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belegen ,  so  erscheint  es  doch  fraglich ,  ob  dadurch  etwas  erreicht  werden 
würde.  Denn  so  widerstandsfähig  sich  das  compacte  Alumininm  gegen  ozy- 
dirende  und  schwefelnde  Einflüsse  zeigt,  so  unbeständig  ist  es  im  vertheilten 
Zustande.  In  Pulver-  oder  Plattform  gebracht,  «eigt  es  sich  leicht  oxjdirbar ; 
als  Amalgam  erhitzt  es  sich  an  der  Luft  und  zerfällt  in  den  Händen  inThon- 
erde  und  Quecksilber.  Denkt  man  sich  nun  z.  B.  Kupfer  mit  Alumininm 
pUttirt  und  zu  Blech  ausgewalzt,  so  würde,  selbst  bei  verhältnismässig  starker 
Plattirnng,  die  Aluminiumlage  doch  schliesslich  eine  beträchtlich  dünne  sein 
und  es  ist  wahrscheinlich ,  dass  das  sonst  so  beständige  Metall  mit  dieser 
Vertheilung  auch  seine  Dauerhaftigkeit  einbüssen  würde  .  Ueber  das  Ala- 
minium-Amalgam^)  hat  C o s s a ^  einige  Notizen  gebracht. 


Kalium  und  Natrium. 

A.  E.  D o l b  e a r 3)  empfiehlt  zur  Darstellung  von  Kalium  ein 
Qemenge  von  Schwefelkalium  und  Eisenfeile  zu  destilliren  (K^S  -[-  Fe  e= 
FeS  -|-  Kf)  und  die  sich  entwickelnden  Kaliumdämpfe  in  gewöhnlicher  Weise 
in  Petroleum  aufzufangen. 

H.  Larkin  und  W.  Witte^)  Hessen  sich  (für  England)  ein  Patent 
auf  Verbesserungen  in  der  Darstellung  von  Kalium  und  Natrium 
ertheilen.  Dieselben  bestehen  darin  „als  Reductionsmittel  feuchten  Torf 
anstatt  Kohle  anzuwenden  und  den  Condensationsgefassen  eine  andere  Form 
KU  geben." 

C.  Kraus  und  O.  Popp^)  machen  Mittheiluug  über  das  Kalium- 
und  Natrium-Amalgam^).  Bringt  man  Natrium-Amalgam  (das  3 Proc. 
Natrium  enthält)  in  eine  Lösung  von  Aetzkali  oder  kohlensaurem  Kali,  so 
findet  man  nach  mehreren  Tagen  in  dem  ausgeschiedenen  Quecksilber  volu- 
minöse Kr^'stalle  von  Kalium-Amalgam.  Die  Zusammensetzung  des  Amal- 
gams variirt  je  nach  der  Concentration  der  Lösung  und  der  Dauer  der  Ein- 
wirkung. Abstrahirt  man  von  dem  kleinen  Natriumgehalte  des  Amalgams, 
welches  in  Form  von  Amalgam  NajHg^j  beigemengt  zu  sein  scheint,  so  ist 
die  Zusammensetzung  des  Kaliumanialgams  K2Hg24.  Ersetzt  man  das  kohlen- 
saure Kali  durch  kohlensaures  Natron,  so  entspricht  die  Zusammensetzung  des 
sich  absetzenden  Amalgams  fast  der  Formel  Na^Hgi^* 
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hineiogelegt.  Es  beginnt  bald  eine  Reaction  und  nach  wenigen  Tagen  er- 
scheint die  Masse,  da  die  Chloride  der  oben  genannten  Metalle  nun  reducirt 
sind,  ganz  schwarz.  Statt  nun  das  Zinkchlorid  durch  Auswaschen  zu  ent- 
fernen, wird  nur  einigemal  decantirt,  getrocknet  und  dann  bis  zum  schwachen 
Rothglühen  erhitzt.  Hierbei  verflüchtigt  sich  das  Zinnchlorid  und  das  früher 
fein  vertheilte  Metallpulver  schmilzt  zu  kleinen  spröden  Kügelchen  zusammen, 
die  sich  zum  Theil  abschlämmen  lassen.  Es  genügt  aber,  die  schwarze  Masse 
unmittelbar  mit  Schwefelsäure  zu  behandeln,  wodurch  alles  Silber  gelöst  wird 
und  leicht  gewonnen  werden  kann.  Das  in  dem  Rückstande  enthaltene 
Tellur  kann  ebenfalls  ohne  Schwierigkeit  abgeschieden  werden.  Aus  dem 
Angeführten  ist  ersichtlich ,  dass  diese  Methode ,  wenn  auch  kaum  auf 
der  Hütte,  so  doch  in  jeder  chemischen  Fabrik  ohne  Anstand  und  ohne  allen 
Verlust  an  Tellur  und  edlen  Metallen  ausgeführt  werden  kann ,  und  dass  sie 
weit  einfacher  und  auch  weniger  kostspielig  ist  als  die  ältere.  Mehrere  Ver- 
suche, durch  Schmelzen  mit  kohlensauren  Alkalien  und  Kohle  die  edlen  Me- 
talle von  dem  Tellur  zu  trennen  und  dieses  an  ein  Alkalimetall  zu  binden, 
haben  bisher  keine  günstigen  Resultate  gegeben.  Wenn  man  aber  die  oben 
angegebene  Art  gereinigte  Schliche  mit  Aetznatronlösung  bis  zum  Festwerden 
der  Masse  einkocht,  aber  nicht  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  so  geht  ein  grosser 
Theil  des  Tellurs  an  das  Alkali  über  und  kann  in  dieser  Verbindung  durch 
Wasser  ausgezogen  werden.  Ein  anderer  Theil  bleibt  aber  im  Rückstände, 
und  es  ist  dem  Verfasser  bisher  nicht  gelungen ,  auch  diesen  in  Lösung  so 
bringen.  Sollte  diese  Schwierigkeit  überwunden  werden ,  was  wohl  zu  er- 
warten ist ,  so  würde  diese  zu  einer  auch  auf  der  Hütte  leicht  ausführbaren 
Methode  führen ,  wenigstens  ein  Rohtellur  oder  tellurartiges  Material  zu  ge- 
winnen, das  in  den  Handel  gebracht  werden  könnte. 


Indium. 

C.  J.  B  a  y  e  r  ^)  hat  sich  eingehend  mit  dem  Indium  befasat.  Es 
sei  aus  der  verdienstvollen  Arbeit  nur  hervorgehoben ,  dass  der  Verf.  in  der 
Fällung  des  Indiums  durch  Natriumbisulfit  ein  Mittel  der  schnellen  Reindar- 
stellung dieses  Metalles  gefunden  hat. 

W.  O  d  1  i  n  g  ^)  theilt  eine  ausführliche  Arbeit  mit  über  das  Indium 
und  seine  Verbindungen.  W.  Odling^)  bringt  eine  eingehende 
Schilderung  der  Geschichte  und  der  Darstellungsarten  des 
Indiums. 


C.  J.  Bayer,  Ann.  der  Chemie  u.  Pharm.  1871  CLVIII  p.  372;    Bullet,  de 
la  soc.  chim.  1871  Juillet,  Aoüt  et  Septbr.  p.  88. 

2)  W.   Odling,  Chemie.   News   1872    Nr.   652  p.   249;    653  p.   253;    654 
p.  266. 

3)  W.  Odling,    Chemie.  Newa  1872  Nr.  652  p.    247;    653  p.  247  ;    653  p. 
S53;  654  p.  268, 
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brannten  Kalkes  als  Zuschlag  in  den  Eisenhohöfen l).  Die 
Anwendung  von  gebranntem  Kalk  statt  Kalkstein  als  Zuschlag  in  den  Höh- 
Öfen  ist  nicht  neu,  hat  sich  jedoch  in  den  Eisenhütten  wenig  verbreitet.  Die 
dadurch  bewirkte  Ersparniss  ist,  sofern  man  dem  zum  Brennen  des  Kalks 
verwendeten  Brennmaterial  (Kohlenlösche)  einen  gewissen  Werth  beilegt, 
nach  den  bisherigen  Versuchen  gering,  wenn  nicht  negativ.  Dieses  Resultat 
rührt  aber  zum  Theil  von  den  ungünstigen  Umständen  her ,  unter  denen  die 
Versuche  angestellt  wurden.  Man  hat  die  Bedingungen  nicht  genug  be- 
achtet ,  welche  zu  erfüllen  sind ,  damit  man  den  gebrannten  Kalk  mit  wirk- 
lichem Vortheil  anwenden  könne ;  und  doch  sind  diese  Bedingungen  einfach 
und  reduciren  sich  auf  folgende  zwei :  man  muss  den  gebrannten  Kalk  auf 
wohlfeile  Art  darstellen,  und  man  muss  möglichst  verhüten,  dass  er  im  Hoh- 
ofen  wieder  Kohlensäure  oder  Wasser  aufnimmt.  Der  Verf.  sucht  im  Nach- 
stehenden zu  zeigen,  auf  welche  Art  diese  Bedingungen  erfüllt  werden 
können. 

a)  Anwendung  des  gebrannten  Kalks. 
Nach  Favre  und  Silbermann  erfordert 
r^  \  1  ^  kohlensaurer  Kalk  zur  Zersetzung  in  Kalk 
^  und  Kohlensäure  87  3,5  Calorien.  In  den 
Kalköfen  und  besonders  in  den  Ringöfen 
wird  nun  das  Brennmaterial,  als  welches 
hier  reiner  Kohlenstoff  angenommen  wird, 
vollständig  in  Kohlensäure  verwandelt ,  ent- 
wickelt also  per  Kilogramm  8080  Cal. 
Behufs  der  Zersetzung  von  100^  kohlen- 
saurem Kalk  braucht  man  also  in  den  Kalk- 

87850 

Öfen  nicht  mehr  als ssa  4  6^  Kohlen- 

8080 

Stoff  zu  verbrennen.  In  den  Hohöfen  wird 
der  Kohlenstoff  dagegen  in  Kohlenozyd  ver- 
wandelt und  entwickelt  per  Kilogramm  nur 
247  8  Cal.    Man  braucht  also  hier  zur  Zer- 

.  37850 

setzuniF  von  100'  kohlensaurem  Kalk 

*  2478 

BS  15,1^  Kohlenstoff.  In  beiden  Fällen 
ist  noch  die  Wärme  zu  berücksichtigen ,  welche  die  Kohlensäure  mit  sich 
fortnimmt.  Nehmen  wir  an,  dass  die  Gase  aus  beiden  Oefen  mit  einer  Tem- 
peratur von  800  0  C.  entweichen,  obschon  ihre  Temperatur  in  Wirklichkeit 
bei  dem  Ringofen  niedriger  sein  wird,  als  bei  dem  Hohofen.  Die  in  100^ 
kohlensaurem  Kalk  enthaltenen  44^  Kohlensäure  werden  dann  800  .  44  . 
0,22')  B»   2  904  Cal.  mit  sich  fortnehmen,    und  zur  Erzeugung    dieser 


1)B.  Kerl,  Handbach  der  metallurg.  Hüttenkunde,  Leipzig  1864  Bd.  I  p. 
168;  nip.  172;  C.  Stölzel,  Metallurgie,  1862  I.  p.  321. 
^J  0,22  ist  die  spedfiscbe  Wärme  der  Kohlensäure. 
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Roheisen  also   600  .  94  =  56400   Cal.      Damit  diese  Wärme  dem  Hob- 

'   .  56400  , 

ofen  ersetzt  werde,  müssen  in  demselben  aB=   2  2*  Kohlenstoff  ver- 

2473 

brannt  werden.  Fügt  man  diese  KohlenstofTmenge  den  vorhin  gefundenen 
1 8^  Kohlenstoff  hinzu  ,  so  erhält  man ,  in  der  Vorausaetzang ,  dass  nur  ein 
Viertel  der  in  dem  Kalkstein  enthaltenen  Kohlensäure  in  Kohlenoxyd  über- 
geht, eine  Vermehrung  der  Consumtion  von  Kohlenstoff  per  Tonne  Roheisen 
von  40^.  Fasst  man  das  Vorstehende  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  man 
bei  Verwendung  von  Kalkstein  als  Zuschlag  per  Tonne  Roheisen  im  Ganzen 
9  7,62^ -|~  ^^.^ — 2  9,76^=  107,86^  Kohlenstoff  mehr  verbraucht,  als  wenn 
man  den  Kalkstein  vorher  brennt  und  den  gebrannten  Kalk  als  Zuschlag  be- 
nutzt. Diese  Zahl  ist  als  ein  Minimum  anzusehen,  da  im  Allgemeinen  mehr 
als  ein  Viertel  der  Kohlensäure  des  zugeschlagenen  Kalksteines  in  Kohlen- 
oxyd übergehen  dürfte. 

Die  Anwendung  von  gebranntem  Kalk  als  Zuschlag  müsste  hiernach 
eine  Brennstoff-Ersparniss  von  ca.  10  Proc.  bedingen.  Die  bisher  durch  die 
Anwendung  von  gebranntem  Kalk  wirklich  erlangte  Ersparniss  an  Brenn- 
material ist  aber  viel  geringer.  L.  Bell  schätzt  die  Ersparniss  auf  ^/| 
Centner  per  Tonne  Roheisen  oder  auf  38^  Koks  für  je  1100^,  was  3,4  Proc, 
also  nur  ein  Drittel  der  theoretischen  Ersparniss  ausmächt.  Diese  Differenz 
rührt  von  zwei  Ursachen  her :  von  dem  unvollständigen  Brennen  des  Kalk- 
steines und  vor  Allem  von  der  Gregenwart  von  Kohlensäure  und  Wasserdampf 
in  der  oberen  Region  der  HohÖfen.  Der  Kalk  nimmt  hier  Kohlensäure  und 
Wasser  wieder  auf,  welche  in  dem  unteren  Theile  des  Hohofens  wieder  aus- 
getrieben werden  müssen.  Es  scheint  nun  zwar  hierbei  insofern  eine  Com- 
pensation  stattzufinden ,  als ,  wenn  die  Wiederaustreibung  der  Kohlensäure 
und  des  Wassers  Wärme  erfordert ,  dagegen  die  Absorption  dieser  Körper 
eben  so  viel  Wärme  liefert;  aber  die  bei  der  Absorption  in  dem  oberen 
Theile  des  Ofens  frei  werdende  Wärme  dient  nur  dazu ,  die  abziehenden 
Gase  zu  erhitzen,  kommt  also  dem  Schmelzprocesse  nicht  zu  gute,  während 
die  durch  die  Austreibung  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  in  dem  unteren 
Theile  des  Hohofens  bewirkte  Abkühlung  auf  denselben  einen  nachtheiligen 
Einfluss  ausübt ,  wenn  man  diese  Wirkung  nicht  durch  vermehrtes  Aufgeben ' 
von  Brennmaterial  aufhebt.  Man  muss  also,  wenn  man  aus  dem  vorgängigen 
Brennen  des  Kalks  den  möglichst  grossen  Nutzen  ziehen  will,  nicht  nur  den- 
selben vollständig  brennen ,  sondern  auch  nur  vollkommen  trockenes  Brenn- 
material und  geröstetes  Erz,  aus  welchem  alles  Wasser  und  alle  Kohlensäure 
ausgetrieben  sind,  aufgeben. 

Die  nachtheiligen  Wirkungen  der  Kohlensäure  sind  im  Vorstehenden 
erörtert;  sucht  man  auch  diejenigen  des  Wassers  näher  zu  bestimmen.  Wenn 
im  oberen  Theile  des  Hohofens  Kalkhydrat  entstanden  ist,  so  kann  dasselbe 
sich,  ebenso  wie  der  kohlensaure  Kalk,  auf  zweierlei  Weise  wieder  zersetzen, 
nämlich  entweder  so,  dass  das  Wasser  unverändert  als  Dampf  entweicht,  oder 
so,  dass  es  sich  mit  glühender  Kohle  zu  Wasserstoff  und  Kohlenoxyd  umsetzt. 
J?/i  (Ins  Kalkbydrat  zur  Zersetzung  eine  stärkere  Hitze  nöthig  zu  haben  scheint, 
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des  Kalksteins  aaf  den  ersten  Blick  eq  versprechen  scheint,  niemal  ganz  ver- 
wirklichen können ;  man  kann  sich  ihr  aber  um  so  mehr  nähern ,  je  mehr 
man  den  gebrannten  Kalk  besser  vor  der  Einwirkung  von  Kohlensäure  und 
Wasserdampf  za  schützen  sucht.  Man  mnss  also  den  Kalk  sehr  stark  brennen 
und  nicht  in  kleine  Stücke  zertheilen ,  die  kohlensaure-  und  wasserhaltigen 
Erze  rösten  und  die  Koks  niemals  im  feuchten  Zustande  aufgeben. 

Der  Verf.  glaubt  aber,  dass,  wenn  zu  jeder  Zeit  das  vorgängige  Rösten 
der  wasser-  und  kohlensäurehaltigen  Erze  entschiedenere  Vortheile  darge- 
boten habe ,  als  das  Brennen  des  Kalksteins ,  dies  einzig  in  dem  Umstände 
seinen  Grund  habe ,  dass  das  Eisenoxyd  nicht ,  wie  der  Kalk ,  die  Neigung 
habe,  im  Hohofen  wieder  Wasser  und  Kohlensäure  zu  absorbiren. 

ß)  Anwendung  der  Ringöfen  zum  Brennen  des  Kalks.  Die  erste  der 
oben  für  die  wirklich  vortheilhafte  Verwendung  des  gebrannten  Kalks  in  den 
Hohöfen  aufgestellten  Bedingungen,  wohlfeile  Darstellung  des  gebrannten 
Kalks,  kann  durch  Benutzung  eines  Hof  f  man  naschen  Ringofens  i)  zum 
Brennen  des  Kalks  realisirt  werden.  Die  Brennmaterial-Ersparniss  ist  bei 
diesen  Oefen  beträchtlich.  Sie  beträgt,  wenn  man  den  Kalk  in  denselben 
brennt,  mehr  als  50  Proc.  Man  braucht  nämlich  auf  100  Th.  Kalkstein 
nur  6  bis  7  Th.  magere  Steinkohle ,  was  ungefähr  7  Th.  reinem  Kohlenstoff 
entspricht.  Da  nun,  wie  oben  gezeigt  ist,  100^  kohlensaurer  Kalk  nach  der 
Theorie  zur  Zersetzung  ca.  5^  Kohlenstoff  erfordern ,  so  gewähren  die  Ring- 
öfen mithin  beim  Brennen  des  Kalks  einen  Nutzeffect  von  ^/y  oder  71,4  Proc. 
Man  sollte  in  den  Eisenhütten  nicht  nur  zum  Brennen  des  Kalks ,  sondern 
auch  zum  Erzrösten  und  zum  Brennen  der  feuerfesten  Steine  Ringöfen  an- 
wenden. Zum  Brennen  gewöhnlicher  Ziegel  braucht  man  in  den  Ringöfen 
nur  4  Proc,  zum  Brennen  feuerfester  Ziegel  7  bis  8  Proc.  vom  Gewicht  der- 
selben an  guter  magerer  Steinkohle.  Für  die  Vortheilbafligkeit  der  Ring- 
öfen spricht  deren  rasche  Verbreitung,  besonders  in  Deutschland.  Zu  Ende 
des  Jahres  186  9  hatte  man  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Bourry,  Agenten 
des  Hrn.  Hoff  mann  in  Paris,  schon  ca.  600  Ringöfen  errichtet,  darunter 
20  in  Frankreich.  Die  meisten  derselben  dienen  zum  Ziegelbrennen,  60  zum 
Brennen  von  Kalk  und  Cement,  etwa  10  cum  Brennen  von  Töpferwaaren. 

Was  die  Anwendung  der  Ringöfen  in  den  Eisenhütten  anbetrifi^,  so  hält 
der  Verf.  es  nach  den  in  den  Ziegeleien  mit  denselben  gemachten  günstigen 
Erfahrungen  für  überflüssig,  die  Vortheilhaftigkeit  der  Benutzung  von  Ring- 
öfen zum  Brennen  der  in  den  Eisenhütten  zu  verwendenden  Ziegel  noch 
weiter  hervorzuheben.  Dagegen  bemerkt  er  noch  Folgendes  über  die  Vor- 
theile, welche  die  Anwendung  derselben  zum  Brennen  des  Kalks  und  zum 
Rösten  der  Erze  gewähren  würde.  Die  Wirkung  der  gewöhnlichen  Kalk- 
öfen ist  sehr  ungleichmässig.  Oft  wird  der  Kalk  an  gewissen  Stellen  zu 
stark,  an  anderen  Stellen  zu  schwach  gebrannt,  und  man  kann  das  Brennen 
nicht  reguliren ,  wie  man  will.  Bei  den  Ringöfen  kann  man  dagegen  nicht 
nur  mittels  der  Fuchsdeckel  den  Zug  nach  Belieben  reguliren ,  sondern  auch 
das  Feuer  stärker  oder  schwächer  und  an  allen  Stellen  gleichmässig  machen,  in- 


JJ  VergJ,  Jübreabericht  1862  y.  911  \  1868p.428;   1864p.3ö5;   1870p.S25. 
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umgebende  weissglühende  Kohle  sogleich  und  vollständig  in  Kohlenozydgas 
übergeführt  werde.  Seh  ins  geht  dagegen  bei  seinen  Bechnangen 
davon  aus,  dass  Kohlensäure  und  Kohlenozydgas  zu  gleichen  Theilen  ge- 
bildet werden.  Nach  Tunner  giebt  es  indess  weder  im  Hohofen  noch 
im  Cupoloofen  einen  Querschnitt,  in  welchem  nur  allein  Kohlenox3rd 
oder  blos  Kohlensäure  zu  treffen  wäre ,  sondern  es  sind  beide  Gase ,  ab- 
hängig von  verschiedenen  Umständen,  in  sehr  variirenden  Verhältnissen 
vorhanden ,  und  nach  Ausweis  von  Gasanalysen  vermehrt  sich  im  Allge- 
meinen die  Menge  der  Kohlensäure  nach  oben  hin  in  Folge  der  beginnen- 
den Reduction  der  Eisenerze.  Wegen  dieses  schwankenden  Verhältnisses 
zwischen  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas  im  Gestelle  des  Hohofens  ist  eine 
genaue  Berechnung  der  darin  herrschenden  Temperatur  ganz  unmöglich  und 
es  kann  einer  solchen  Berechnung  nur  insofern  eine  Berechtigung  zuerkannt 
werden,  als  dieselbe  sich  auf  die  im  ganzen  Schachtraume  producirte  Tem- 
peratur ,  sowie  auf  eine  verlässliche  Bestimmung  der  Gichtgase  und  des  aus 
der  Beschickung  und  dem  Brennmateriale  entwickelten  Antheiles  derselben 
gründet.  Nicht  zu  übersehen  ist  dabei ,  was  B  e  1 H)  in  seiner  Arbeit  über 
den  Hohofen  vernachlässigt,  dagegen  Äkermann  berücksichtigt  hat,  dass  bei 
Reduction  der  Kohlensäure  durch  Kohle  zu  Kohlenoxyd  auf  die  Vergasung 
des  Kohlenstoffes  Wärme  verwendet  wird.  Bell  und  Äkermann  con- 
statiren  die  Beobachtungen  Tunner*s,  dass  die  Reduction  des  osydirten 
Eisens  erst  vor  der  unmittelbaren  Nähe  der  Formen  ihren  Abschluss  findet. 
Während  Bell  annimmt,  dass  die  ganze  Menge  der  aus  dem  Zuschlagkalk- 
steine entwickelten  Kohlensäure  erst  bei  einer  Temperatur  austritt,  in  welcher 
dieselbe  von  der  umgebenden  Kohle  in  Kohlenoxydgas  umgewandelt  wird, 
vemachiässigt  Äkermann  diesen  Einfluss  mit  der  Behauptung,  dass  nicht 
zu  oonstatiren  sei,  wie  viel  von  dieser  Kohlensäure  in  Kohlenoxyd  übergehe. 
T  u  n  n  e  r  entscheidet  sich  in  dieser  Beziehung  für  B  e  1  Ts  Verfahren  ,  weil 
dasselbe  mehr  Detaileinsicht  gewährt  und  ohne  Zweifel  der  grösste  Theil 
dieser  Kohlensäure  in  Kohlenoxydgas  übergeführt  wird ,  wie  Versuche  mit 
Spatheisenstein ,  der  seine  Kohlensäure  in  etwas  niedrigerer  Temperatur  als 
Kalk  verliert ,  ergeben  haben.  Während  Bell  die  zur  Reduction  des  Sil!- 
ciums  erforderliche  Wärme  ganz  vemachiässigt  hat,  ist  dieselbe  von  Äker- 
mann in  Rücksicht  gezogen  worden ;  hinsichtlich  des  Wärmebedarfes  zur 
Zerlegung  des  mit  dem  Winde  eingeführten  Wassergases  hat  denselben 
Äkermann  gleich  bei  der  Wärmeerzeugung  durch  die  Verbrennung  der 
Kohle  mit  dem  Winde  in  Abzug  gebracht ,  Bell  denselben  aber ,  was  mehr 
Einsicht  gewährt ,  als  selbstständige  Ausgabepost  hingestellt ,  wodurch  der 
nachtheilige  Einfluss  des  feuchten  Windes  mehr  augenfällig  gemacht  wird. 
Als  mehr  oder  weniger  fragliche  Grössen  erscheinen  die  mit  den  Gichtgasen 
abgeführte  Wärme,  der  Wärmeverlust  durch  Abkühlung  der  Seitenwände  und 
des  Bodens,  des  Vorherdes,  Tümpels  und  der  Formen.  Aus  alle  Dem  geht 
hervor,  dass  die  Wärmeberechnungen  derzeit  noch  nicht  mit  Genauigkeit 
durchzuführen  sind. 


l)  Jabretbencbt  1869  p.  25  ,*   1870  p.  28. 
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jetzt  aber  zu  hohen  Preisen  yerkauft  werden.  Dies  mag  seine  Bestätigung 
erhalten  nnd  eben  so  mag  sich  auch  die  Wahrnehmung  bestätigen,  dass  der 
Phosphor,  den  das  Eisen  enthält  und  der  den  Zusammenhang  der  Theile  des- 
selben lockert,  der  Befähigung  der  Männer*  der  Wissenschaft  Trotz  bietet; 
aber  es  mag  in  Erinnerung  gebracht  werden,  dass  die  jährliche  Production  yon 
Eisen  aus  Cleveland-Eisenstein  allein  600,000  Centner  Phosphor  enthält,  der 
für  Agrionlturzwecke  als  düngende  Phosphorsäure  über  6,800,000  Mark 
Reichswährung  werth  ist,  und  dass  die  DifTerenz  im  Geldwerth  zwischen  Cleve- 
land-  und  Hämatiteisen  nicht  weniger  als  80  Millionen  Mark  beträgt,  die 
hauptsächlich  der  Gegenwart  von  Phosphor,  über  5  Millionen  Mark  im  Werthe, 
zuzuschreiben  ist.  Das  Pattinsoniren  lässt  nicht  einen  Theil  Silber  in 
100,000  Theilen  Blei;  der  Bessemer-Converter  nimmt  fast  alles  phosphor- 
freie Eisen  in  Anspruch  und  von  dem  Uebrigen  wird  '/^q  durch  die  Puddel- 
öfen verbraucht.  Es  mag  schwierig  sein,  aber  lassen  wir  es  nicht  unbeachtet, 
was  es  für  ein  Erstaunen  im  Geiste  der  Chemiker  erregen  würde,  wenn  morgen 
ein  einfacher  und  weniger  kostspieliger  Process  bekannt  gemacht  würde,  der 
die  Scheidung  des  Eisens  und  des  Phosphors  bewerkstelligte,  so  dass  nur  ein 
Theil  von  dem  letzteren  in  5000  Theilen  des  ersteren  gefunden  würde;  und 
jetzt,  wo  eine  solche  Anregung  zur  vermehrten  Anstrengung  vorliegt,  mögen 
wir  uns  versichert  halten,  dass  die  geistigen  Kräfte  besonders  befähigter  Per- 
sonen auf  die  Lösung  einer  Frage  von  so  hoher  nationaler  Wichtigkeit  ge- 
richtet sein  werden. 

D.  F 0 r b e s  ^)  beschreibt  in  einer  längeren  Abhandlung  die  Darstel- 
lung von  Spiegeleisen.  Wir  theilen  dieselbe  im  Auszuge  mit.  Die 
Wichtigkeit  der  leichten  Beschaffung  von  Spiegeleisen  für  die  Verwendung  des- 
selben beim  Bessemer  -  Processe  wurde  von  den  britischen  Stahlfabrikanten 
erst  dann  vollkommen  gewürdigt,  als  der  Ausbruch  des  deutsch-französischen 
Krieges  den  Bezug  dieses  Artikels,  welcher  damals  am  Ost-Ufer  des  Rheines, 
in  Westphalen  und  Nassau  erzeugt  wurde,  für  einige  Zeit  gänzlich  abschnitt. 
Dieser  Umstand  führte  zu  dem  erfolgreichen  Versuche,  Spiegeleisen  auf  den 
Ebbw  Vale-Eisenwerken  zu  erzeugen  und  leitete  die  Aufmerksamkeit  vieler 
anderer  britischer  Stahlfabrikanten  auf  diesen  Gegenstand.  In  Folge  dessen 
wurden  an  den  Verfasser  viele  Anfragen  gemacht,  welche  sich  auf  die  Er- 
zeugung des  Spiegeleisens  auf  dem  Continente  bezogen,  und  deshalb  beab- 
sichtigt derselbe  hiermit  über  die  Erfahrungen,  welche  er  bei  seinen  neuer- 
lichen Besuchen  in  Deutschland  und  Schweden  über  diesen  Gegenstand 
sammeln  konnte,  einen  kurzen  Bericht  mitzutheilen,  der  jedoch  nur  sehr  un- 
vollständig sein  kann,  da  diese  Fabrikation  in  den  Schleier  des  Geheimnisses 
gehüllt  wird  und  die  Arbeitsdetails  möglichst  verheimlicht  werden. 

Spiegeleisen  wird  gegenwärtig  im  grossen  Maassstabe  in  Deutschland, 
Russland  und  Schweden  erzeugt,  und  sonderbarer  Weise  sind  die  Erze,  aus 
denen  es  reducirt  wird,   in  jedem  dieser  Länder  von  sehr  verschiedenem  und 


l)    D.    Forbes,    Joarn.  of  the  Iren  and  Steel  Institut.    1872.    February. 
p,  172;  Oesterr.  ZeJtdchrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen  1872,  Nr.  23  u.  24 ;  Dingl. 
^offru.  CCVp.  220;  Polyt.  Centr.  1872  p.  864. 
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ofen  amBchmolz  ond  dabei  12 — 15  Proc.  reines  natürliches  Manganozyd 
(Manganit  oder  Pyrolusit)  aasetzte.  Das  Resultat  war  ein  Spiegeleiaen^ 
welches  5 — 6  Proc.  metallisches  Mangan  enthielt.  In  Schweden  wird  Spiegel- 
eisen in  mehreren  Districten,  hauptsächlich  aber  zu  Schisshyttan  und  Rams- 
hyttan  in  Dalekarlien  erzeugt,  wo  man  es  durch  Schmelzung  einer  Mischung 
von  Knebelit  und  manganhaltigen  Granaten  erhält,  welche,  durchschnittlich 
etwa  42  Proc.  Eisen  und  18  Proc.  Mangan  enthält.  Die  Schmelzung  erfolgt 
in  einem  Hohofen  von  4  7  Fuss  Höhe  mit  2  Formen  und  mit  so  heissem 
Winde  als  man  aus  einem  Apparate  mit  gusseisernen  Röhren  erhalten  kann. 
Der  angewendete  Brennstoff  ist  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Holzkohle 
und  Koks,  und  das  Erz  wird  mit  80  Proc.  seines  Gewichtes  von  Kalkstein 
gattirt.  Das  Erz  enthält  häufig  sichtbare  Verunreinigungen  von  Bleiglanz, 
Eisenkies  und  Zinkblende,  aber  es  ist  erwiesen,  dass  im  Spiegeleisen  kein 
Schwefel  zu  finden  ist,  obgleich  die  Schlacke,  welche  bei  gutem  Ofengange 
eine  eigenthümlich  gelblich  grüne  Farbe  hat,  4  Proc.  Schwefel  und  bis  zu 
16  Proc.  Manganoxyd  enthalten  soll. 

Das  gewöhnliche  Spiegeleisen  von  Schisshyttan  ist  dem  gewöhnlichen 
deutschen  Producte  überlegen  und  enthält  durchschnittlich  18  Proc.  Mangan 
mit  circa  4  Proc.  Kohlenstoff  (oder  5  Proc.  Kohlenstoff  u.  Silicium).  Gelegent- 
lich steigt  der  Mangangehalt  bis  zu  17  Proc.  Mr.  Reiller  theilte  dem 
Verfasser  mit,  dass  er  einmal  ein  Produkt  erzeugte,  welches  1 5  Proc.  Mangan 
mit  nur  2,5  Proc.  Kohlenstoff  enthielt,  aber  dass  dasselbe  ein  ganz  verschie- 
denes Aussehen  hatte  und  dass  man  demselben  nicht  den  dem  Spiegeleisen 
eigenthümlichen  krystallinisch  blätterigen  spiegelnden  Bruch  geben  konnte, 
und  dass  dieses  Eisen  in  Folge  dessen  auf  dem  Markte  mit  einem  Vorurtheile 
von  den  Kunden  betrachtet  wurde,  welche  bloss  nach  dem  Aussehen  urtheilen. 
£Ir  constatirte  auch,  dass  es  ihm  kürzlich  gelungen  war,  ein  Roheisen  zu  er- 
zeugen, welches  sogar  2  8  Proc.  Mangan  bei  nur  2  Proc.  Kohlenstoff  enthalten 
habe.  Eine  solche  Legirung  würde  einen  bedeutenden  Fortschritt  darbieten, 
da  jene  Einwendungen  gegen  den  Gebrauch  des  Spiegeleisens  hierdurch  ent- 
fielen, welche  darin  ihre  Begründung  haben,  dass  Letzteres  wegen  seines 
grossen  Kohlenstoffgehaltes  (4  —  5  Proc.)  weniger  für  die  Erzeugung  sehr 
weicher  Gattungen  Bessemer  Stahles  geeignet  ist.  Es  zeigt  sich ,  dass  wenn 
der  Mangangehalt  des  Roheisens  einen  gewissen  Grad  übersteigt,  dann  der 
Kohlenstoff  desselben  ein  Bestreben  hat,  sich  zu  vermindern ,  und  H  e  n  d  e  r  - 
son  von  Glasgow  gab  dem  Verfasser  auf  seine  Anfrage  hierüber  zur  Antwort: 
^  Es  ist  eine  erwiesene  Thatsache,  dass  sich  der  Kohlenstoff  vermindert  in  dem 
Verhältnisse,  wie  sich  das  Mangan  in  den  Legirungen  des  Eisens  vermehrt, 
so  dass  bei  80  Proc.  Mangangehalt  der  Kohlenstoffgehalt  auf  0,2  5  oder 
0,40  Proc.  herabsinkt.  Im  Bergwerksdistrict  von  Filipsted  in  Schweden 
theilte  uns  Bergmeister  Sjoergren  mit,  dass  zahlreiche  Versuche,  Spiegeleisen 
durch  Zusatz  von  inländischen  Manganozyden  (besonders  Hausmannit,  welcher 
7  2  Proc.  Mangan  enthält  und  in  diesem  Districte  reich  vorhanden  ist)  zu  er- 
zeugen, fehlschlugen,  indem  das  erhaltene  Eisen  nicht  mehr  als  4  Proc. 
Mangan  enthielt  und  der  Ueberschuss  dieses  Metalls  unabänderlich  in  die 
Sablsoke  iiberging.    Wir  hörtenf  dass  eine  beträchtliche  Quantität  Hausmannit 
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auf.  Die  Red.)  Um  die  Wirkung  der  Kälte  auf  das  Eisen  nachsaweisen,  hat 
Caron  noch  folgende  Versuche  angestellt.  Mehrere  Stücke  eines  guten  Stab- 
eisens wurden  in  der  Eisfabrik  von  C.  T  e  1 1  i  e  r  zu  Auteuil  über  vier  Monate 
lang  Temperaturen  ausgesetst,  welche  von  0  <^  bis  —  1 8  ^  C.  variirten ;  andere 
blieben  während  der  grossen  Kälte  des  vorigen  Winters,  d.  h.  bei  einer  Tem- 
peratur von  ungefähr  — 20^  C,  an  freier  Luft  liegen.  Caron  versuchte, 
diese  Stäbe  unter  verschiedenen  Umständen,  sowohl  in  kaltem  Zustande,  als 
auch  nachdem  sie  sich  wieder  bis  auf  mehrere  Grade  über  Null  erwärmt 
hatten,  lum  Brechen  zu  bringen.  Sämmtliche  Proben  erhielten  sich  in  Bezug 
auf  Widerstand  dem  ursprünglichen  Stabe  gleich  und  Hessen  von  krystallini- 
schem  Grefüge  nichts  wahrnehmen.  Allerdings  verwendete  Verf.  zu  seinen 
Versuchen  stets  nur  gutes  Stabeisen ;  Eisen  von  schlechter  Beschaffenheit  ver- 
hält sich  anders  und  die  Zerbrechlichkeit  von  schlecht  gefrischtem  Eisen  wird 
durch  die  Einwirkung  der  Kälte  merklich  vermehrt.  Ueberhaupt  kann  man  nach 
dem  Verf.  überzeugt  sein,  dass,  wenn  ein  Eisenstab  in  Folge  einer  Erschüt- 
terung, einer  Belastung  etc.  bricht,  und  auf  dem  Bruche  krystallinische  Textur 
zeigt,  diese  Textur  schon  vorher  vorhanden  war;  in  der  Regel  war  sie  die 
Folge  einer  fehlerhaften  Fabrikation,  aber  niemals  wurde  sie  durch  die  me- 
chanische Arbeit  oder  durch  die  Kälte  veranlasst,  welche  das  Stück  nach  seiner 
Anfertigung  auszuhalten  hatte.  Wird  dies  als  richtig  zugestanden,  so  ergiebt 
sich,  dass  eine  wahrhafte  Garantie  für  die  Güte  einer  grösseren  Anzahl 
Schmiedestücke  gleicher  Art  nicht  dadurch  erhalten  werden  kann ,  dass  vier 
bis  fünf  Procent  dieser  Stücke  einer  Grewaltprobe  unterworfen  werden,  da  das 
Ausschmieden  der  Stücke  nie  mit  derselben  Sorgfalt  oder  bei  derselben  An- 
fangs- und  Vollendungstemperatur  ausgeführt  wird ,  ganz  abgesehen  von  den 
bei  der  Darstellung  des  Stabeisens  begangenen  Fehlem  und  Nachlässigkeiten. 
Es  kann  demnach  selbst  bei  Verwendung  von  Materialien  guter  Qualität  vor- 
kommen, dass  gerade  die  der  Probe  unterworfenen  Schmiedestücke  die  durch- 
schnittliche Festigkeit  der  Gesammtmasse  der  Stäbe  nicht  repräsentiren. 

Ueber  die  Zusammensetzung  zweier  krystallisirter  Roh- 
eisen macht  C.  Rammeisberg  ^)  Mittheilungen.  Beim  Bruch  einer  Schie- 
nenwalze auf  der  Henrichshütte  bei  Hattingen  a.  d.  Ruhr  fand  sich  das  Roh- 
eisen theil weise  krystallisirt,  und  zwar  in  deutlichen  Aggregaten  regulärer 
Octaeder,  welche  oberflächlich  in  den  lebhaftesten  Farben  bunt  angelaufen 
sind.  Der  Verfasser  hat  eine  Probe  dieses  Eisens  analysirt.  Das  specifische 
Gewicht  desselben  ist  7,285,  und  die  elektro-negativen  Bestandtheile  sind: 

Graphit  1,121  Proc. 

Kohlenstoff  1,963     „ 

Silicium  1,537     „ 

•Schwefel  0,113     » 

Phosphor  0,041     « 

Hier  ist  das  Atomverhältniss  dieser  Elemente  und  des  Eisens  ss=  1 :  7,6. 

1)   C.  Rammelsherg,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1872 
p.  430;  Berggeist  1872  Nr.  61  p.  393 ;  Berg-  n.  hUUenm.  Zeit  1872  p.  252;  Dingl. 
Journ.  CCIVp.  479;  Polyt.  Centr.  1872  p.  753;  Chem.  Centralbl.   1872  p.  443; 
Chemie.  Newa  1872  Nr,  665  p.  287: 
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tehr  bald  in  einem  ipröden,  ziemlich  leicht  Bchmelzbaren  Phosphoreiten  ¥on 
■MUllischem  Ansehen.  S  i  d  o  t  hat,  um  eine  grössere  Menge  von  dieser  Ver- 
bindnng  in  möglichst  reinem  Zustande  zu  erhalten,  diesen  Versuch  mehrmals 
wiederholt.  Nachdem  er  auf  diese  Weise  über  1  Kilogramm  der  Substanz 
gesammelt  hatte,  erhitzte  er  dieselbe,  um  einen  Theil  des  Phosphors  zn  ver- 
jagen und  die  Verbindung  auf  einen  niedrigeren  Grad  der  Phosphorirung  zu 
bringen,  in  einem  gewöhnlichen  Schmelztiegel  mehrmals  bis  zum  Glühen,  dann 
goss  er  die  geschmolzene  Masse  in  einen  Röstscherben  aus,  welcher  vorher, 
um  sein  Zerspringen  zu  vermeiden,  stark  vorgewärmt  wurde.  Nach  dem  Er- 
kalten bildet  dieses  Phosphoreisen  eine  metallische  Masse  vom  Ansehen  des 
Roheisens,  beim  Zerschlagen  zeigt  sich  das  Innere  mancher  Stücke  mit  sehr 
schönen  Krystallen  bekleidet,  welche  quadratische  Prismen  sind  und  bis  ein 
Centimeter  Länge  erreichen.  Ihre  Farbe  ist  stahlgrau,  meist  aber  sind  sie 
bunt  angelauftsD,  ihre  Härte  ist  sehr  bedeutend,  derjenigen  des  Stahles  gleich 
kommend.  Die  Zusammensetzung  dieses  Phosphoreisens  entspricht  der  Formel 
FeiP ;  denn  dasselbe  enthält,  als  Mittel  aus  den  sehr  nahe  mit  einander  über- 
einstimmenden Resultaten  zweier  Analysen : 

Gefunden :     Berechnet : 
Phosphor      ,     12,0  12,1 

Eisen  .     .     .     87,3  87,9 

Ausserdem  ist  eine  geringe  Menge  (0,5  Proc.)Silicium  zugegen,  welches 
von  dem  verwendeten  Eisen  oder  dem  Porzellanrohre,  oder  auch  von  dem 
Tiegel  herrührt,  worin  das  Phosphoreisen  mehrmals  geschmolzen  wurde.  Bis- 
her ist  nach  Sidot  ein  Phosphoreisen  von  der  im  Vorstehenden  angegebenen 
Zusammensetzung  nicht  bekannt.  Die  eisenreichste  Verbindung  dieser  Art, 
welche  bis  jetzt  dargestellt  wurde,  ist  das  Phosphür  Fe^P,  welches  Hooslef 
erhielt,  indem  er  das  Phosphoreisen  FeP  unter  einer  Decke  von  Borax  stark 
erhitzte.  Diese  Verbindung  ist  aber  nicht  magnetisch  und  wurde  in  Form 
eines  spröden  Regulus  mit  körnigem  Bruche  erhalten,  wogegen  Sidot *s 
Phosphür  deutlich  krystallisirt  ist. 

H.  Larkin,  A.  Leighton  und  W.  W h i  t e  ^)  Hessen  sich  (für 
England)  folgende  merkwürdige  Methode  der  Darstellung  von  Eisen 
und  Stahl  patentiren.  Die  Erze  werden  in Salzäure  gelöst,  die  Lauge  wird 
eingedampft  bis  Chlorürkrystalle  zum  Vorschein  kommen ,  die  man  durch 
Wasserdampf,  Sauerstoff  etc.  in  Oxyd  überführt  und  das  Oxyd  dann  zu  Metall 
reducirt ! 

Zur  Darstellung  von  Spiegeleisen  soll  man  nach  Leffler^} 
(vergl.  Peters)  das  geschmolzene  Roheisen  über  ein  erhitztes  Gemenge  von 
Koks  oder  Holzkohle  und  eine  manganhaltige  Eisenmenge  fliessen  lassen. 

Nach  einem  englischen  Patente  auf  den  Namen  Lake  für  R.  Eaton') 


1)  H.  Larkin,  A.  Leighton  und  W.  White,  Berichte  der  deutschen 
ehem.  Gesellschaft  1872  p.  161. 

2)  Leffler,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1872  p.  397;  Chem. 
Centr.  1872  p.  400. 

3)  R.  Eaton ^  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1872  p.  440. 
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T.  Egleiton*)  besprieht  die  Anwendung  der  Schlacken  «nt 
Gebläseöfen.  Die  von  ihm  gemachten  Angaben  sind  zameist  aaf  die  Ver- 
wendang  der  Schlacken  in  Deutschland  und  Belgien  basirt  nnd  beaiehen  sieb 
aaf  folgende  in  der  Qaelle  ansfUhrlioher  beschriebene  Notenngen :  als  Wego- 
banmaterial  im  gewöhnlichen  nnd  getemperten  Zustande,  zu  SchkokenateiBOif- 
zur  Glasfabrikation,  zum  häuslichen  Gebrauch,  behufs  Ausnutzung  der  Wärmei 
z.  B.  zum  Kochen,  im  granulirttn  Zustande  an  Stelle  des  Sandes  als  Form« 
material  bei  Abstichen  der  Hohöfen,  in  Verbindung  mit  Kalk  zu  leichten  Bau- 
steinen, für  EisenbahnaufschUttungen,  als  Glasurmittel  für  Ziegel,  als  Dünge- 
mittel, zur  Cementbereitung  3) ,  zur  Darstellung  chemischer  Prodacte  (Kiesel- 
säure, Thonerdesalze  3),  die  Gaarschlacke  der  HohÖfen  als  schlechter  Wärme- 
leiter für  Dampfkessel  u.  A. 

A.  Barclay  und  Kilmarnock^)  verwandten  die  Hohofengase 
zum  Verkoken  der  Steinkohle,  J.  H.  Johnson  und  B.  de  Langlade') 
nach  vorherigem  Waschen  zum  Erhitzen  von  Flammenöfen. 

IIL    Eisengiesserdf  Veredelung  von  Eisengegenständen, 

Ueber  die  Wahl  bestimmter  Eisensorten  und  Eisen- 
mischungen  für  die  Eisengiesserei  veröflTentlicht  A.  Ledebur*) 
(in  Groeditz)  eine  ausgezeichnete  Abhandlung,  die  wir  im  Aaszuge  mittheilen. 

Da  das  Hauptmaterial  für  die  Eisengiessereien  das  graue  Roheisen  bildet, 
80  geht  der  Verfasser  von  der  Constitution  dieser  Eisensorte  aus.  Basirend 
auf  den  Forschungen  der  hervorragendsten  Metallurgen  der  Gegenwart,  ina- 
besondere V.  Tunner's,  betrachtet  der  Verfasser  das  erstarrte  graue 
Roheisen  als  ein  Gemenge  —  wie  in  ähnlicher  Weise  viele  Gebirgsarten  sich 
in  genau  bestimmter  Weise  aus  mehreren  einzelnen  Mineralien  zusammen- 
setzen (Granit,  Syenit,  Porphyr  u.  v.  a.)  —  aus  drei  Hauptbestandtheilen : 

1)  einem  kömig-krystallinischen  Bestandtheile  —  reines  Elsen; 

2)  einem  blättrig  -  krystallinbchen  Bestandtheile —  Kohlenstoffeisen; 
in  seinem  reinstsn  Auftreten  durch  die  chemische  Formel  Fe^C  re- 
präsentirt ; 

3)  einem  schuppig-krystallinischen,  nichtmetallischen  Bestandtheile,  denk 
Graphit. 

Der  körnig  -  krystallinische  Bestandtheil  ist  vorherrschend  in  denjenigen 
Eisenarten,  welche  aus  leicht  reducirbaren  und  schwer  schmelzbaren  reinen 


,119.  1)  T.  Egleston,  American  Chemist  1872  Nr.  11;  Berg-  und  büttenm.  Zeit 

I       2^  Jahresbericht  1870  p.  343. 

*'''*'^5y5abresbericbt  1869  p.  25  u.  295. 

h.ic  4y'>Ai  Barclay  und  Kilmarnock,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 

sobaA:lA7ft'p.  302. 

.,^)..J..H..  Johnson  nnd  B.  de  Langlade,  Berichte  der  deutschen  ehem. 
Gesellschaft  1872  p.  302. 

6)  A.  Ledebnr,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit  1871  p.  385,  393  u.  409;  Polyt. 
Centr.  1871  p.  1347;  Deatscbe  Industriestg.  1871  p.  493,  503. 
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in  dieier  Form  mit  dem  Namen  ^Oarschaum^  bezeichnet.  Der  Graphit  ia 
dieser  Form  bildet  jedoch  weniger  einen  constitnirenden  Bestandth^l,  ati 
vietUaehr,  wo  er  in  Gnssstäcken,  die  Reinheit  derselben  beeinträchtigend,  auf- 
tritt, einen  höchst  lästigen  Begleiter  de«  grauen  Roheisens. 

Das  Maass  der  Graphitausscheidung  ist  sowohl  von  den  Erstarrungsver- 
h&ltnissen  abhängig,  als  von  dem  Grade  der  vorausgegangenen  Üeberhitzung 
über  den  Schmelzpunkt  des  Roheisens.  Gewöhnliches  Spiegeleisen,  bedeutend 
über  seinen  Schmelzpunkt  erhitzt  und  langsam  abgekühlt,  verwandelt  sich  in 
graues  Eisen ;  die  innige  chemische  Verbindung  zwischen  Eisen  und  Kohlen- 
stoff* wird  offenbar  zerlegt,  und  es  tritt  eine,  so  zu  sagen  weniger  solide  Vei^ 
bindung  an  ihre  Stelle,  welche,  obschon  bei  rascher  Abkühlung  den  Charakter 
des  weissen  Eisens  bewahrend,  doch  unter  dem  Einflüsse  einer  langsameren 
Erkaltung  in  körniges  reines  Eisen  und  Graphit  zerfallt.  Beim  Schmelzen 
des  so  gebildeten  grauen  Eisens  treten,  wie  wir  gesehen  haben,  die  beiden 
getrennten  Bestandtheile  wiederum  zu  der  weniger  dauerhaften  Vereinigung 
zusammen. 

Das  flüssige  graue  Roheisen  betrachtet  der  Verfasser  demnach  als  eine 
Lösung  von  reinem  Eisen  in  einem  Gemische  von  : 

1 .  Spiegeleisen  in  zwei  Modificationen  : 

a.  solches,  welches  auch  bei  allmäliger  Erkaltung  seinen  Charakter 
als  chemische  Verbindung  vom  Kohlenstoff  und  Eisen  bewahrt, 

b.  solcheSi  welches  bei  allmäliger  Erkaltung  in  körniges  Eisen  und 
Graphit  zerfällt, 

2.  Siliciumeisen,  Schwefeleisen,  Phosphoreisen  u.  a»  ra. 

Durch  starke  Üeberhitzung  beim  Umscbmelzen  des  grauen  Roheisens 
lässt  sich  also  die  Graphitausscheidnng  desselben  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
vermehren.  Eine  Verminderung  des  Graphitgehaltes  kann  beim  ümschmelzen, 
abgesehen  von  der  Verminderung  durch  plötzliche  Abkühlung,  durch  den  das 
Eisen  berührenden  oxjrdirenden  Luftstrom  herbeigeführt  und  auf  diese  Weise 
schliesslich  graues  Roheisen  in  weisses  kohlearmes  umgewandelt  werden.  Der 
Grad  dieser  Einwirkung  wird  mit  ihrer  Zeitdauer  im  direkten  Verhältnisse 
stehen ;  d.  h.  die  Entkohlung  des  Roheisens  findet  um  so  reichlicher  statt,  je 
langsamer  das  Einschmelzen  vor  sich  ging.  Aus  diesen  drei  Factoren : 
rascheres  oder  langsameres  Einschmelzen ;  grössere  oder  geringere  Üeber- 
hitzung ;  beschleunigte  oder  verzögerte  Abkühlung,  lassen  sich  eine  Reihe  von 
Combinationen  herleiten,  deren  jede  ihren  bestimmten  Einfluss  auf  die  Eigen- 
schaften des  umgeschmolzenen  Roheisens  bewahrt.  Wir  begnügen  uns  damit, 
folgende  Momente  im  Auge  zu  behalten.      Es  bewirken : 

1 .   ein  Grauwerden  des  Roheisens  : 
rasches  ümschmelzen, 
bedeutende  Üeberhitzung, . 
allmälige  Abkühlung: 

ä .   ein  Weisswerden  desselbasn  : 
Ltngsjimea  Umschmelzeni^ 
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freies,  dünne  Formen  vollkommen  und  sauber  aosflillendes  Eisen.  Zur  Ge- 
winnung desselben  eignet  sich  eine,  nicht  allzu  leichtsohmelxige  (jedoch  leicht 
reducirbare)  Beschickung,  wenn  möglich  ein  Gemisch  aus  Roth-  und  Braun- 
eisenerzen, mit  geringem  Schwefel-  und  Phosphorgehalt,  eine  ziemlich  hohe 
Temperatur  im  Hohofen,  Betrieb  mit  Holzkohlen.  Omamentguss  stellt  ähn- 
liche Anforderungen  wieOfenguss,  nur  wegen  der  gemeiniglich  weit  grösseren 
fiisenstärke  und  des  geringeren  Temperaturwechsels,  dem  der  Guss  unter- 
worfen wird,  in  weniger  scharf  begrenzter  Weise.  Es  eignet  sich  eben  ein 
jedes  Eisen  zu  derartigen  Gegenständen,  welches  saubere  Güsse  liefert,  dabei 
weich  genug  ist,  um  sich  ohne  Schwierigkeit  bearbeiten  zu  lassen  und  ge- 
ringen äusseren  Einwirkungen  von  Stössen,  Frost  etc.  ohne  Gefahr  Widerstand 
leistet.  Bei  Belastung  der  Gegenstände  auf  ein  gewisses  Maass,  also  bei 
Säulen,  Trägern,  Consolen  etc.  ist  es  dagegen  —  besonders  bei  phosphor- 
haltiger  Beschickung  —  erforderlich,  die  Festigkeit  und  Elasticität  des  Guss- 
eisens zu  ermitteln  und  in  Rechnung  zu  ziehen.  Wir  werden  weiter  unten  auf 
derartige  Festigkeitsproben  zurückkommen.  Beim  Verschmelzen  gutartiger 
Erze  mit  Holzkohlen  kann  man  indessen  um  so  ruhiger  die  bekannten  mitt- 
leren Festigkeitscoefficienten  des  Gusseisens  zu  Grunde  legen,  als  das  Hols- 
kohleneisen,  wie  schon  erwähnt,  selbst  ohne  nochmaliges  Umschmelzen  eine 
höhere  Festigkeit  als  Kokseisen  zu  besitzen  pflegt.  Nur  wenn  eben  diese 
grössere  Festigkeit  aus  kaufmännischen  Rücksichten  zur  Ersparung  an  Mate- 
rial benutzt  werden  soll,  oder  wenn  die  Zusammensetzung  der  Beschickung 
Zweifel  an  der  Festigkeit  des  gewonnenen  Gusseisens  zu  erwecken  im  Stande 
ist,  müssen  genaue  und  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholte  Festigkeitsproben  an- 
gestellt werden. 

Kunstguss  verlangt  ein  graues,  keine  Neigung  zum  Weisswerden  be- 
sitzendes, dünnflüssiges  Eisen.  Die  Ansprüche,  welche  der  Ofenguss  an  die 
Beschaflenheit  des  Gusseisens  stellt,  wiederholen  sich  hier  in  subtilerer  Weise. 
Phosphorhaltige  Erze,  obschon  sie  die  Dünnflüssigkeit  des  Eisens  erhöhen, 
rufen  Neigung  zum  Abschrecken,  Aussaugen  und  Zerspringen  hervor  und  sind 
deshalb  zu  verwerfen  oder  doch  nur  in  beschränktem  Maasstabe  zuzulassen ; 
Schwefel  verhindert  durch  Hervorrufung  kleiner  warzenartiger  Ausscheidungen 
(Anbrand,  Diamanteisen)  die  Bildung  einer  reinen  tadellosen  Oberfläche  und 
ist  durch  Rösten  und  Auslaugen  vor  dem  Schmelzen  oder,  wo  es  angeht,  durch 
erhöhten  Kalkzuschlag  sorgfältig  zu  entfernen.  Aus  diesen  Gründen  eignen 
sich  auch  nur  wenige  Kokseisensorten  zur  Fabrikation  fehlerfreier  Kunstguss- 
artikel  und  diese  fast  ausnahmslos  nur  in  Vermischung  mit  gutem  Holzkohlen- 
eisen.  Röhrenguss  erfordert  vor  allen  Dingen  ein  dichtes,  nicht  allzu 
sprödes  Eisen.  Ein  massiger  Phospborgehalt  schadet  weniger  als  bei  den 
früher  genannten  Artikeln  und  erhöht  sogar  in  gewissem  Maasse  die  Dichtig- 
keit, sobald  nicht  die  Graphitbildung  dadurch  wesentlich  beeinträchtigt  wird. 
Man  geht  deshalb  bei  der  Auswahl  der  Erze  zum  Röhrengusse  weniger  sorg- 
fältig zu  Werke  und  verhüttet  mit  Vorliebe  Brauneisenerze,  Rasenerze,  Bohn- 
erze,  welche  durch  Tagebau  auf  billige  Weise  gewonnen  werden  können. 
Auf  den  direkten  Guss  der  Röhren  ans  dem  Hohofen  führt  hauptsächlich  die 
steJ£^ade  CoDcarrenz  englischer  Röhren  hin,  und  wenn  auch  von  einzelnen 
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Qarlgiiflse  geeignet  ist.  Oder  man  erhöht  das  VerhültnisB  des  Eratatses 
Brennmaterial ;  es  erfolgt  ein  an  Kohlenstoff,  inshesondere  Graphit,  9mm 
Eoheiaen,  dem  grellen  Eisen  mehr  oder  weniger  nahesteliend)  mit  gröaserem 
Gelwlte  an  reinem  Eisen,  also  von  grosser  Festigkeit.  Das  letatere  Mittel 
wird  seiner  grösseren  Einfachheit  wegen  hüufiger  angewendet  als  das  ersit. 
Es  ist  an  bemerken,  dass  die  Wirkung  beider  Mittel  wegen  des  Verweileof 
der  Gichten  im  Hohofen  erst  nach  geraumer  Zeit,  dem.  Gubikinhalte  diai 
Ofen«  und  dem  Giehtenweohsel  proportional,  su  Tage  treten  kann.  Dns  dritte 
Mittal,  die  BesohafTenheit  des  Eisens  zu  ändern,  besteht  in  einer  cliemisota 
Einwirkung  auf  das  bereits  fertig  gebildete,  im  Herde  befindliche  oder  volr 
den  Formen  niederträufelnde  Eisen.  Man  bedient  sich  dafu  metstena 
Frischschlaoke  oder  auch  eines  reinen  Botheisensteins,  welche  Materialien  im  i 
kleinerten  Zustande  durch  die  Formen  des  Ofens  in  das  Innere  geworfen  werden. 
Man  nennt  diese  Operation  das  „  Füttern '^  des  Of^ns.  Die  Wirkung  derselbei 
ist  leicht  einleuchtend ;  es  wird  durch  die  Berührung  der  oxydirenden  SoM- 
stanaen  mit  dem  flüssigen  Eisen  ein  Frischproeess  eingeleitet,  Kohlenatoff  ¥ef- 
brennt  und  es  resultirt  ein  dem  bei  übersetsten  Gange  erblasenen  Eisen  ilhil- 
liehe«  Produkt.  Die  Erfahrung  lehrt  jedoch,  dass  der  Erfolg  dieses  Mittefc 
neben  mancherlei  Uebelständen  selten  vollkommen  ist,  und  der  einzige  Yotntg 
desselben  besteht  in  der  raschem  Wirkung  im  Vergleich  mit  den  ersten 
beiden  Mitteln.  *  Dass  jedoch  eine  derartige  gewaltsame  Beeinflussung  des 
normalen  Hoholenschmelaganges  fast  immer  nachtheilige  Folgen  mit  sich  aa 
bringen  pflegt  (auch  das  Füttern  hat  durch  die  Bildung  einer  leichtflässtgen 
Schlacke  im  Gestelle  des  Hohofens  sehr  häufig  Bohgang  aqr  Folge)  ond  da^ 
her  nur  in  seltenen  Fällen  zur  Anwendung  kommen  sollte,  wurde  schon  er- 
wähnt. Theils  aus  diesen  Gründen,  theils  zur  Verarbeitung  des  beiii 
Giessereibetriebe  fallenden  Brucheisens  sind  auch  diejenigen  Giesaereian, 
welche  direkt  aus  dem  Hohofen  giessen,  fast  ohne  Ausnahme  mit  ttnem 
Schmelzofen  zum  Umschmelzen  des  Roheisens  (Cupoloofen,  Flammofen)  ver- 
sehen. Sie  erlangen  dadurch  die  Möglichkeit,  inajenen  erwähnten  Ausnahme- 
fällen nicht  allein  jedes  beliebige  käufliche  Roheisen  verwenden  zu  können, 
sondera,  was  noch  wichtiger  ist,  durch  Gattiren  verschiedener  Sorten  in  dem 
resultirenden  Gusseisen  alle  solche,  der  Bestimmung  des  Gussstüokes  ent- 
sprechende Eigenschaften  zu  vereinigen,  resp.  zu  erzeugen,  wie  sie  in  einer 
einzelnen  Sorte  nur  ausnahmsweise  zu  finden  sein  dürften. 

Der  Verfasser  wies  bereits  oben  darauf  hin,  wie  dss  Umschmelaen  des 
Boheisens  verändernd  auf  seine  Zusammensetzung  einwirke.  Mit  der  Za- 
sammenaetzung  des  Roheisens  ändern  sich  aber  seine  physikalischen  Eigen- 
schaften. Die  Festigkeit  desselben  nimmt  in  Folge  der  Entfernung  fremder 
Bestandtheile  durch  das  Umschmelaen  -*—  wenigstens  bei  ein-  and  zwaimaligem 
Umsehmeben  -—  zu ;  das  Gefüge  wird  dichter.  Die  chemische  Einwirkung 
fies  Umsohmelzprocesses  (abgesehen  von  dem  Einflüsse  einer  grösseren  oder 
geringeren  Ueberhitzung,  einer  rascheren  oder  langsameren  Abkühlung)  ist 
ans  naheliegenden  Gründen  energischer  beim  Flammofenschmelaen,  als  beim 
Cnpoloolenschmelzen,  daher  auch  jene  Aenderungen  der  Eigenacbaflen  das 
am^eachmoltenen  GusseiaeDB  in  höherem  Maaiie  auftretend  bei  drtterem  Ver- 
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kennen  su  lernen ,  selbst  wenn  es  in  diesem  Zustande  nicht  verwendbar  sein 
sollte. 

Zunächst  wird  man  die  Erscheinungen  im  flüssigen  Zustande  beobaehtea:  i 
ob  es  mit  weisser  leuchtender  Farbe  oder  matt  röthlich  dem  8tiohloche  eot-  - 
strömt ;  ob  das  in  die  Giesspfanne  abgestochene  Eisen  eine  verhältnissmMiaig 
reine  Oberfläche  behält  oder  sich  bald  mit  einer  dicken  schaumartigen  Masse 
bedeckt,  wie  es  bei  stark  schwefelhaltigen  Eisensorten  vorkommt;    ob  ei  i 
lange  flüssig  bleibt  oder  rasch  erstarrt.      Zur  Prüfung ,  ob  das  Eisen  (oder 
die  Eisenmischung)  zum  Abschrecken  geneigt  ist,  giesst  man  einen  dünneres  i 
Gegenstand,  zerschlägt  ihn  und  untersucht  die  Bruchfläche.    Wählt  man  da»  i 
ein  kleines,  sauber  gearbeitetes  Modell  für  irgend  einen  Kunstgussgegenstaod 
und  stellt  die  Form  mit  Sorgfalt  her ,  so  kann  man  dabei  zugleich  erprobeai  * 
ob  das  Eisen  mit  reiner  glatter  Oberfläche  erstarrt  oder  beim  Erkalten  Ans* 
Scheidungen  absondert  (Anbrand).     Hartes  Eisen,  insbesondere  phosphoi^ 
haltiges,  zeigt  an  den  etwas  stärkeren  Stellen  solcher  zarten  Gussstücke  kleine 
Löcher,  Aussaugungen,  beim  Erstarren  und  Schwinden  entstanden. 

Die  wichtigste  Prüfung ,  welche  zugleich  wichtige  Aufschlüsse  über  die 
allgemeinen  Eigenschaften  des  untersuchten  Gusseisens  giebt ,  ist  die  Unter- 
suchung auf  die  Bruchfestigkeit  desselben.  Man  sollte  diese  Prüfang  bei 
keiner  neuen  Roheisensorte  verabsäumen.  Dieselbe  wird  am  einfachsten  ia 
der  Weise  ausgeführt ,  dass  man  aus  dem  zu  prüfenden  Eisen  Stäbe  von  be- 
stimmtem Querschnitte  giesst ,  dieselben  in  bestimmter  Länge  an  beiden 
Enden  frei  auflegt  und  durch  allmälig  gesteigerte  Belastung  in  der  Mitte 
zerbricht.  Da  die  Bruchfestigkeit  sowohl  durch  die  Querschnittsform  ab 
Art  des  Gusses,  Zeitdauer  der  Abkühlung  u.  s.  w.  wesentlich  verändert  wer- 
den kann ,  so  gebe  man ,  um  genaue  Vergleiche  anstellen  zu  können ,  den 
Stäben  für  alle  Proben  ein  bestimmtes  Normal- Querprofil  und  trage  daAir 
Sorge,  dass  der  Guss  stets  in  gleicher  W^i^®  ausgeführt  wird  (in  nassem 
oder  getrocknetem  Sande,  stehend  oder  liegend  u.  s.  w.).  Um  ein  richtiges 
Durchschnittsresultat  zu  erhalten ,  ist  es  nöthig ,  dass  man  mindestens  drei 
Stäbe  in  einem  und  demselben  Formkasten  zusammen  einformt  und  gleich- 
seitig abgiesst.  Diese  Prüfung  giebt  nun  Aufscbluss  1)  über  die  grössere 
oder  geringere  Belastung  an  und  für  sich,  welche  zum  Zerbrechen  des  Stabes 
erforderlich  ist  (relative  Festigkeit) ;  2)  über  die  grössere  oder  geringere 
Durchbiegung,  welche  der  Stab  vor  dem  Bruche  und  vor  dem  Erreichen  der 
Elastizitätsgrenze  bei  bestimmter  Belastung  erleidet.  Letztere  Ermittelung 
wird  häufig  vernachlässigt  und  ist  doch  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  für 
die  Anwendung  des  Eisens  zu  Gusswaaren.  Um  je  grösser  nämlich  diese 
Durchbiegung  war,  um  so  leichter  wird  das  Eisen  äusseren  Einwirkungen 
durch  Schwindung  nachgeben,  um  so  geringer  ist  die  Sprödigkeit  des  Eisens, 
um  so  weniger  Spannung  besitzen  die  Gussstücke.  Um  diese  Thatsache 
richtig  zu  beurtheilen,  vergegenwärtige  man  sich,  dass  alle  die  bei  der 
Schwindung  auf  einzelne  Theile  des  Gussstückes  wirkenden  Kräfte,  welche 
die  Spannung  hervorrufen,  sofort  geringer  ausfallen ,  sobald  der  ihnen  durch 
die  Sprödigkeit  des  Gusseisens  entgegenwirkende  Widerstand  nachlässt ;  sie 
werden  meistens  schon  bei  einem  geringen  Ausweichen  der  entgegenstehen- 


5» 

schwefelsauren  Bleioxyd  in  grosse  Holxbottiolie  abgsogen  and  nachdem  sie 
mit  ihrem  doppelten  Volumen  Wasser  verdünnt  ist,  wird  das  Zinn  durch  Zink« 
von  dem  82,6  Theile  auf  58  Th.  Zinn  gebraucht  werden,  ausgefällt.  Daa 
Zinn,  von  dem  pro  100  Kilogr.  Abfälle  durchschnittlich  5  Kilogr.  erhalten 
werden ,  wird  mit  3  0  Cents  pro  Pfd.  bezahlt ,  die  von  Zinn  befreiten  Eosen» 
bleche  dagegen  mit  SO  bis  35  Doli,  pro  Ton ;  doch  glaubt  man ,  dass  man 
für  letztere  höhere  Preise  werde  erzielen  können ,  sobald  dieselben ,  wie  zu 
erwarten,  Verwendung  bei  der  Darstellung  von  Cementkupfer,  zur  Darstellung 
von  Stahl  etc.  finden  werden.  Die  Menge  der  Weissblechabfalle ,  die  is 
Neuyork  und  etwa  15  geogr.  Meilen^  im  Umkreis  producirt  werden,  wird  auf 
jährlich  etwa  180,000  Ctr. ,  etwa  1/4  der  jährlichen  Eisenblechproduktion 
der  Verein.  Staaten,  geschätzt. 


IV.      Statistika  über  Eisenproducäon. 


Im  Jahr  1871  ist  die  Einfuhr  von  Eisen  aller  Art  in  das  Zoll* 
Vereinsgebiet  (Deutsches  Reich)  so  bedeutend  gewesen ,  wie  nodi  nie, 
theils  in  Folge  der  im  Jahr  18  70  eingetretenen  Ermässigung  der  EiseniÖlle^ 
hauptsächlich  aber  weil  in  Folge  des  grossartigen  Aufschwunges,  welchen  da» 
Maschinen-  und  Fabrikwesen  nach  Beendigung  des  Krieges  genommen  haben, 
unsere  inländische  Eisenprodnction  nicht  im  Stand  gewesen  ist ,  den  starken 
Bedarf  allein  zu  befriedigen.  Die  Gesammteinfuhr  von  Roheisen  and 
altem  Brucheisen  betrug : 


1871 
8,816621  Ctr. 


1870 
4,586684  Ctr. 


1869 
3,794915  Ctr. 


1868 
2,650506  Ctr. 


hat  sich  also  gegen  187  0  um  92  Proc. ,  gegen  1869  um  132  Proc.  und 
gegen  1868  um  233  Proc.  höher  gestellt.  Die  erheblichste  Einfuhr  fand 
bei  preussischen  Zollämtern  mit  6,7  7  9908  Ctm.  (gegen  3,315155  Ctr.  im 
Jahre  1870,  2,668272  Ctr.  im  Jahre  1869  und  1,937877  Ctr.  im  Jahre 
1868)  statt  und  waren  hierbei  betheiligt 


1771 

1870 

die  Rheinprovinz 

mit 

3,340933  Ctr. 

1,655525  Ctr. 

Pommern 

- 

981215 

- 

586019     - 

Westpbalen 

- 

733857 

^ 

321003     - 

Hannover 

- 

550423 

- 

395635     - 

Berlin 

- 

302134 

m 

150964     - 

Provinz  Sachsen 

- 

221227 

- 

144054     - 

Westpreussen 

- 

183455 

m 

102814     - 

Ostpreassen 

- 

152131 

- 

46172     - 

Schlesien 

- 

111576 

. 

78499     - 

Schleswig-Holstein 

- 

86088 

- 

78496     - 

Die  Mehreinfuhr  trifi^  also  nicht  .allein  auf  die  mehr  auf  den  Bezug 
•nglischen  Roheisens  angewiesenen  östlichen  Provinzen ,  sondern  hauptsäch- 
lich auf  Westphalen  und  die  Rheinprovinz,    die  Hauptsitze  unsrer  eignen 
^Bmenproäacttoa. 
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Ofens.  Es  kommt  nnn  noch  der  wesentliobste  Punkt  aller  solcher  beweg- 
lidien  Apparate  —  das  Futter.  Es  ist  klar,  dass  die  bisher  proponiften 
Rotationsöfen,  z.  B.  der  sonst  in  jeder  Beziehung  vortreATliche  von  Mene- 

laus*),  nur  aus  dem  Grunde  keinen  Erfolg  hatten, 
Fig.  8.  weil  kein  haltbares  Futter  zu  finden    war,    oder 

weil  das  Futter  beim  Drehen  des  Apparates  leicht 
losbröckelt.  Danks  versichert  nun,  dass  seine 
Fütterungsmethode  bessere  Resultate  gebe ,  und 
verfährt  folgeudermassen.  Er  überzieht  zunächst 
die  Armatur  mit  einem  zähen  Teig  aus  gepulvertem 
Eisenerz  und  feuerfestem  Thon;  dann  giebt  er 
etwa  den  fünften  Theil  der  noch  nothwendigen 
Fütterung  an  gepulvertem  Eiseners  hinzu ,  heizt 
den  Apparat  und  dreht  ihn  langsam  um,  bis  das 
Eisenerz  vollkommen  geschmolzen  ist;  in  den 
Sumpf  von  Eisenerz  wirft  man  nun  verschiedene  grosse  Stücke  von  Eisenerz, 
die  2  bis  6  Zoll  über  das  Bad  heraus  ragen ,  und  lässt  es  erstarren.  Dann 
wiederholt  man  die  Operation  und  bringt  den  Sumpf  an  einer  anderen  Stelle 
zum  Erstarren ,  und  so  fort ,  bis  der  ganze  Ofen  gleichmässig  gefüttert  ist. 
Es  werden  2  bis  2  ^2 '^o'^^^Q  ^^B^i^^rz  gebraucht,  um  einen  Ofen  zu  700  Pfd. 
Charge  zu  füttern. 

Der  Betrieb  ist  folgender :  Man  füllt  das  Roheisen  entweder  fliiasig  ein 
oder  giebt  es  im  festen  Zustande  auf;  im  letzteren  Falle  dauert  daa  Schmel- 
zen 30  bis  85  Minuten  bei  theilweiser  Drehung  des  Apparates.  Sobald  das 
Roheisen  flüssig  ist ,  dreht  man  ein ,  auch  zwei  Mal  in  der  Minute  xtm  und 
behält  diese  Geschwindigkeit  etwa  5  bis  10  Minuten  lang  bei ;  während 
dieser  Zeit  spritzt  man  einen  feinen  Wasserstrahl  auf  die  niedergehende 
Wand  des  Ofens  und  verursacht  so  ein  Abspringen  von  Schlacken  und  Eisen- 
sinter ,  der  in  dem  Bade  zu  Boden  sinkt  und  oxydirend  wirkt.  Nach  5  bis 
10  Minuten  wird  das  Eisen  dick,  und  man  bringt  den  Apparat  zum  Still- 
stand. Eine  Abstichöffhung  (welche  in  der  Zeichnung  nicht  angedeutet  ist) 
wird  gerade  über  das  Niveau  des  Eisens  gebracht,  und  nun  die  Hitze  ge- 
steigert. Die  Schlacke  schmilzt,  und  durch  das  Zurückschieben  des  teigig 
gewordenen  Metalles  nach  der  Feuerbrücke  zu  gelingt  es  dem  Puddler ,  den 
grössten  Theil  der  Schlacke  abzustechen.  Dann  steigert  man  die  Hitze 
nochmals  und  bewegt  den  Apparat  mit  einer  Geschwindigkeit  von  sechs  bis 
acht  Drehungen  pro  Minute ,  um  die  Luppen  zu  machen ;  der  Inhalt  des 
Apparates,  heftig  hin  und  her  geschleudert,  macht  das  letzte  Stadium  durch, 
und  das  Eisen  beginnt  sich  zu  ballen.  Eine  geringere  Geschwindigkeit  (zwei 
bis  drei  Umwälzungen  pro  Minute)  erlaubt  die  Bildung  der  Luppe,  welche 
nach  einiger  Nachhilfe  durch  den  Puddler  ausgezogen  und  abgezängt  werden 
kann.  Aus  dem  Futter  des  Ofens  werden  ca.  50Proc.  Eisen  gezogen,  und  man 
hat  deshalb  bei  der  Charge  keinen  Abbrand ,  sondern  erreicht  eine  Zunahme 
von  10  bis  15  Proc.  Eisen.     Das  Erz  muss  aber  ziemlich  rein  sein ,   darf 


J)  Vgl,  Jäbresbericbt  1866  p.  38. 


Der  mechanische  Puddelbeirieb  hat  dort  schon  eine  grosse  Ausdehnnng  ge- 
fanden. Aaf  den  Cincinnati  Railway  Ironworks  waren  neun  Oefen  im  Gange 
und  einer  im  Bau ;  es  sind  gleichzeitig  immer  acht  im  Betriebe,  einer  dient 
zur  Reserve ;  sonst  sind  keine  anderen  Puddelöfen  auf  der  Hütte.  Auf  den 
Boane  Ironworks,  Chattanooga,  Tenessee  befinden  sich  gleichfalls  neun  Oefeo, 
▼on  denen  beim  Besuche  der  Commission  sieben  im  Betriebe  waren ;  beide 
Werke  haben  W  i  n  s  l  o  w'  s  Luppenquetsche.  Auf  den  Indianopoiis  Rolling 
Mills,  Indiania,  fand  die  Commission  zwei  Oefen  fertig  und  mit  Initial  ver- 
sehen, zwei  andere  fast  fertig  und  sechs  in  der  Vorbereitung,  eineWinslow- 
Quetsche  fast  fertig.  In  der  Fort  Pitt  Foundry  zu  Pittsburg  sah  sie  die  Guis- 
stücke  zu  zehn  Oefen  für  Graif,  Bennet  und  Comp.  Die  Meinung  amerika- 
nischer Techniker  ist,  dass  der  rotirende  Ofen  für  Schienen  ganz  vorzüglich 
geeignet  ist;  doch  meinen  die  Herren  der  Commission  durch  ihre  Versuoha 
mit  englischem  und  Walliser  Eisen  gezeigt  zu  haben,  dass  er  es  auch  für  alle 
Arten  von  Klein-  und  Feineisen  ist,  welches  auf  den  Globe  Ironworks  ausge- 
walzt wurde.  Die  Commission  Hess  auch  drei  Chargen  auf  Stahl  (soll  wohl 
heissen  Feinkorn?  d.  Red.)  puddeln,  von  denen  zwei  zu  Schienen  ausgewalzt 
wurden  und  beim  Bruche  einen  fein  krystallinischen  Kopf,  doch  sehnige 
Flantschen  zeigten ;  der  dritte  Satz  zeigte  keine  besondere  Stahl-Structur ;  doch 
ist  SU  bedenken,  dass  weder  das  Material  dazu  passend,  noch  auch  die  Ar- 
beiter im  Stahlpuddeln  geübt  waren.  Die  Commission  ist  zu  der  Ueberseu- 
gnng  gelangt,  dass,  obgleich  das  mechanische  Puddeln  ein  noch  neuer  Procees 
ist,  dasselbe  vor  dem  alten  Verfahren  grosse  commercielle  Vortheile  in  Hin- 
sicht auf  Ausbringen,  Qualität,  Löhne,  Zeitersparniss  und  Kohlenverbrauch 
voraus  hat. 

G.  J.  S  n  e  1  u  s  1)  (wohl  der  bedeutendste  Eisenchemiker  der  Gegen- 
wart, d.  Red.)  liefert  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  die  c  h  e  - 
mischen  Vorgänge  in  Danks' Puddelofen.  Es  ist  bekannt,  dass 
das  mechanische  Puddeln  in  rotirenden  Oefen  schon  früher  eine  befriedigende 
Lösung  gefunden  haben  würde,  wenn  es  gelungen  wäre,  ein  Ofenfutter  zu 
construiren,  welches  gegen  die  Abreibung  durch  das  bewegte  Eisen  hinrei- 
chend Widerstand  zu  leisten  vermochte  und  die  Eigenschaft  besass,  wenn  den- 
noch Stücke  davon  mechanisch  in  die  Luppe  eingehüllt  wurden,  was  unver- 
meidlich ist,  flüssig  zu  werden,  so  dass  es  mit  der  übrigen  Puddelachlacke 
beim  Zangen  entfernt  werden  konnte.  Diese  Aufgabe  hat,  wie  aus  früheren 
Berichten  bekannt  ist,  Mr.  Danks  erfolgreich  gelöst,  indem  er  den  rotirenden 
Ofentheil  zuerst  mit  einem  unteren  Futter,  dem  Initial,  bestehend  aus  ge- 
pochtem möglichst  kieselfreiem  Eisenerz  und  Kalkmilch,  wie  mit  Mörtel,  diek 
überzog  und  bei  gelindem  Feuer  langsam  trocknete.  Die  Masse  wird  dabei 
vollkommen  feuerfest  und  bekommt  eine  hinreichende  Cohäsion,  um  das  obere 
Futter,  den  Fix,  darauf  ausschmelzen  zu  können,  ohne  dabei  los  zu  bröckeln 
oder  selbst  zu  schmelzen.  Das  für  den  Initial  benutzte  Erz  darf  kein  chemisch 
gebundenes  Wasser  enthalten,  weil  dieses  erst  in  höherer  Temperatur  entweicht 


1)  G.  J.  Snelus,  Berggeist  1872  Nr.  30  p.  195;  Nr.  31  p.  803;   DingL 
Jtwra,  CdVp.  Biß, 
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im  Districte  der  potteriei*  (Töpfereien)  in  StafTordshire ;  er  Hess  sich  wohl 
Schmelzen  wie  das  Vorige  Terwenden,  doch   gab  er  wegen  der  fielen  erdig«0 
Bestandtheile  eine  zähe  Puddelschlacke,  die  leicht  in  der  Luppe  znrückbIM. 

4)  Bilbao  -  Erz  ist  ein  rother  sehr  reiner  Brauneisenstein  der  Kreidefor* 
mation  in  den  baskischen  Provinzen,  der  gegenwärtig  massenhaft  in  England 
eingeführt  wird.  Es  ist  ein  eigenthümliches  rothes  Hydrat,  dem  Torgit  eilt* 
sprechend,  ond  mit  nur  halb  so  viel  Hydratwasser  wie  der  gewöhnliche  Brami- 
eisenstein.  Es  ist  nach  der  Formel  2  Fe^Os  -|-  H^O  zusammengesetzt 
und  besteht  aus 

FeO     FcjjOa     AI^Oj     Mn304     MgO     SiOj     P,0,     H,0 
4,00      80,28      2,66        1,15         1,26      5,00       0,04     5,62. 

5)  Marabella  •  Erz.  Dieses  ist  ein  zäher,  compacter  Magnet eisensteio 
aus  Portugal  und  sehr  geeignet  zum  Futtern  in  Stücken,  beinahe  eben  so  sehr 
wie  das  Mountain  -  Erz ;  doch  ohne  Zweifel  würde  es  sich  auch  zam  an- 
schmelzen anwenden  lassen.      Seine  Zusammensetzung  ist 

FeO     FcaOs    AI2O3     CaO     MgO     SiO,    Wasser 
22,21     63,50      0,83       1,98       1,41       7,78        3,00. 

6)  Lisbon  -  Erz  ist  ein  Gemenge  von  Braun-  und  Magneteisenstein  and 
wurde  mitgenommen,  weil  man  in  der  Abwesenheit  der  Kieselerde  eine  Haapt- 
bedingung  für  Futterungsmaterial  zu  sehen  glaubte.  Doch  die  Menge  Brairn* 
eisenstein  machte  es  leichter  zerstörbar,  als  das  Vorige,  wenn  in  Stücken  zom 
Fix  verwendet ;  es  ist  aber  sehr  brauchbar  zum  Einschmelzen  und  besteht  ans 

FeO     FesOa     AUO,     Mn,04    MgO     SiO,     P,Os     H,0 
4,00      80,28      2,66        1,15        1.26       5,00      0,04     5,62. 

7)  Iron-Mountain-Erz.  Dieses  ist  ein  ausserordentlich  reiner  and  zäher 
Botheisenstein,  welcher  in  mächtigen  Gängen  im  Porphyr  vorkommt  und  den 
berühmten  200'  hohen  Eisenberg  in  Missouri  bildet.  Der  Hauptgang  streicht 
0-W,  hat  40'  Mächtigkeit  und  wird  bis  zu  150'  Tiefe  abgebaut,  wobei  er 
über  600  Tons  täglich  liefert.  Auf  dem  Mississippi  in  St.  Louis  wird  er  für 
5^/2  Doli,  per  Ton  geliefert.  Aehnliche  Gänge,  parallel  streichend,  setzen 
einige  Miles  davon  im  Pilot  Knob  auf;  doch  ist  ihr  Erz  schiefriger  and  we- 
niger geschätzt.  In  Chattanooga  kostet  das  Erz  1 1  ^^  ^o\\,  und  wird  doch 
noch  mit  Vortheil  angewendet,  und  Danks  hat  ganz  besonderes  Glück  gehabt^ 
gleich  auf  ein  für  seinen  Zweck  so  brauchbares  Erz  zu  stossen. 

Was  die  Arbeitsmethode  betrifft,  so  ist  die  Art  der  Feuerführung,  wie 
sie  Danks  angenommen  hat,  ein  wichtiger Theil  desProcesses  und  giebt  dem 
Pnddler  die  Möglichkeit,  gerade  dann  die  Hitze  rasch  zu  steigern,  wenn  er  sie 
nöthig  hat  oder  auch  die  Verbrennung  fast  ganz  zu  verhindern.  Die  Anwen- 
dung von  Gebläsewind  verursacht  auch  einen  üeberschuss  an  Druck  im  Ofen, 
so  dass  keine  kalte  Luft  durch  den  offenen  Spalt  an  der  Feaerbrücke  ein- 
dringen und  auf  das  Eisen  ozydirend  wirken  kann.  Aus  dem  früher  mitge- 
theilten  Berichte  ergiebt  sich,  dass  80 — 50  Minuten  aufgehen,  um  die 
Chargen  von  600  Pfund  einzuschmelzen,  während  weniger  als  eine  halbe 
Stande  zur  Beendigung  des  übrigen  Processes  genügend  ist ;  es  ist  also  klar^ 
d0M  der  Ofen  kein  besonders  guter  Apparat  zum  Schmelzen  ist  and  gerade 
ja  dieser  ersten  Periode  viel  Kohlen  verbraucht,  dmVieT  ea  xw^Vm>iAf\|gtt  ^iit^lx«> 
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demgemäM  aaf  5  Minnten  yerkürzte.     Die  Lnppenit&be  hielten  Tiel  Sehlftcke,  die 
sogar  aaf  dem  Brache  sichtbar  warde,  in  Folge  des  anyollkommenen  Zängeappaiatss. 

III.     Derbyshire- Roheisen. 

Fe         Gr.        C         Si         8         P        Mn      110, 

a.  9S,51     S,75     0,36     2,15     0,02      1,04      1,00       — 

b.  —         —        —        —         —        —        —         — 

C.     95,68       —       2,90     0,46     0,01      0,51      0,14       — 

d.  97,76       —       1,35     0,17        —       0,33     0,03     0,13 

e.  98,07       —       0,15     0,22       —      0,23       —      0,52 

f.  96,68       —         —       0,38     0,049    0,21      0,06      1,11 

a.  ist  das  Roheisen,  b.  nach  dem  Einschmelzen  in  37  Miouten,  c.  8  Minnten 
sp&ter,  ehe  die  Schlacke  abgelassen  warde ;  d.  20  Minuten  später,  da  der  Ofen  kalt 
ging  und  das  Futter  sehr  mitgenommen  war,  dauerte  die  Kochperiode  länger  als  ge- 
wöhnlich, e.  ist  ein  Theil  Luppe,  f.  Luppenstab  oder  Rohschiene. 

Schlacken 
FeO    FcjOa     SiO,      TiO,        S      PjO» 
y,     54,55     4,30     17,57      12,40     0,25     3,97 
f.     52,05     3,86      11,87      14,80     0,16     2,10 
f,  entspricht  c.  nnd  ist  die  abgelassene  Schlacke ;  c.  ist  die  Schlacke,  wdelie 
mit  der  Luppe  aus  dem  Ofen  kam.     Nimmt  man  an,  dass  die  im  Lappenstaba  mt^ 
chanisch  eingemengte  Schlacke  die  Zusammensetzung  von  €  habe,  so  würde, 
man  den  resp.  Gehalt  an  Ti  O^  sum  Anhalten  nimmt,  seine  Zusammensetanng 

Eisen 

Fe  S  P 

93,35        0,04        0,15 

Schlacke 

FeO        8      PfOs     SiOj    TiO, 

4,28      0,01      0,15      0,88      1,11 

und  das  Eisen  frei  von  Schlacke  würde  bestehen  ans 

Fe         C       Si         S  P 

99,80       —       —       0,4       0,16 

IV.     Krjstallinisches  Wales -Roheisen. 

Dieses  Roheisen  ist  sehr  unrein,  da  es  fast  ausschliesslich  aus  Puddel-  ond 
Schweissofenschlacken  erblasen  ist;  es  ist  ein  eigentliches  Schlacken -Rohdsen, 
cinder-pig,  mit  hohem  Phosphor-  und  Graphitgehalt,  daher  sehr  grau.  Das  enielte 
Schmiedeeisen  war  dennoch  von  guter  Beschaffenheit  und  etwas  rothbrüchig,  wäh- 
rend man  eher  hätte  Kaltbrach  erwarten  sollen,  und  sehr  fest. 

TiO, 


Fe 

Gr. 

C         Si 

S 

P 

Mn 

a. 

93,88 

2,31 

—      0,89 

0,76 

2,17 

0,12 

b. 

97,47 

— 

1,29     0,18 

0,25 

0,86 

— 

c. 

98,83 

— 

—      0,17 

0,07 

0,40 

d. 

— 

— 

—       0,33 

0,06 

0,38 

0,06 

Spur 

a.  ist  das  Roheisen,  b.  nach  dem  Einschmelzen  in  37  Min.,  c.  10  Min.  später, 
d.  Puddelstab.  Der  Titangehalt  ist  deshalb  kaum  mehr  wahrnehmbar,  weil  das 
Futter  meist  verschwunden  war. 

Schlacke 
SiO,         S        P,05 
/.     24,77        0,37        3,36 
Dieselbe  ist  3  Minuten  vor  c.  genommen  und  hat  eine  grosse  Menge  F.  auf- 
gelöst. 

Die  Lappenstäbe  ans  swei  anderen  Hitxen  desselben  Roheisens  hielten  x 

Si  S  P  Mn 

e.  0,42       0,09       0,32       0,06 

f.  0,69       0,08       0,15       0,64 

tmd  die  eDtapreehendwk  Pnddelsehlaeken : 
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SchlackoDsteine  einsetzt.  Das  Ganze  wird  dann  durch  langiames  Botirvs  ^ 
mit  geschmolzener  Puddelsch lacke  zasammengekittet.  Der  rotirende  Ofaa^  ^ 
theil  hat  den  Drall  deshalb,  damit  das  geschmolzene  Bisen  in  demselbcQ  um  ^ 
der  Brücke  zum  Fuchse  und  umgekehrt  bewegt  wird.  Die  erste  Masohiot  ^ 
puddelte  Chargen  von  5  Ctr.  geschmolzenen  Eisens,  die  jetzt  im  GebraooiMI.  ^ 
stehende  erhält  einen  Satz  von  1 0  Ctr.  und  wird  5  Minuten  langsam  gedrekli  ^ 
worauf  das  Kochen  erfolgt  und  in  1  0  Minuten  beendet  ist;  das  KörnigwerdM  ^ 
und  Zusammenballen  erfordert  gleichfalls  1 0  Minuten,  so  dass  jeder  Sats  ii  ^ 
25  Minuten  fertig  ist.  Ein  Ofen  für  Chargen  von  20  Ctr.  ist  im  Bau.  Dm  ^ 
Material  ist  Cleveland-Roheisen  und  die  Qualität  des  gepuddelten  EU«MI  ^ 
sehr  gut. 

M.  Williams*)  bemerkt ,  dass  der  Umstand,  dass  S  n  e  1  a  s  keinen 
Kohlenwasserstoff  bei  der  Analyse  der  Bessemergase  habe  auffinden 
können,  sich  einfach  dadurch  erklären  lasse,  dass  derselbe  sich  vor  dem  Auf- 
fangen  hätte  oxydiren  müssen ;  von  den  dabei  entstehenden  Verbrennangt- 
produkten,  Kohlensäure,  Kohlenozyd  und  Wasser,  habe  S  n  e  Iti  s  das  letsten 
ganz  unberücksichtigt  gelassen. 

Fr.  A.  Paget^)  beschreibt  Dormoy*s  mechanisch  es  Puddel* 
verfahren,  welches  gegenwärtig  bereits  an  4  0  Puddelöfen  in  verschiedoBM  : 
Theilen  von  Oesterreich  und  Frankreich  in  Anwendung  gebracht  wurde.  SSt 
Riancourt  (Departement  der  Ober-Marne)  sind  gegenwärtig  drei  Dormoy'sdbt 
Apparate  in  Betrieb,  und  man  beabsichtigt  dieses  System  dort  auch  bei  all«s 
übrigen  Puddelöfen  anzuwenden.  Im  Wesentlichen  besteht  das  Verfahftta 
darin,  dass  man  eine  Rührstange,  welche  durch  Dampfkraft  in  rasche  Uoi" 
drehuog  versetzt  wird,  in  die  Hände  des  Puddlers  giebt.  Der  gewöhnlieht  ' 
Puddelofen  bleibt  unverändert,  ausgenommen,  dass  die  Seiten  des  Herdei 
unter  einem  Winkel  gesetzt  werden,  anstatt  senkrecht  zu  sein.  Um  das  Ver* 
fahren  bei  einem  vorhandenen  gewöhnlichen  Puddelofen  einzuführen,  ordnet 
man  eine  Welle,  welche  mit  irgend  einem  Motor  in  Verbindung  gebracht 
werden  kann,  beiläufig  6  Fuss  über  dem  Ofen  an.  Ein  Riemen  überträgt  von 
einer  Rolle  die  Umdrehungen  dieser  Welle  auf  eine  unter  ihr  befindliche  Rolle, 
welche  auf  dem  Riemen  in  kurzer  Entfernung  von  der  Aussenseite  der  Ofen» 
thür  ruht.  Ein  Ende  der  Nabe  dieser  Rolle  ist  mit  einem  vom  Paddler  ge- 
haltenen Griff  gelenkig  so  verbunden,  dass  die  Rolle  sich  drehen  kann,  ohne 
den  Griff  herum  zu*führen;  das  andere  Ende  der  Nabe  umfasst  das  äussere 
Ende  der  Rührstange,  an  welchem  es  durch  einen  Querstift  gehalten  wird. 
Auf  diese  Weise  kann  durch  den  Riemen  die  Rührstange  in  jeder  gewünschten 
Lage  in  Drehung  versetzt  werden.  Die  Anzahl  der  Umdrehungen,  welche 
man  anwendet,  beträgt  8  00  bis  500  per  Minute  für  weisses  Roheisen  und 
800  bis  1000   für  graues  Roheisen.      Während  der  Riemen  die  Rührstange 


1)M.  Williams,  Chemie.  News   1871   Nr.  620  p.  174;    Chem.  Centralbl. 

1871  p.  712;  Dingl.  Joorn.  CCII  p.  26S;  Berg^ieist  1872  Nr.  8  p    51. 

2)  Fr.   A.   Paget,  Mecban.   Mau^zine   1872  April    p.  285;    Chemie.   News 

1872  Nr    652  p.  242;  Dingl   Jonrn.  CCIV  p.  159;  Polyt.  Centralbl.  1864  p.  682. 
(Vergl.  Engineering  1872  April  p.   262;    Polyt.   Centralbl.    1872   p.  993;  femer 

I?/n^/,  Joarn,  CCIV  p,  287). 
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Enfärmimgarauin  ▼ermiedea  werde.  Die  Gase  und  Dttmpfe,  die  Ton  dem 
sum  Heisen  emgelegten  Holae  aufsteigen,  enthalten  reductrende  Agentiai, 
welche  die  Tafeln  gegen  Oxydation  schütsen.  Das  Packet  wird  langsam  m 
einem  Zeiträume  von  5  bis  6  Standen  zu  der  erforderlichen  Temperatar  ge- 
bracht ,  dann  mit  grossen  Zangen  gefaast,  unter  den  Hammer  gebracht  and 
beim  Schmieden  so  bewegt ,  dass  die  Hammerschläge  in  einer  ganz  besthnml 
▼orgeschriebenen  Ordnung  fallen.  Nach  dieser  Behandlung  bekommt  die 
Oberfläche  desPackets  ein  wellenförmiges  Ansehen,  da  die  Bahn  desHammen 
und  des  Amboses  beim  Niederfallen  des  erstem  sehr  nahe  susommentreten. 
Wenn  das  Packet  sechsmal  in  der  beschriebenen  Art  unter  dem  Hammer  be- 
arbeitet worden,  wird  es  aus  der  Werkstatt  entfernt,  und  die  nun  ToUstindig 
vollendeten  Blechtafeln  werden  abwechselnd  zwischen  die  von  einem  andern 
Packete  gelegt.  Die  wirklichen  Kosten  der  Fabrikation  dieser  mssiadien 
Eisenblech-Tafeln  betragen  etwa  6  4  Dollars  per  Ton ,  zu  welchen  die  allge- 
meinen oder  Greneralkosten  hinzugefügt  werden  müssen ,  womit  der  Betng^ 
excL  Grewinn,  auf  88  Doli,  per  Ton  steigt.  Der  Durchschnittspreis  dei 
Eisenblechs  auf  dem  Markte  von  Nijni-Nowgorod  hält  sidi  zwisdrti 
1 1 0  bis  1 2  5  Doli,  per  Ton. 

Aus  E.  von  Bibra's  archäologisch  -  chemischer  Skizze^),  über  alM 
Eisen-  und  Silber-Funde  geben  wir  im  Folgenden  die  Resultate  seiner  Ajti^ 
Ijsen  alter  Eisen funde: 


(Siehe  umstehende  Tabellen.) 


1)  E.  von  Bibra,   Alte  Eisen-  und  Silberfunde.     Nfirnberg  1878  p.  18, 
//  a.  21, 
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MeUll,  was  0,47   Proc.  C.  entopräcbe.     Gans  entspricht   dieses  ResuUit   , 
nicht    dem  Procentgehait   des  Stahb    an  C,  der    im    Mittel  gleich  0,40.  , 
Verf.  liess  aber  absichtlich,  um  zuerst  eine  einfache Bereehnang hiniostellfli,  , 
einen  Umstand  ausser  Acht.     Der  Stahl  nimmt  nämlich  im  Durchschnitt, 
d.  h.  unter  obiger  Charge  analogen  Verhältnissen  0,15 — 0,20  Proc.  Mn  auf,  ^ 
oder  mit  anderen  Worten ,  da  der  Kohlenstoff  gleichseitig  in  Action  tiitl, 
wird  nicht  alles  Mangan  zur  Reduktion  verbraucht  und  es  kann  noch  eis 
kleiner  Theil  derselben  in  metallischem  Zustande  sich  mit  dem  Eisen  veh  j 
einigen.     Wir  haben  also  vom  Kohlenstoff  noch  ein  Gewicht  absusiehen,  i 
welches  an  Effect  gleich  84,59  .  0,15  »»  5,17  Ks.  Mn  ist.      55   Ka.  Ms 
sind  in  Bezug  auf  Neutralisation  des  Sauerstoffs  äquivalent   1 2  Ks.  C,  5,1 7 
Ks.  Mn  gleich  1,12  Ks.  C.     Es  kommen  jetzt  nur   16,2  Ks.  bis  1,12  Ks^ 
etwa  15  Ks.  C  auf  ca.  3450  Ms.  Metall,  oder  der  Stahl  würde  nach  d« 
Rechnung  0,48   Proc.  enthalten.     Die  Differenz  zwischen  dem  theoielisafc 
berechneten  und  dem  practischen  Resultat  (0,40)  dürfte  noch  grösser  sein, 
ohne  dass  die  hier  aufgestellten  Anschauungen  dadurch  umgestossen  wüidea, 
da  ja  die  Gewichte  der  aufeinander  wirkenden  Massen  nicht  genau  bekamt 
sind. 

Wie  schon  in  Vorgehendem  sich  erwies,  sind  nach  den  chemischen  Ve^ 
bindungsgesetzen  erst  55  Ks. ,  wenigstens  in  Bezug  auf  ihre  Wirkung  mr 
Sättigung  des  Sauerstoffs,  äquivalent  12  Ks.  Kohlenstoff.  Dies  schon  so 
ungleiche  Zahlen verhältniss  stellt  sich  noch  ungünstiger,  wenn  man  beide  Ge- 
wichte mit  ihrem  Preise  multiplicirt.  Der  Vergleich  ist  um  so  mehr  bereeh- 
tigt,  als  der  grösste  Theil  des  Mangans  eben  so  verloren  geht  dadurch,  dass 
er  in  die  Schlacke  tritt,  wie  der  Kohlenstoff,  welcher  als  Kohlenozyd  ent- 
weicht. Der  Ausdruck  „verloren^  gilt  nur  von  dem  in  die  Schlacke  über- 
gegangenen Theil  des  Mangans  (mehr  als  ^j^ — ^j^  der  Cresammtmenge) ;  ob 
der  in  den  Stahl  eingetretene  Theil  vortheilhaft  oder  eher  nachtheilig  auf 
dessen  Eigenschaften  einwirkt,  darüber  sind  die  ersten  Stahlkenner  nodi 
nicht  gleicher  Meinung.  Oder  hat  das  Mangan ,  dadurch ,  dass  es  in  die 
Schlacke  getreten,  schädliche  Stoffe  entfernt?  Der  Verfasser  hat  an  wieder- 
holten Proben  sogar  eine  Zunahme  des  Siliciums  durch  Spiegeleisenzusats, 
freilich  nur  um  0,02  bis  0,08  Proc.  nachgewiesen;  Phosphor  bleibt  be- 
kanntlich ;  Schwefel  nimmt  zwar  ab ,  aber  nicht  mehr  als  bei  Zusatz  von 
reinem  Kohleneisen.  Ein  reines ,  weisses  Kohleneisen  wird  aber  sehr  leicht 
und  im  Vergleich  zum  Spiegeleisen  billig  erhalten ,  überall  wo  reine  Koks 
(Holzkohlen  wären  noch  vortheilhafter)  zu  haben  sind.  Man  schmelze  nor 
Bessemer-Abfälle ,  Schmiedeeisenabfälle  etc.  unter  Zusatz  von  etwas  Kalk 
zur  Verschlackung  der  Asche  in  einem  schmalen  und  hohen  Kupoloofen  um. 
Man  erhält  ein  weisses ,  gekohltes  Eisen ,  dessen  Siliciumgcbalt  den  der  be- 
nutzten Abfälle  nur  um  weniges  übertrifi^,  dessen  Gehalt  an  chemisch  gebun- 
denem Kohlenstoff  auf  8,40  bis  3,80  PrÖc.  gestiegen  ist,  dessen  unreine 
Beimengungen  nur  vom  Material  abhängig  sind,  also  vollständig  in  der  Hand 
des  Hüttenmanns  liegen.  Es  wird  daher  an  Orten ,  wo  reine  Koks  oder  gar 
Holzkohlen  zu  Mittelpreisen  zu  haben  sind,  und  ausserdem  noch  keine 
S/eiaeo s 'sehen  StablÖfen  zur  Verwerthung  der  B^ÄÄ^m«t-h>cÄ*Äft  «vO^  m. 
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tW  «mübkW  Zwecke  der  Tiegel-Gassstahl  vollkommen  vom  Bessemer-GnssstaUe 
mm  ikes  FVlde  geschlagen  wurde,  weil  der  letztere  stets  in  einer  grässma 
F^urti«"  (ca.  4  T.)  erblasen  wird,   deren  Beschaffenheit  yollkommen  homofiB 
ist«  es  auch  bei  einiger  Aufmerksamkeit,  der  grossen  Gleichförmigkeit  im  vw* 
wendeten  Rohmaterial  halber,  ein  Leichtes  ist,  aus  verschiedenen  Güssen  eis  ; 
vollkommen  gleichmässiges  Produkt  zu  erzielen.     Diese  grosse  GleichmXasfg-  -• 
keit  in  der  IVoduction  ist  der  Grund,   welcher  es  den  Fabrikanten  des  Bi^  i 
semer-Gussstahles  in  Frankreich  und  Belgien  möglich  gemacht  hat,  den  Tiegll»  \ 
Gussstahl  selbst  da  zu  verdrängen,   wo  man  an  das  verwendete  Haterial  4»  i 
allergrössten  Ansprüche  stellt,  bei  der  Gewehrfabrikation. 

Die  Chassepot-Gewehre  der  französischen  Armee  sind  ausschliessltdi 
Bessemer-Gussstahl  fabricirt.  In  Belgien  hat  das  Bessemer-Werk  der  SodM ' 
John  Cockerill  den  Tiegel-Gussstahl  für  die  Gewehrfabrikation  (bem- 
ders  der  Albini-Gewchre)  gänzlich  verdrängt.  Es  wurde  hier  früher  BergiiAg 
Tiegelstahl  verwendet.  So  ist  auch  in  anderen  Fabrications  -  Fächern  dv 
l^egel-Gussstahl  von  Bessemer-Gussstahl  geschlagen  worden.  Azen  und  Bts- 
dagen  für  Locomotiven  und  Tender  kennt  man  in  ganz  England  kaam  no^ 
in  anderem  Material  als  in  Bessemer-Gussstahl.  Die  London-  and  Noitk- 
Westem-Bahn  besitzt  ihr  eigenes  Bessemer-Werk  (zu  Crewc)  mit  einer  jMhh 
liehen  Production  von  ca.  16,000  T.  Bandagen,  Axen,  Schmiedestücken  wd 
Schienen.  Die  Schnellzuglocomotiven  dieser  Bahn,  welche  50  bis  60  esf- 
lische  Meilen  in  der  Stunde  durchlaufen,  besitzen  Treibrad  •  Bandagen  wm 
Bessemer-Gussstahl  (2,80  M.  äusserer  Durchmesser).  Kurbelazen,  KoiM* 
und  Kuppelstangen,  kurz  alle  Theile  dieser  Locomotiven,  welche  von 
Widerstandsfähigkeit  sein  müssen,  fertigt  die  Gesellschaft  in  ihren  ei 
Werken  aus  Bessemer-Gussstahl.  Auch  in  Belgien  wird  für  sämmtliche  Ai0| 
Krummaxen  und  Bandagen  für  Locomotiven,  Tender  und  Waggons  nur  Bv* 
semer-Gussstahl  verwendet.  Wichtig  ist  vielleicht  noch  die  Mittheilung,  diu 
bei  den  letzten  grossen  Versuchen  von  Geschützen  schwersten  Kalibers  is 
Belgien  die  neuen  gusscisernen,  mit  Reifen  aus  Bessemer-Gussstahl  verstärktis 
llzöll igen  Kanonen,  Vorzügliches  leisteten,  während  die  beiden  dagegen  ver 
suchten  K  r  u  p  p*8chen  Tiegel-Gussstahl-Kanonen  während  des  Versuches  ausser 
Dienst  kamen. 

Diese  Angaben  mögen  genügen,  um  darzulegen,  dass  es  weniger  darauf 
ankommt,  nach  welcher  Fabrikationsmethode  die  verwendete  Stahlart  erzeug 
worden,  als  auf  die  Sorgfalt  und  Sachkenntnis^,  mit  welcher  bei  der  Herstel- 
lung und  Verarbeitung  verfahren  wurde.  Die  Güte  der  Productc,  festgestellt 
durch  die  bei  jeder  Lieferung  ausbedungenen  Versuche,  und  die  zu  leistendes 
Garantiebedingungen  sollten  allein  bei  Entscheidung  über  die  zu  verwendende 
Qualität  maassgebend  sein,  einerlei  nach  welcher  Methode  der  Stahl  eraeogt 
ist.  Eingehende  Proben  bei  Abnahme  der  Lieferung  würden  das  Publicom 
weit  mehr  vor  Unglücksfällen  schützen,  und  würden  Eisenbahn  -  Technikern 
auch  eine  grössere  Sicherheit  für  die  gute  FAbrikation  geben,  als  der  beute 
so  oft  befolgte  Weg.  Man  verfährt  nämlich  bei  den  Versuchen  oft  auf  fol- 
geude  Weise:  Ausser  der  oben  gerügten  Bedingung ^  dass  eine  gewisse 
Materml'  Qualität  für  das  Fabrikat  verwendet  wet^^ii  %Q\\^  ^m^  iiMk«x  <sv\« 


u. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

73,426 

49,50 

13,80 

25,70 

9,2S 

— 

27,90 

10,20 

48,30 

13,21 

— 

AsOa  2,10 

— 

3,90 

— 

— 

3,40 

— 

Spar 

25,084 

13,00 

66,60 

14,40 

74,05 

0,574 

— 

PbS 

1,40 

— 

Spmr 
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Wonnen  wird,  ergiebt  einen  etwas  geringern  Silbergehalt  (0,0087  Proe.), 
obgleich  das  ursprüngliche  Erz  silberhaltiger  ist  als  das,  weichet  in  Pennsyl- 
vanien  lur  Benutxung  kommt.  Diese  Verschiedenheit  mag  immerhin  lo  be- 
rücksichtigen sein,  indess  vorzüglich  bei  dem  Tbatbestand,  dasi  daa  North- 
Carolina-Erz  geröstet  wird  (mit  Hinzafügung  von  Salz?),  und  zwar  auf  der 
Gnibe  vor  der  Verschiffung  nach  New-Jersey ,  also  vor  der  Umwandlang  ia 
die  Grundlage  einer  Farbe  zum  Anstrich, 

Die  folgenden  Analysen  werden  die  Zusammensetzung  des  Bleiraaekt 
bei  ver^ichieden en  Operationen  zeigen: 

I. 

ZnO  72,083 

PbO  0,274 

SbjOg  Spur 

FejOs  Spur 

PbSOa  23,968 

ZnSOj  0,810 

ZnClj  0,839 

FcaCU           0,071                           —                      —  —  —  — 

SbCIa             Spur                           —                     —  —         —  —         j 

CdCla             0,256                             —                        —  —  —  _  ' 

CdS04             —                             0,187                   —  -.  —  — 

CaCOa             —                            0,729         O2     7,00  —        4,50  3,27 

Ton  —      u.  Verlust       —  . — - 5,60       --       SO^  0,84 

Procent  Pb 
im  Obigen  16.24 17,132 34,778  56,169    54,571        gf,840      j 

Ag  0,0078  0,014  —  —  —  0,0019.     i 

Die  Analysen  I. ,  II.  und  VI.  sind  von  dem  Autor  gemacht ,  III.,  IV. 
und  V.  «ind  Watt 's  ,,Dictionary  of  Chemistry*^  Artikel  ,,Blei*^  entnommen. 
Nr.  I.  ist  das  sogenannte  B  a  r  1 1  e  1 1  Bleiweiss  ;  II.  ist  das  Zinkweiss  aus 
den  Erzen  des  Sinking  Valley,  Pennsylvanien ;  III.  Rauch  vom  Gebläse-Ofen 
zu  Freiberg;  IV.  Rauch  vom  Reverberir-Ofen  zu  Aiston  Moor;  V,  vom  Ab- 
treiben zu  Freiberg;  VI.  von  Wisconsin-Erzen,  behandelt  zu  Birminghan, 
Pennsylvanien,  in  dem  W  e  t  h  e  r  i  1 1  •  Ofen  behufs  Darstellung  von  Zinkweiss. 
Nr.  I.  und  II.  wurden  also  in  demselben  Ofen  erlangt.  Die  drei  von  dem 
Autor  geroachten  Analysen  ergaben  sämmtlich  Schwefelblei ,  aber  die  Quan- 
titäten waren  so  klein,  dass  sie  nicht  geschätzt  werden  konnten. 

Bestimmungen  ,  basirt  auf  die  Behandlung  grosser  Massen ,  haben  die 
folgenden  Andeutungen  gegeben  und  den  Verlust  bei  der  Behandlung  der 
Bleierze  und  der  Verwandlung  in  verkaufbares  Blei  evident  nachgewiesen, 
obgleich  keine  Beschreibung  des  Charakters  der  Erze  dabei  gegeben  ist.  Ein 
Gebläse-Herdofen,  der  2  6  7,008  Pfd.  behandelte  und  der  nach  der 
Probe  7  5,75  Proc.  oder  202,258  Pfd.  ergeben  musste,  gab  nur  178,896 
Pfd.  oder  6  7  Proc,  wonach  sich  daher  ein  Verlust  von  2  8,368  Pfd.  be- 
rechnet. Das  Abtreiben  veranlasste  einen  weitern  Verlust  von  18,40  Proc, 
während  die  Reduktion  der  Glätte  von  der  Treibarbeit  nochmals  einen  Ver- 
jnst  von  3,60  Proc.  hinzufügte,  so  dass  zusammen  mehr  als  2  8Vs  P^o^^*  ^on 
dem  unfprüngUcben  Bieigehalt  verloren  gingen. 
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Zeiten,  wo  die  Röstung  der  Silbererze  zu  Freiberg  bebuf  der  Fass-Amal- 
gHmation  noch  im  Gange  war,  wurden  höcbst  sorgfältige  Versuche  darüber 
angestellt,  welcher  Schwefelgehalt  in  den  Erzen  vorhanden  sein  müsse,  nn 
80  viel  Schwefelsaure  zu  bilden,  als  nöthig,  die  erforderliche  QuantifSt  Koeb- 
salz  zu  zersetzen  und  das  höchste  Silberausbringen  auf  vortheilbaftesten 
Wege  zu  erlangen.  Der  erforderliche  Bedarf  an  Schwefel  oder  Scbwefel- 
eisen  wurde  endlich  dahin  festgestellt,  dass  nicht  weniger  als  2  5  Proc.  noth- 
wendig  seien,  was  26  5  Pfd.  Schwefel  auf  eine  Tonne  Erz  ausmacht.  Im 
Falle  das  Erz  nicht  Schwefelkies  genug  enthält,  um  der  erforderlichen 
Quantität  Schwefel  zu  entsprechen,  ist  davon  noch  das  Fehlende  zuzusetzen. 
Da  aber  der  Schwefelkies  nicht  überall  zu  geringen  Preisen  erlangt  wer«ien 
konnte ,  so  wurden  Versuche  angestellt ,  ein  Substitut  aufzufinden  ,  welches 
hinreichend  Schwefel  oder  Schwefelsäure  enthält.  Die  wohlfeilste  Substanz 
wurde  in  dem  Eisenvitriol  aufgefunden,  von  welchem  50  Pfd.  zu  einer 
Tonne  Erz  nöthig  erachtet  wurden,  nachdem  41,79  Proc.  Wasser  durch  vor^ 
läufige  Calcination  daraus  ausgetrieben  waren;  diese  5  0  Pfund  enthielten 
2  6*^9  Pfund  Schwefelsäure.  Es  wurde  ermittelt,  dass  die  directe  An- 
wendung von  Schwefel  in  den  Reverberir-Röstöfen  nicht  zweckmässig 
ist.  Wenn  das  Erz  vor  dem  Laden  des  Ofens  damit  gemischt  wird, 
brennt  der  Schwefel  schon  bei  einer  Temperatur,  die  zu  niedrig  ist,  am 
schwefelsaure  Salze  zu  bilden ,  und  ist  dieses  doch  die  erste  unumgängliche 
Bedingung  für  die  in  dem  Reverberirofen  zu  behandelnden  Silbererze.  Diese 
Zeit  und  Brennmaterial  consumirende  Bedingung  fällt  aber  beim  Stete- 
feldt-Ofen  hinweg,  weil  dieser  auf  besonderem  Wege  die  Erztheilchen 
mit  der  Hitze  und  den  Gasen  in  Berührung  bringt.  Die  gebildete  schweflige 
Saure,  von  Schwefelmetallen  (oder  aus  irgend  einer  andern  Quelle)  her- 
rührend, wird,  wenn  sie  mit  Erztheilchcn  und  SauerstoflT  in  Berührung*  kommt, 
dünn  zu  Schwefelsäure  und  wirkt  direct  auf  das  Salz  ein.  Es  ist  nicht  un* 
wesentlich ,  ob  diese  schweflige  Säure  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Ofens 
erzeugt  wird;  es  scheint  bfei  weitem  vortheilhafter  zu  sein,  dieses  Gas  ausser- 
halb des  Ofens  zu  produciren  und  dasselbe  dem  Ofen  unter  den  Feuerungs- 
stätten zuzuführen,  wobei  es  ganz  vollständig  zur  Ausnutzung  kommt,  indem 
es  beim  Aufsteigen  durch  die  niederfallenden  Partien  des  glühenden  Erzes 
zieht.  Wie  gross  die  Verschwendung  an  Schwefel  ist ,  die  in  den  gewöhn- 
lieben Reverberirofen  stattfindet,  kann  aus  dem  hohen  Bedarf  von  26  5  Pfd. 
zu  einer  Tonne  Erz  ersehen  werden.  Silberhaltige  Arsenikkiese,  die  keinen 
Schwefel  enthalten ,  können  beim  Rösten  nicht  ohne  schwefelsaures  Eisen- 
oxvdul  chlorirt  werden.  Der  Stete feldt- Ofen  läsat  eine  höchst  öko- 
noniische  Anwendung  des  Schwefels  zu.  Dieses  chemisclie  Agens  ist  bei 
weitem  das  billigste  (etwa  vier  Unzen  per  Pfund) ,  indem  es  den  höchsten 
Schwefelgehalt  hat  und  die  vollkommenste  Verzehrung  des>elben  im  Oft'O, 
also  den  geringsten  Procentsatz  beim  Gebrauch  zulässt.  Es  ist  dies  wichtig 
bei  Carbonaten  und  Chloriden ;  die  letzteren  enthalten  zuweilen  etwas,  wenn 
auch  nur  einen  geringen  Procentsatz  von  Chlorsilber,  zuweilen  aber  auch  gar 
nichts ;  ebenso  bei  Stetefeldtit  und  ähnlichem  Erze.  Erze,  die  kein  anderes 
ScbwefeJmetall  enthalten,  als  einen  kleinen  TW\\  ^vi\iw^i^\t\ViW\^  V\^^«tTk  w«nig 
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dai  Gold  z.  B.  10  Proc.  Silber  enthält,  sind  die  Kotteo  der  Operatioa  tut 
onbedeutend ;  aber  sie  sind  abhängig  von  der  Quantität  des  Silbers,  wsldus 
in  der  zn  vorarbeitenden  L^girung  enthalten  ist.    In  England,  wo  Salnäme 
ein  Abfallprodukt  der  Sodafabriken  ist,  und  alle  Apparate  wohlfeiler  sali, 
stellten  sich  die  Kosten  des  Goldreinigens  nach  dieser  Methode  irfrhMltniw 
massig  geringer.     Die  Feinheit  des  durch  diesen  Process  geläuterten  Goldes 
Tariirt  Ton   991    bis  997    in   1000  Theilen  und  beträgt  im  grosaen'Doich- 
schnitt  993,5  Tausendstel  oder  83   Karat  S'/s  Grain.     Die  übrigen  «Vt 
Tausendtheile  sind  Silber ;  daher  stellt  sich  dieser  Process  sehr  giinftig  im  j 
Vergleich  mit  jedem  anderen  jetzt  bekannten  praktischen  Process  der  Art;    i 
keiner  davon  giebt  weniger  Silberverlust  als  dieser  bei  der  Darstellang  Am  | 
feinen  Goldes.      Das  bei  dieser  Methode  des  Feinens  erfolgende  Silber  ist 
zähe,  aber  seine  Qualität  variirt  etwas,  dem  Golde  entsprechend,  mit  welohwi 
es  ursprünglich  verbunden  war.     Wenn  die  zu  bearbeitende  Legirunf^  viel 
Kupfer  enthält,  so  bleibt  der  grössere  Theil  davon  bei  dem  erfolgenden  Silber; 
die  übrigen  Metalle  werden  aber  alle  nahezu  verflüchtigt.     Die  Feinheit  des 
bis  jetzt  erfolgten  Silbers  variirt  von   918,2   bis   992,0  in  1000  Theiki; 
der  Durchschnitt  stellt  sich  auf  965,6.     Die  Analyse  solchen  Silbers 
folgende  Bestandtheile  nach : 


Silber  .... 

972.3 

Kupfer.     .     .     . 

25,0 

Gold    .     .     .     , 

2,7 

Zink  und  Eisen  . 

Spur 

1000,0 


Kupfer. 

Die  Gewinnung  des  Kupfers  aus  den  Röstrückständen 
kupferhaltiger  Pyrite  in  England,  über  welche  im  vorigen  Jahre') 
bereits  Notizen  gegeben  wurden,  ist  nun  von  H.  Wedding  u.  Ulrich') 
in  eingehender  Weise  geschildert  worden.  Wir  theilen  die  wichtige  Arbeit 
im  ausführlichen  Auszuge  mit.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  schon  hatte  Bian 
in  England  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Gewinnung  des  Kupfers  gerichtet, 
welches  in  den  zur  Schwefelsäuregewinnung  benutzten  Schwefelkiesen  in 
wechselnden,  oft  sehr  geringen  Mengen  enthalten  ist.  Das  Kupfer  findet  sidi 
in  den  gerösteten  Kiesen  theils  im  Zustande  des  unzersetzten  Schwefelkupfers, 
theils  als  schwefelsaures  Salz,  theils  als  Oxyd.  Anfangs  beschränkte  man  sich 
darauf,  das  vorhandene  schwefelsaure  Kupfer  nur  durch  Wasser  auszulaugen, 
aber  so  lange  man  diesen  Weg  einschlug,  stellte  sich  die  Gewinnung  nirgends 
als  rentabel  heraus.  Man  Hess  daher  bald  wieder  die  Rückstände  unbenutzt 
liegen,  oder  verwendete  sie  als  Zuschlag  beim  Verschmelzen  kieselsäurereicher 
Kupfererze  im  Flammofen  und  richtete  das  Bestreben  hauptsächlich  darauf. 


1)  Jahresbericht  1871  p.  134. 

^9  Wedding  n.  Ulrich,  Zeitschrift  fUr  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinen- 
wegen  im  prea8§iacben  StMLt,  Berlin  1871.  XIX.  p.  ^^%— M^. 


■  KMi*  «MkU»- 


KMk.l..b...lwilMl 

Boden   wild  mmmi^  moA  mit  ftt 


D«r 


^  msam 


gwuc  GcfSw  iiMn  Mnk  ^ithaut.  TmIs  *r  <b^  «a^M^ TaniohtMUU- 
ragvln  baltCB  di«  G^aM  ^eh  acfeM  ^«c  fid*.  Mi  ^  EM|«MrluUii 
n  MtgAtB,  ktt  MB  &KlbM  arf  III  irrllwCKnihtw  *di  «tw  Be- 
■  ia  Fiän  m  — ffcMUMt,  *m  Jk  ««AMitapadM  li^ii  in 
r  t>  rai^iftiii  (d^  ■«*■.  Arf  dw  Bb^  aiMs  Mieten 
L«ngeapfiini  *<i4m  lliilnililiip  (raa  Cn*^  BA«)  ladfaHtiK  fslegt. 
Sm  tngw  «Be  dn  pwn  Bo*«IiIilAii  Ii  Lf  <«b  «MidiBdMB  Ifcoo- 
plattM.  IN«  hm  UM  Md  >^cAk  S»  Ctl»  m  ftii>ir  p««.  i  bü 
a  CetrtiH.  dick  tmi  cwtehn  je   144  S  hä  *  JBBm.  Mito  I  ittw. 

Brett»,  die  ficte  MfeM  MM*4w  ad^  «Mca.    Arf«— UilHMtaw 


■ii  «»i  acUeifa   .UMM^M  Eeb)i 


■MMT  Gittwe,  gprililiit  1«,  ia  jJiteiii  rUk»  1»  Tnm«  Kr.     AaT  des 
Werke  des  bm  Pbillipa  imm*  ^  wtf  dM  ate«  fM^naBK  «w  dar 

"  "  ■SOter- 


166 

halten  dieselben  noch  irgend  welche  andere  Sabiiansen,  die  bei  der 
rang  mit  reducirenden  Körpern  und  dann  mit  Kapferlaugen  nicht 
wirken,  wie  das  Eisen ,  so  wird  man  dieselben  stets  in  dem  gefUUtea 
wieder  finden.  Dasn  kommt  noch ,  dass  die  Reduktion  des  Eisenosyda  li 
dem  beschriebenen  Ofen  immerhin  eine  schwierige  Operation  ist ,  and  dam 
sehr  leicht  unreducirtes  Eisenozyd  in  grosserer  oder  geringerer  Menge  ii 
dem  Eisenschwamm  zurückbleibt  und  dann  das  gefüllte  Kupfer  Teranreinigt 

C.  Verarbeitung  und  Benutzung  der  Produkte,  a)  V«^ 
arbeitung  der  cntkupferten  Laugen.  Die  entkupferten  Laugen,  welche  nebM 
Eisenchlorür  und  schwefelsaurem  Eisenoxydul  vorwiegend  schwefelMOMi 
Natron  und  etwas  Kochsalz  enthalten ,  lässt  man  jetzt  noch  überall  in*e  FMi 
laufen.  Es  erwachsen  daraus  den  besuchten  Werken  keine  Uebelstkndet  di 
dieselben  alle  in  der  Nihe  grösserer  Flüsse  oder  des  Meeres  liegen, 
machte  indessen  trotzdem  überall  Bestrebungen,  die  festen  Bestandtheile 
Laugen  wieder  zu  gewinnen  und  nutzbar  zu  machen.  Die  hierhin  zu 
Versuche  gehen  hauptsächlich  darauf  hinaus ,  die  Laugen  einzudampüm 
den  Salzrückstand  zu  schmelzen,  wobei  die  an  Eisen  gebundene  SehweHd* 
säure  das  noch  vorhandene  Kochsalz  in  schwefelsaures  Natron  n 
soll,  während  sich  das  Eisen  als  Oxyd  am  Boden  der  geschmolzenen 
sammelt.  Auf  einem  Werke  hatte  man  den  von  eingedampften  Laugen  «^ 
haltenen  Rückstand  geglüht,  dann  mit  Wasser  behandelt  und  dabei  ein  Eiiei» 
oxyd  erhalten,  das  man  als  Farbe  zu  verwerthen  hofft. 

b)  Verarbeitung  des  gefällten  Kupfers..     Nur  die  Weil» 
der  Tharsis  Sfdphur  atul  Copper  Company  bei  Widnes  und  bei  Newcastle,  eovil  j 
die  Hütte  der  Bede  Metal  Cotnpany  zu  Hebburn  bei  Newcastle  verarbeiten  ftr 
Kupferpräcipitat  selbst  weiter.     Die  übrigen  Anlagen  verkaufen  das  geDttlM  i 
Metall   mit  einem  wechselnden  Gehalte   von    7  5   bis   9  5   Proc.   Kupfer   m 
Kupferschmelzereien.      Einige  Werke  halten  ,   wie  bereits  erwähnt ,   das  ■■  i 
sauren   Laugen    gefällte  Metall    von  dem    aus    wässrigen    Lösungen    abge*  i 
schiedenen  Kupfer  getrennt.      Während  letzteres  unter  Zusatz  von  Kalk 
Schlacken  im  Flammofen  sofort  auf  Schwarzkupfer  verschmolsen 
den  kann,  ist  man  genöthigt,  aus  ersterem  unter  Zusatz  von  rohem  £n, 
wohl   von  Rückständen  von  der  Sodafabrikation   und  Schlacken   erst 
Kupferstein  zu  fabriciren ,  der  erst  mit  einem  zweiten  Röstschmelaaa 
Schwarzkupfer  giebt.    Das  Schwarzkupfer  wird  dem  gewöhnlichen  FlammoilWp 
Raffinationsprocess  unterworfen.      Das  aus  der  wässerigen  Lösung  erhalteec 
Raffinat  ist  ein  gutes,  zähes  Kupfer,  welches   mit  der  Marke  der  beatea 
Qualität  versehen  in  den  Handel  geht.      Das  Raffinat  aus  dem  Steinschware» 
kupfer  ist  dagegen  von  geringer  Qualität.      Auf  anderen  Werken ,  s.  B.  des 
Tharsis- Werken  bei  Newcastle ,  schmilzt  man  den  gesammten   Knpte^ 
niederschlag ,   der  überall  als  feuchter  Brei  in  den  Ofen  gebracht  wird ,  tu» 
nächst  mit  entsprechenden  Zuschlägen  auf  Stein  und  macht  hieraus  Schwan» 
kupfer  und  endlich  Raffinat,    welches  dann  eine  mittlere  Qualität  al 
Aehnlich  verfährt  man  auf  dem  Werke  der  Bede  Metal  Company^   wo 
auch  eineD  Theil  des  Raffinats  verwalzt.     Alle  Schlacken  von  diesen  Flama- 
ofenschmelEUDgen  sind  noch  zu  kupferreicYk  >  aXa  ^«a%  vi^  iX^^sn^ftal  ^««cden 
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Ein  Ende  der  Platte  wird  mit  einer  T  Schiene  von  geschmiedetam  Kopfer    '^^ 
bunden,  welche  dazu  dient,  sie  aas  der  Form  so  heben,  und  zwar  werden  d*^ 
geschmiedeten  Kupferschienen  während  des  Giessens  der  Platten  in  die  F<v^ 
gehalten.    Die  Platten  werden  in  den  Aaflösnngsraum  gebraehl,  denen  Fm^ 
bodenritzen  sorgfaltig  mit  Plättchen  überdeckt  sind,    und  der  eine  starlif 
Thonschicht  enthält,  welche  den  Fussboden  undurchdringlich  mmcbt.   LetztM 
hat  eine  Böschung  von  42  Millim.  auf  das  Meter  und  ist  mit  LXngenriniMv' 
versehen ,  welche  dazu  dienen ,  feuerfeste  (?)  Gefässe  aufzunehmen  ,  wekteji 
durch  Keile  (Winkel)  in  gleichem  Niveau  erhalten  werden.      Dieee  Getar|i 
comrauniciren  mit  einander  durch  Röhren  von  Guttapercha ,  welche  in  jedcB^ 
derselben  1 0  Centim.  vom  Boden  münden.     In  demselben  befindet  sich  «tlt\ 
Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  zu  welcher  man  den  Kapfervitri4  j 
des  Handels  oder  auch  eine  Lösung  nehmen  kann ,  die  man  sieh  aas  reiehs . 
Schlacken  selbst  darstellt.      Wenn  nöthig,  erschwert  man  die   Cirenlatili 
der  Flüssigkeit  zwischen  den  Gefässen  dadurch,  dass  man  die  Kaatechdi- 
röhren,  welche  die  Communication  bilden,  mittels  Klemmen  etwas  sotminiMi 
drückt.     Die  Rohkupferplatten  werden  mit  ihren  T-Balken  auf  die  GeflNt 
gehängt  und  lösen  sich  darin  auf.      Das  aufgelöste  Kupfer  wird  auf  PlatM 
von  reinem  Kupfer  gebracht.     Es  wird  jedoch  hier  der  elektrische  Stro^i 
statt  durch  eine  galvanische  Säure,  durch  die  Thätigkeit  verschiedener  elektni 
magnetischer  Maschinen    hervorgebracht.      Die  Kupferplatten    werden   dl 
Ausnahme  der  T-Schienen  vollständig  aufgelöst ;    die  letzteren  werden  dm<dl 
einen  Wachsüberzug  verwahrt,  so  dass  sie  wieder  benutzt  werden  können» 
Die  Platten ,  auf  welche  niedergeschlagen  wird ,  bestehen  aus  fast  reineA 
Kupfer;   eine  jede  derselben  communicirt  durch  einen  Metalldraht  mit  dv 
aufzulösenden  Platte  in  dem  Nachbargefässe.     Das  niedergeschlagene  Kupftf 
kann  unmittelbar  zum  Auswalzen   dienen ,   oder  es  kann  zum  Guss  verkauft 
werden.      Da  die  Kupfervitriollösung    nach   und   nach  schwächer  wird  uak 
Eisenvitriol  aufnimmt,  so  muss  sie  von  Zeit  zu  Zeit  gänzlich  erneuert  werdea» 
Wir  haben   den  vorstehenden  Aufsatz  mitgetheilt,  obwohl  er  vieles   onkiv 
lässt ;   doch  kann  er  Fachmännern  vielleicht  Veranlassung  geben ,  durch  Ver- 
suche in  der  angedeuteten  Richtung  bei  der  Kupfergewinnung  zu  günsttgtft 
Resultaten  zu  gelangen. 

Leuschner^)  theilt  seine  Erfahrungen  über  Bleizusatz  beitt 
Raffiniren  des  Kupfers  mit^).  Auf  englischen  Kupferhütten  setzt 
man  dem  Kupfer  für  gewisse  Zwecke  Blei  zu.  Bei  Walzkupfer  geschiebt 
dies  stets ,  weil  die  englischen  Hüttenleute  nach  ihren  Erfahrungen  auf  dt» 
Bestimmteste  behaupten,  dass  dasselbe  ohne  diesen  Zusatz  niemals  sicher  gni 
gewalzt  oder  gehämmert  werden  kann.  Bewährte  Schmelzer  versichern  so* 
gar,  dass  sie  das  reinste  Kupfer  von  vorzüglicher  Qualität  mit  Blei  versetieft 
würden ,  wenn  es  in  Blech  verwandelt  werden  sollte ,  weil  sonst  kein  Mensch 
im  Stande  sei,  den  Erfolg  einer  guten  Walzarbeit  zu  garantiren.    Dem  Kupfer 


])  Leuschner,   Zeitschrift  für  deutsche  Ingenieure  1871  p.  315;   Ding). 
Jonrn.  CCII p.  476;  Chem.  Centralbl.  \8ia  p.  ^^. 
2)  Vergl.  Jahresbericht  1871  p.  156. 
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A*ti*>n  Bad  Ktekcl.  Dieaer  ÜBstand  lidert  d^  Bewoi,  dMi  die  in  Red« 
t*«hc*dc  Kmte  durch  ckcmiacfae  Venadonng  der  Bmu«  ribit  und  nicht 
Mra  dmeh  AbUgcnmg  too  anuca  eDUUoden  iat  Offuhar  faad  eine  Whi- 
dervag  dea  Zinni  und  der  NebenbeeUndtheile  tob  annen  nach  innen  Matt, 
da  w  nicht  vakracbeialich  iat ,  dasa  amKekehrt  daa  KopAr  nach  anaa^  ge- 
drängt ««rde,  □■  fich  mit  dem  Schwefel  an  terhindea.  Dieee  Drawaadlang 
der  Broofc  «arde  ohne  Zweifel  durch  den  Einflnai  ron  löelieken  Schwefel- 
«etallea  od«-  •cbwefelwassentoffhaltigen  Gaaen  bewirkt. 

Au    E.   TOD    Bibra'i    archaol<^iach - chemiacher  Skine  ,     üb«-    alte 
Eiien-  und  Silber-Fande  >)  geben  wir  in  Folgenden  die  Betoltate  eeiper  Ana- 
l;*ea  alter  Silbermünzen,  beiüglicli  der  ZnaammeBsetiong  alter  Sil - 
berfunde  aai  Ruaelaad  auf  die  Abhandlang  Klbn  Terweisend. 
(Siebe  amstehonde  Tabellen.) 


'). 

Uae  Geaeti,  betreffend  die  AutprKgung  rou  Reicbigold- 
CDiiiizen  im  Deatscben  Reiche,  vom  4.  December  1871  lautet: 

Wir  Wil  heimi  von Ootle* Gnaden Ueaucher Kaitsr, König  TonPrensien  etc., 
terordDen  im  Namen  de«  Dcnuchen  Beiches,  nach  erfolgter  Zaitimmong  dea  Bun- 
deiratfaea  nnd  dei  Beichitagei.  wii  folgt: 

J.  1.  ICi  wird  eine  Reichigold münze  anageprigt,  ron  velcher  aaa  Einem 
Pfände  feinen  Goldca  lStl</i  SlUck  aasgebraeht  werden. 
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die  Münzstätten  mit  dem  Golde,  welches  für  die  ihnen  überwiesenen  AnspriLguDgeo 
erforderlich  ist. 

§.  7.  Das  Verfahren  bei  Ausprägung  der  ReichsgoldmQnsen  wird  Tom  Bon* 
desratbe  festgestellt  und  unterliegt  der  Beaufsichtigung  von  Seiten  des  Beiekes. 
Dieses  Verfahren  soll  die  vollständige  Genauigkeit  der  Münzen  nach  Gehalt  nd 
Gewicht  sicherstellen.  Soweit  eine  absolute  Genauigkeit  bei  dem  einzelnen  Stikkt 
nicht  innegehalten  werden  kann ,  soll  die  Abweichung  in  Mehr  oder  Weniger  te 
Gewicht  nicht  mehr  als  zwei  und  ein  halb  Tausendtheile  seines  Gewichtet,  im  F«h 
gehalt  nicht  mehr  als  zwei  Tausendtheile  betragen. 

§  8.  Alle  Zahlungen,  welche  gesetzlich  in  Silbermünzen  der  Thnlerwihmgi 
der  süddeutschen  Währung,  der  lübischen  oder  hani burgischen  Courantwähmg 
oder  in  Thalern  Gold  brcmer  Rechnung  zu  leisten  sind ,  oder  geleistet  werden  dii^ 
fen,  können  in  Reichsgoldmünzen  (§§.  l  und  3)  dergestalt  geleistet  werden ,  dan 
gerechnet  wird : 

das  Zehn-Mark-Stück  zum  Werthe  von  SVs  Thalern  oder  5  Fl.  50  K^ 

süddeutscher  Währung,  8  Mark  5^/3  Schilling  lübischer  und  hambnrgisdMr 

Courant- Währung ,  S^/gj  Thlr.  Gold  brenr.er  Rechnung;  > 

das  Zwanzig-Mark-StQck  zum  Werth  von  6V3  Thalern  oder  11  H. 

40  Kr.  süddeutscher  Währung,   16  Mark  loVs  Schilling  lübiacher  nnd  hti 

burgischer  Coorant- Währung,  6>/93  Thlr.  Gold  bremer  Rechnung. 

§.  9.  Reichsgoldmünzen,  deren  Gewicht  um  nicht  mehr  als  fünf  Taneendtboll 
hinter  dem  Normalgewicht  (§.  4)  zurückbleibt  (Passirgewicht) ,  nnd  welche  nkS 
durch  gewaltsame  oder  gesetzwidrige  Beschädigung  am  Gewicht  verringert  sin^ 
sollen  bei  allen  Zahlungen  als  vollwichtig  gelten.  « 

Reichsgoldmünzen ,  welche  das  vorgedachte  Passirgewicht  nicht  erreichen  lu^ 
an  Zahlungsstatt  von  den  Reichs-,  Staats-,  Provinzial-  oder  Communalcaaaen,  icm%, 
von  Geld-  und  Creditanstalten  und  Banken  angenommen  worden  sind ,  dürfen  TQt 
den  gedachten  Gassen  und  Anstalten  nicht  wieder  ausgegeben  werden.  \, 

Die  Reichsgoldmünzen  werden ,  wenn  dieselben  in  Folge  längerer  CircnlatiQi 
und  Abnutzung  am  Gewicht  soviel  eingebüsst  haben ,  dass  sie  das  Paaairgewicft 
nicht  mehr  erreichen ,  für  Rechnung  des  Reiches  zum  Einschmelzen  eingezofsf 
Auch  werden  dergleichen  abgenutzte  Goldmünzen  bei  allen  Gassen  des  Reichet  ■■' 
der  Bundesstaaten  stets  voll  zu  demjenigen  Werthe ,  zu  welchem  sie  ansgeg^Mr  1 
sind,  angenommen  werden.  *  i 

§.  10.  Eine  Ausprägung  von  anderen  als  den  durch  dieses  Gesetz  eingefthnip 
Goldmünzen,  sowie  von  groben  Silbermünzen  mit  Ausnahme  von  DenkmfinsiB 
findet  bis  auf  Weiteres  nicht  statt. 

§.  11.  Die  zur  Zeit  umlaufenden  Goldmünzen  der  deutschen  BundeastaiSii 
sind  von  Reiches  wegen  und  auf  Kosten  des  Reiches  nach  Maassgabe  der  Aa^ 
prägung  der  neuen  Goldmünzen  (§.  6)  einzuziehen. 

Der  Reichskanzler  wird  ermächtigt,  in  gleicher  Weise  die  Einziehung  der  bit* 
herigen  groben  Silbermünzen  der  deutschen  Bundesstaaten  anzuordnen  nnd  die  s|l 
diesem  Behufe  erforderlichen  Mittel  aus  den  bereitesten  Beständen  der  Reichicasü 
zu  entnehmen. 

Ueber  die  Ausführung  der  vorstehenden  Bestimmungen  ist  dem  Reichstage 
alljährlich  in  seiner  ersten  ordentlichen  Session  Rechenschaft  zu  geben. 

§.12.  Es  sollen  Gewichtsstücke  zur  Aichung  und  Stempelung  angelassen 
werden,  welche  das  Normalgewicht  und  das  Passirgewicht  der  nach  Maassgabe 
dieses  Gesetzes  auszumünzenden  Goldmünzen,  sowie  eines  Vielfachen  derselben  an- 
geben. Für  die  Aichung  nnd  Stempelung  dieser  Gewichtsstücke  sind  die  Beatim* 
mungen  der  Artikel  10  nnd  18  der  Maass-  und  Gewichtsordnung  vom  17.  August 
1868  (Bundesgesetzblatt  S.  473)  maasHgebend. 

§.  13.  Im  Gebiet  des  Königreiches  Bayern  kann  im  Bedürfnissfall  eine  Unter- 
tbeilung  des  Pfennigs  in  zwei  Halb  Pfennige  stattfinden. 
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• 

Mindesten  einzubüssen ,  gegenwärtig  in  Ktinftten  und  Grewerben  eine  Mkr 
ausgebreitete  Anwendung.  Dieses  Ergebniss  hat  man  anstreitig  der  Ent- 
deckung, resp.  Empfehlung  eines  Nickel-Doppelsalses,  nämlich  des  schwefel- 
sauren Nickeloxydul-Ammoniaks  zu  verdanken ,  welches ,  wie  die  Brfkhmag 
gelehrt,  unter  sämmtlichen  Nickelsalzen  sieh  zu  besagtem  Zwecke  am  bniiidb> 
barsten  erwiesen.  R.  Böttger*)  (in  Frankfurt  a.  M.)  bemerkt  nun,  da» 
es  sehr  auffallend  sei,  wie  diese  Erfahrung  so  lange  ungekannt  und  anbenatit 
habe  bleiben  können,  da  bereits  vor  80  Jahren  schon  die.Aufiaierksamkiit 
des  wissenschaftlichen,  wie  technischen  Publicums  auf  diesen  Gegenatand  im 
ihm  gelenkt  worden  sei.  Ebenso  auffallend  sei  es ,  wie  man  in  der  alkv- 
neuesten  Zeit  in  Amerika  und  England  (unter  andern  dem  J.  Adams') 
u.  s.  w.)  sogar  Patente  auf  ein  VernickelungsTerfahren  der  Metalle  hat  «> 
theilen  können,  welches  von  Prof.  Böttger  bereits  vor  30  Jahren  entdeckt 
und  der  Publicität  übergeben  worden.  Es  gehe  hier  mit  dem  VemickeIaog»> 
verfahren  gerade  so,  wie  mit  dem  gleichfalls  von  Böttger  entdeckten  Vi^ 
fahren  der  sogen.  VerstShIung  der  Metalle  auf  galvanischem  Wege,  aif 
welches  Verfahren  ein  französischer  Industrieller  ein  Patent  sich  hat  ertheika 
lassen ,  ohne  denjenigen  nur  mit  einer  Silbe  zu  erwähnen ,  der  die  AnsaehaH 
düng  des  mit  so  merkwürdigen  Eigenschaften  begabten  Eisens  aaf  eleefenh 
lytischem  Wege  zuerst  gelehrt.  Um  sich  die  Priorität  des  Vernickelnag^ 
verfahren  mittelst  schwefelsaurem  Nickeloxydul-Ammoniak  zu  wahren ,  kt 
Böttger')  den  von  ihm  seiner  Zeit  veröffentlichten  Aufsatz  über  dicss 
Verfahren  jetzt  ^)  noch  einmal  wörtlich  abdrucken  lassen. 

Das  Vernickeln  der  Metalle  auf  galvanischem  Wege  wird  von  Gnifft^ 
Constructeur  electro-medicinischer  Apparate  in  Paris  (Rtte  Sawt-Andr^'de»' 
Art»  40),  als  Industriezweig  betrieben,  und  zwar  nach  dem  f ursprünglich 
B  ö  1 1  g  e  r'schen)  Verfahren  ,  welches  im  Jahre  1869  durch  Isaac  A  d  a  ■» 
von  Boston  in  Amerika  eingeführt  worden  und  dort  in  ausgedehnte  Anw«- 
dang  gekommen  ist.  Eine  Commission  der  Socitt^  d'Eneouragement  hat  kün- 
lieh  eine  Anzahl  von  Gai  ffe  vernickelter  Gegenstände  ganz  besonders  atf 
ihren  Widerstand  gegen  Oxydation  in  der  feuchten  Luft  und  in  der  AtsMh 
Sphäre  der  chemischen  Laboratorien  geprüft  und  sich  durch  die  erhaltene» 
Resultate  von  der  practischen  Wichtigkeit  des  neuen  Industriezweiges  übe^ 
zeugt.  Bis  jetzt  wird  das  galvanische  Vernickeln  besonders  für  Sattler> 
Schlosser-  und  Büchsenmacherarbeiten  und  chirurgische  Instrumente  ange- 
wendet und  im  Allgemeinen  für  eiserne  Gegenstände ,  welche  sich  in  Beröh- 
rung  mit  den   Händen  oder  der  feuchten  Luft  leicht  oxydiren  ,   sowie  fttf 


1)  R.  Böttger,  Polyt.  Notizbl.  1872  Nr.  7;  Dingl.  Journ.  CCIV  p.  15f; 
Polyt.  Centralbl.  1872  p.  616;  Chem.  Centralbl.  1872  p.  279;  Deutsche  Inda- 
striGzeit.  1872  p.  148;  Berggeist  1872  Nr.  41  p.  266. 

2)  Jahresbericht  1870  p.  133. 

3)  Jonm.  f.  pract.  Chemie  (1843)  XXX  p.  267. 

4)  Polyt.  Notisbl.  1872  Nr.  12. 

h)  Gaiffe  (nach  einem  Berichte  von  Lairy),  Ballet,  de  la  soc.  d*enconragf* 
roent  1872  Avril  p.  Ifi3;  Dingl.  Jonm.  CCIV  p.  336  fvergl.  Jahresbericht  1870 
p,  133). 
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stehen  schienen.  Diese  Mittheilung  hatte  keinen  weiteren  Elrfolg ,  und  seit 
jener  Zeit  ist,  so  viel  dem  Verf.  bekannt  ist,  die  Anwendung  des  gpilvanischen 
NickeUbsataes  anf  die  besonderen  Zwecke,  für  welche  Rr«dbury  und 
Wilkinson  denselben  zu  benutzen  fortfuhren,  beschränkt  geblieben.  In 
den  letzten  zwei  oder  drei  Jahren  sind  aber  wieder  Versuche  in  der  i-on  des 
Verf.  angedeuteten  Richtung  angestellt  worden,  und  diese  haben  die  Folge 
gehabt,  dass  das  galvanische  Vernickeln  in  Amerika  angewendet  wird  und 
patentirt  worden  ist^).  Kürzlich  hat  sich  auch  in  England  eine  Gesellschaft 
gebildet ,  welche  unter  «iner  Licenz  der  aoierikanischen  Patentinhaber  dai 
Verfahren  in  London  und  Birmingham  botreibt.  Der  Verf.  hatte  durch  Ver- 
mittelung  des  Geschäftsführers  der  Plating  Canpany  (Limited),  Ch anner 
(34,  Kirhy  Sbrttt,  Hattan  Garden) ^  Gelegenheit,  ein  grosses  Sortiment  voa 
vernickelten  Gegenständen  zu  besichtigen,  und  erhielt  von  demselben  $uA 
Proben  von  vernickeltem  Kupfer,  Messing  und  Stahl,  an  denen  er  die  von  dir 
Gesellschaft  in  ihrem  Prospecte  bezüglich,  der  schützenden  Kraft  des  Nickd- 
Überzuges  gemachten  Angaben  bestätigt  fand.  Er  hat  sich  seitdem  in  der 
Fabrik  der  Gesellschaft  einen  Degen  vernickeln  lassen,  und  derselbe  ist  jetst 
vollkommen  gegen  das  Rosten  bei  feuchtem  Wetter  geschützt  und  so  leicht 
in  gutem  Stande  zu  erhalten,  dass  der  Verf. ,  statt  den  langweiligen  Prozeii 
des  Polirens  anzuwenden,  blos  Klinge  und  Scheide  mit  Waschleder  ah«^ 
wischen  braucht ,  um  mit  dem  Degen  auf  der  Parade  erscheinen  zu  könnet. 
Ein  mit  Nickel  überzogener  kleiner  viereckiger  Stahlstab  wurde  wiederhat 
Stunden  lang  in  Wasser  getaucht ,  ohne  die  geringsten  Zeichen  von  Rostea 
zu  zeigen ,  und  der  Verf.  ist  überzeugt ,  dass  man  denselben  mehrere  Tage 
lang  in  Schwefelblumen  verscharren  kann ,  ohne  dass  die  Nickeloberfläcbs 
ihren  Glanz  verliert.  Diese  letztere  strenge  Probe  ist  auch  bei  vemickelta 
Kupfer-  und  Messingstäben  ohne  alle  Wirkung,  und  dieselben  können  sogar 
in  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  getaucht  werden ,  ohne  die 
Reduction  von  Silber  zu  bewirken.  Ebenso  wird  durch  den  vemickeltn 
Stahlstab  aus  einer  Silbeiv  oder  Kupferlösung  kein  Metall  reducirt.  Die  ver> 
nickelte  Oberfläche  hat,  wenn  sie  polirt  ist,  eine  weissere  Farbe,  als  polirter 
Stahl,  obschon  die  Farbe  der  des  Silbers  an  Weisse  nicht  gleich  kommt,  son- 
dern vielmehr  der  des  gewalzten  Platins  ähnlich  ist.  Sie  widersteht  der  Ein» 
Wirkung  von  Wärme  sehr  gut,  da  das  Nickel  einen  sehr  hohen  Schmelzpunkt 
hat  und  erst  in  höherer  Temperatur  sich  oxydirt.  Hinsichtlich  der  allge- 
meinen Anwendbarkeit  vernickelter  Gegenstände  in  Laboratorien  gedenkt  der 
Verf.  später  Mittheilung  zu  machen.  Für  feine  Wagebalkcn  und  Gewichte, 
Linsen-Fassungen  ,  Reflectorcn ,  Laboratorium  -  Mikroskope ,  Kühlschlangen, 
Eiweissschläger  und  viele  andere  von  Chemikern  und  Pbotographen  benutzte 
Apparate  wird  das  Vernickeln  wahrscheinlich  ausgedehnte  Anwendung  finden. 
Der  Verf.  hat  auch  ovale  Bilderrahmen  gesehen ,  welche  aus  Messingblech 
gestanzt  und  dann  vernickelt  waren ;  dieselben  hatten  ein  sehr  hübsches  An- 
sehen. Für  Zwecke  der  Verzierung  können  natürlich  polirte  und  matte  ver- 
nickelte Flächen  mit  einander  combinirt  werden. 

IJ  VergL  Jahresbericht  1870  \).  133;   1871  \}.  190. 
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J.  Unwin^)  (in Sheffield)  schlägt  das  Nickel  aus  seiner  Lösung  in  mit 
SalpetersÄare  versetztem  oxalsaurem  Kali  zum  Zwecke  des  Vernickeins 
anderer  Metalle  nicht  mit  der  Batterie,  sondern  durch  einen  ^E^lektro- 
Magnef  nieder. 

T.  F e s r n ^)  überzieht  Metalle  mit  einer  Legirung  von  Nickel 
and  Eisen  anf  elektrolytischem  Wege,  indem  er  ein  Bad  von  Nickeloxydul- 
imd  Salmiaklösung  und  eine  Anode  von  Eisen  anwendet ,  welche  mit  einer 
Batterie  in  Verbindung  steht. 

W.  H.  Maitland')  (in  London)  liess  sich  (für  England)  ein  Patent 
anf  elektrolytisches  Verkupfern  von  Eisen  ertheilen.  Das  Bad 
—  eine  Lösung  von  Cyankupfer  in  Cyankalium  —  bereitet  er  höchst  um- 
ständlich durch  Zusammenschmelzen  von  56  Th.  Potasche,  70Th.  Thier- 
Substanzen  und  1 0  Th.  Kupferspänen  und  Auslaugen  der  geschmolzenen 
Ilasse  mit  Wasser. 

Blei. 

A.  Mascazzini^)  schildert  eine  technische  Bestimmung  des 
Bleies  aus  Bleiglanz  und  benutzt  für  diesen  Zweck  das  nämliche 
FriBcip  wie  F.  H.  Storer^),  nämlich  die  Reduction,  welche  Zink  bei  Con- 
tact  mit  verdünnter  Salzsäure  auf  Bleiverbindungen  ausübt. 

W  e  d  d  i  n  g  <^)  schildert  die  Werkbleierzeugung  auf  den  Hütten- 
«tricen  des  Oberharzes ,  des  Uuterharzes  und  der  Friedrichshütte  bei  Tar- 
■owitz. 

Eine  Legirung,  welche  sich  zu  Dachbedeckungen  und  dergl.  sehr  gut 
«jlgiiet,  auch  dem  Salzwasser  u.  s.  w.  widerstehen  soll,  will  D.  J.  Millard^) 
(m  Clayville)  herstellen  aus  100  Th.  Blei,  16  Th.  Zinn,  i/s '^b- "^^i^Q^*^^^ 
oad  3  bis  5  Th.  Aluminium. 


Zink. 

J.    Mijers')    beschreibt    ein    Verfahren    zur    Darstellung    von 
reinem  Zink  mittels  Elektrolyse  von  reinem  Zinksulfat.      Das  Sulfat  wird 


1)  J.  Unwin,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellsehaft  1872  p.  162 ;  Chem. 
GtDtrmlbl.  1872  p.  255 

8)  T.  Fearn,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1872  p.  396. 

8)  W.H.  Maitland,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1872  p.441. 

4)  A.  Mascazzini,  Chemie.  News  1871  XXI  p.  137;  Zeitschrift  für  analyt. 
Chemie  1871  p.  4dl. 

5)  Jahresbericht  1870  p.  148;   1871  p.  185. 

6)  Wedding,  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in  dem 
preuss.  Staate  1871  p.  153—159. 

7)  D.  J.  Millard,  Deutsche  Industriezeit.  1871  p.  458. 

8)  J.  Mijers,   MaandW.    1871   p.  147;   Polyt.    Centralbl.  \ft-\    ^.  VMI 
Chem.  CwtnW.  1871  p.  532. 

Wmgn»r.  Jabntber.  XVIII.  *  . 
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mit  80  viel  AmmoniAk  versetzt ,  um  das  gefällte  Zinkhydrat  wieder  zu  lösen ; 
mit  dem  positiven  Pole  einer  Batterie  von  2  Bunsen'schen  Elementen  wird 
ein  Zinkblech  verbunden,  mit  dem  negativen  Pole  ein  Kupf^erdrabt  (oder 
starker  Platindraht);  nach  kurzer  Zeit  schiessen  verzweigte  Zinkkrjstalle  an, 
die  von  Zeit  zu  Zeit  weggenommen  werden ,  während  sich  das  Zinkblech  all- 
mftlig  löst.  Ein  Kupferdraht  ist  einem  Kupferbleche  vorzuziehen ,  weil  sick 
das  Blech  mit  einer  fest  anhaftenden  Zinkschicht  bedeckt,  ohne  daas  sich  ei» 
Zinkbaum  bildet;  das  sich  später  absetzende  schwammige  Zink  wird  nuri» 
geringer  Menge  gebildet.  Eine  Lösung  von  Zink  in  Kali  gab  nnr  wenig 
metallisches  Zink. 

Hamon^)    beschreibt    sein  Verfahren    des  Löthens    von  Zinn- 
bleiröhren  (d.  h.  von  Bleiröhren  mit  innerem  Zinnmantel). 


Zinn. 

ZurDecora  tionsm  alere  i  auf  Zinn  fol  i  e  empfiehlt  C.  Daniel^ 
folgendes  Verfahren.      Möglichst  dünne ,  also  sehr  biegsame  Zinnfolie  wird 
auf  einer  harten ,  glatten  Unterlage ,  z.  B.  auf  einem  Spiegel  oder  mm 
dicken  Glas,  ausgebreitet,  deren  Oberfläche  angefeuchtet  wird,  damit  mek  die 
Zinnfolie  besser  ausbreiten  lässt  und  an  der  Platte  haftet.      Diese  Zinnfotie 
bildet  dann  eine  sehr  glatte  Fläche ,  auf  welcher  man  die  in  einfarbigem  Toe  J 
oder  in  decorativer  Manier  gehaltene  Oelmalerei  herstellt ,   wie  auf  WXndM 
oder  Holzgetäfel.      Man  lässt  dann  trocknen  und  lackirt ,   worauf  das  Ziei- 
blatt  von  der  Unterlage  abgenommen  und   in  das  Gebäude,   worin  sie  an- 
gebracht werden  soll,  transportirt  werden  kann.      Dieses  neue  Decorttioi^ 
product  lässt  sich  für  den  Transport  wie  Tapeten  zusammenrollen ;  es  ist  abtr 
von  diesen  wesentlich  verschieden ,  denn  die  Malerei  auf  Zinnfolie   ist  (M*  ' 
maierei ,  mit  allen  Abstufungen   in  den  Farbentönen   und  sämmtlichen  At-  ' 
tributen   der  Decorationsmalerei.      Die    als   Boden  dieser   Malerei   dienende  ■ 
Zinnfolie  bildet  eine  wasserdichte  Fläche   und   schmiegt  sich  in  Folge  ihrer 
ausserordentlich     grossen    Biegsamkeit    allen    Verzierungen    und    den    ver-  > 
schiedensten  Conturen  vollständig  an.      Vor  dem  Aufziehen  der  Zinnmalerei   i 
bestreicht  man  die  zu  decorirende  Fläche  mit  einem  wasserdichten  Uebertag;  ) 
dann  schneidet  der  Tapezierer  die  Zinnmalerei  aus  und  zieht  sie  auf,  ao  daat  '■ 
alle  vertieften  oder  erhabenen  Conturen  der  Ornamente  auf  Holz ,    Gypa  oder  i 
Stein  damit  bekleidet  sind.     Auch  die  Vergoldung  kann   durch  die  Zinn- 
malerei ersetzt  werden ;   man  trägt  dazu  in  der  Werkstätte  das  Gold  mit  der 
gewöhnlichen  Grundirung  auf  die  Zinnfolie  auf,  lässt  trocknen  und  schneidet 


1)  Hamon,  Engineering  1872,  p.  114.  Dingl.  Journ.  CCIII  p.  432;  Deutscht 
Indastrieseit  1872,  p.  165. 

2)  C.  Daniel,  Compt.  rend.  LXXIV  p.  1229 ;    Chemie.  News  1872  Nr.  654 
p.  275 ;  Monit.  Scientif.  1872  Nr.  365  p.  441 ;  Dingl.  Journ.  CCIV  p.  391 ;  Poln. 

CentbL   1872  p.  755;  Cbem.  Centbl.  1872  p.  457;  Deutsche  Industrieteit.   1872 
p.  255. 
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Hausenblase  jedeDfalls  vorzaneben.  Die  Operationen ,  sei  es ,  dass  Haasen* 
blase  oder  Galatine  angewandt  werden,  sind  gleiob  und  bestehen  in  Folgendem  : 
Die  zu  fi&rbende  Zinnfolie  wird  auf  einer  ebenen  Spiegelplatte  dnrch  Wasser 
befestigt,  so  dass  alle  Theile  derselben  eng  an  dem  Glase  haften,  darauf  wird 
mit  einem  Steine,  Feuersteine  oder  dergl.  sorgfältig  geglättet  und  die  gefärbce 
Gelatinelösung  darauf  gegossen,  die  Spiegelplatte  nach  allen  Richtungen 
schwach  geneigt,  unk  eine  gleichmässige  Vertheilung  zu  bewirken  und  ziemlick 
schnell  getrocknet.  Die  Gelatinelösung  wird  bereitet,  indem  man  destillirt« 
Wasser  mit  einer  nicht  zu  geringen  Menge  der  wasserklaren  Gelatine  erhitzt 
und ,  den  Farbstoff  in  Wasser  gelöst ,  je  nach  der  zu  erzielenden  Nuance  sh 
setzt.  Früher  wurden  nur  die  wässerigen  Auszüge  der  Pflanzen  und  Thisr- 
farben  zu  diesem  Zwecke  benutzt ,  nicht  minder  eignen  sich  jedoch  dazu  die 
gesammten  wasserlöslichen  Anilinfarben ,  und  es  wundert  den  Vf.,  im  Haadd 
keine  mit  Anilin  gefärbte  Stanniole  gefunden  zu  haben.  Er  wandle  alk 
wasserlöslichen  Anilinfarben  an  und  erhielt  mit  Grelatine  ganz  aus( 
Resultate.  Hausenblase  giebt  dasselbe  Resultat.  Vf.  versuchte  nnn 
einige  im  Wasser  lösliche  Harze,  vornehmlich  das  Gummi  armbicmn  aa- 
zuwenden ;  es  stellte  sich  jedoch  heraus ,  dass  sowohl  der  Preis  des  fertigii 
Fabricates  mit  Gelatine  sich  billiger  stellen  musste  als  mit  Gummi,  als  auch, 
dass  die  Güte  des  ersteren  die  Haltbarkeit ,  besonders  den  Gummi überzag, 
übertraf.  Brauchbarer  erschien  die  ätherische  Schiessbaumwollen-Löeuig. 
Das  Collodium  giebt  einen  überaus  gleichmässigeren  und  ziemlich  elastiaeha 
Ueberzug  auch  auf  dem  Stanniol ,  der  jedoch  in  vielen  Fällen  nicht  sehr  M 
an  demselben  haftet,  besonders  wenn  er  zu  dick  ist  und  alsdann  als  dönat 
Haut  abgehoben  werden  kann.  Man  muss  daher  auf  möglichst  TerdöimlM 
Collodium  sein  Augenmerk  richten ,  die  Verdünnung  jedoch  auch  anderentits 
nicht  so  weit  treiben ,  dass^der  Ueberzug  nicht  mehr  zusammenhängend  «• 
scheint.  Die  Bereitung  des  gefärbten  Collodiums  ist  früher  ausfiihrlidtfr 
angegeben.  Man  erwärmt  das  Zinn  ein  wenig  u.  übergiesst  es  mit  der 
farbigen  Lösung,  lässt  an  der  Luft  den  Aether  verdunsten  und  man  erhält 
sehr  gleichmässig  gefärbte  Producte.  In  der  Regel  haftet  das  Collodioii 
jedoch  trotz  der  grössten  Vorsicht  nicht  vollkommen  und  es  ist  rathssnii 
zuerst  mit  ganz  dünner  Gelatine  oder  Farblösung  zu  übergiessen ,  dann  nad 
dem  Trocknen  die  Collodiumschicht  darauf  zu  bringen  und  ohne  Erwärmen 
die  Lösungsmittel  verdampfen  zu  lassen.  Auch  mit  Gummi  kann  man 
grundiren ,  ohne  durch  dieses  Verfahren  besondere  Vortheile  zu  haben.  Will 
man  der  auf  geHirbtem  Zinn  befestigten  Farbe  besondere  Festigkeit  geben, 
so  kann  man  nachträglich  mit  farblosen  alkoholischen  Lacken  firnissen,  zu 
welchem  Zwecke  besonders  bei  der  Anwendung  von  Collodium  sich  die  photo* 
graphbohen  Negativlacke  eignen.  Das  Firnissen  ist  jedoch  für  gewohnlidi 
überflüssig,  da  es  der  Farbe  etwas  von  ihrem  Feuer  und  Glänze  nimmt. 
Mehrere  andere  Versuche ,  die  Verf.  zum  Färben  des  Zinns  anstellte ,  gaben 
gänzlich  ungünstige  Resultate. 
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werden  in  heisse  S&liBäure  [io  hölserDeD  Trogeo)  eingetragen ;  die  Chlor- 
antimonlösuDg  wird  abgezogen ,  und  in  dieselbe  Zink  oder  Eisen  eingeführt. 
Man  wascht  und  trocknet  den  Niederscblag  und  echmilit  ihn  in  Tiegeln  unter 
einer  Kohlenstnubdecke  zu  Klumpen  etc. 


J.  L.  Smith')  Btellt  Platinmobr  aas  Kaliumplatinchbrid  dar. 
Mau  bringt  letztere  Verbindung  in  eine  Parcel !■□-  oder  Platinschale,  bedeckt 
sie  mit  einem  Glimmerblät toben ,  das  in  der  Mille  mit  einer  OeRnung  zum 
Zuleiten  von  Wasaerstofigaa  veraehen  ist.  Die  Schale  wird  auf  325 — 260  <> 
erwürmt.  Nach  der  vollständigen  Reduction  des  Platin chloridea  wäscht  men 
das  Chlorkai i um  aus,  behandelt  das  Product  mit  etwai  Alkalilauge  und  wäscht 
tuletxt  mit  diati Hirten  Wasser  aus. 


Oiuoksilber. 

A.  Eachka^)  (in  Wha)  beachreibt  ein  Verfahren  der  Bestimmung 
des  Quecksilbers  in  seinen  Erzenl).  welches  auf  die  Zersetzbarke  it 
der  Queckailbererte  durch  metallisches  Eisen  bei  höherer  Temperatur ,  und 
anf  die  Absorption  dna  hierbei  TerAücht igten  Quecksilbers  durch  metallisches 


«onderi  Air  ärmere  Qa'eckiitberene  (bii  10  Pct.)  dgnet.  Zum  Scklaue 
folgen  die  Retultate  der  Vertacbe,  welcbe  lor  Prüfling  der  eben  beicbriebenea 
Methode  durcbgeföhrt  wurden. 
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Whitney  <)  hat  in  CnUTomien  «a  tcbwarcei  Qneekiilben 
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BetMadikoile  einer  Bteittig^UB  Verbindnog  *on  dem  SnmM  eriiUt. 
der  tnodernan  Cbemie  pbt  vorwiegend  dtlün,  mi  Stelle  der  fMbeno  BHlekDlareo 
AaffMMDgtireiie  dieMonfttiiebe  n  lettenQDddteTerblBdaBgMeaiderSlIdpmg»- 
capacltii  der  Qniaditaff^  in  eikttreii.  Der  Verf.  isMbt  Dns  Toneblice  n  (inet 
ninen  echrelbwelie ,  biuiicbtllch  deror  «1t  anf  die  Abluuidlni  Mlbet  venxiND. 
Diese  8ehrflibwel»e,  weicbe  tidi  der  typlfebeii  und  der  doaHitiMfaan  In  glaidiem 
HaaiM  nihert,  dttrfte  «iebkarallebekeBBtoii  uorganlMbanTarUndaDgeauifreBden 
luien.  Sie  IIhi  die  Begrifft  tob  Buh ,  Sinre  and  Sab  raltetlndig  ftillen  nnd  be- 
trachtet jaden  laiammengeietiten  KBrper  ab  rine  Copalatlon  Ton  «Infbebmi  oder 
cnianmungMetiMn  Badlcalen  dareb  dl«  liiniTaleiite  Menge  etnee  Metalloid«.  Verf. 
bat  dieUebenengDDg,  dandieHlbe  lieb  abeneogutenfdl«  togenanntan  oitaniicbcn 
Verbind nngen  anwenden  lieM.  MOgen  nvn  —  Mgt  derVerf-  ua  SebluM  —  idne 
Voreehlige  bainuilganfgeaominen  «eiJen  oder  nieht,  einen  Hntien  werden  dedcber 
BtifiBD ;  ile  werden  Veranlatning  geben,  die  Wbieneebeft  «Innal  von  einer  andere» 
Seite  in  betracblen,  wodoreh  manebei Dnnkel  gellebtet,  nuLnefaeLBcke  geftlit  wird. 
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weit  sie  sich  auf  die  Grundlage  des  Regeneratioosverfahrens  beriehen ,  gento  i 
und  zwar  in  demselben  innern  Zusammenhang,  wie  sie  der  Verf.  gab,  ohM  ; 
Entstellung ,  ohne  irgend  einen  Zusatz  und  sich  möglichst  an  den  Wortliot  ; 
des  Originales  anschliessend ,  wiedergegeben  hat  und  dass  daher  die  dm  « 
entgegenstehende  Behauptung  L.  M  o  n  .d  *s  (siehe  Jahresbericht  1871  p.  2 7€)  ^ 
der  Begründung  entbehre.  ;^ 

B  u  q  u  e  t  ^)  giebt  eine  ausführliche  Schilderung    des  Verfahrens   der  ij 
Wiedergewinnung  des  Schwefels  aus  den  Sodarück  Standes. 

C.  S  t  a  h  l  s  c  h  m  i  d  t  ^)  (in  Aachen)  lieferte  werthvoHe  Beiträge  m 
Frage  der  Regeneration  des  Schwefels  aus  den  Sodarück* 
ständen.  Bekanntlich  werden  die  Sodarückstände  im  Grossen  nach  tmk 
Hauptverfahren  auf  Schwefel  verarbeitet,  welche  jedoch  im  Princip  nidift 
wesentlich  von  einander  abweichen.  Das  erste  Verfahren  ist  das  von  Gackel* 
berger  und  L.Mond  3)  eingeführte,  das  zweite  wurde  von  M.  Schaffner') 
zuerst  angewendet.  Beide  Metheden  findet  man  den  VerhältDissen  angepant 
nicht  selten  combinirt ;  man  hat  auch  hier  geprüft  und  das  Beste  gewihk 
und  behalten.  Bevor  der  Verf.  daher  auf  die  Untersuchung  der  SchweAl- 
lauge  eingeht,  bespricht  er  die  Art  und  Weise  der  Gewinnung  der  von  dem  V«c^ 
fasser  in  Arbeit  genommenen  Lauge  und  daraus  die  Darstellung  des  Schwefeii^ 
wobei  er  vorausschickt,  dass  das  beschriebene  Verfahren  auf  der  chemis^n 
Fabrik  Rhenania  in  Stolberg  (bei  Aachen)  in  Anwendung  ist ,  von  welch« 
Fabrik  er  auch  die  Lauge  erhalten  hat.  Die  Sodarückstände  werden  aas  dea 
Auslaugekästen  direct  in  die  Oxydationskästen  gebracht ,  von  denen  je  nm 
Stück  zu  einem  System  verbunden  sind ,  im  Uebrigen  aber  ganz  die  Eia- 
richtung  der  Sodaauslaugckästen  besitzen.  Die  Grösse  der  Kästen  bei  da 
einzelnen  Systemen  variirt,  einige  sind  4  Fuss  breit  und  8  Foss  lang,  andere 
haben  dem  entsprechend  die  Dimensionen  8  :  8  und  8:16  Fuss.  Die  KäsMa 
sind  mit  einem  doppelten  Siebboden  versehen  und  steht  der  Raum  zwiachoa 
beiden  durch  ein ,  mit  einem  Register  zur  Regulirung  der  Luftmenge  var- 
sehenes  Rohr  mit  der  Haupt  Windleitung  in  Verbindung.  —  Nachdem  die 
Kästen  mit  den  Sodarückständen  angefüllt  sind,  werden  letztere  12— «16 
Stunden  lang  durch  Einpressen  von  Luft ,  welche  durch  einen  Ventilator  ge* 
liefert  wird ,  und  deren  Druck  4  Millimet.  Wassersäule  entspricht ,  oxydiitf 
hierauf  mit  früher  erhaltener  schwacher  Lauge  ausgelaugt  und  Ton  NeoMi 
die  Oxydation  während  einer  gleich  langen  Zeit  mit  jedesmaligem  daran^ 
folgenden  Auslaugen,  5  —  6 mal  wiederholt.  Zuletzt  erhält  der  Kalten  nr 
vollständigen  Erschöpfung  reines  Wasser,  worauf  er  entleert  und  mit  friadNB 
Rückständen  beschickt  wird.  Die  auf  diese  Weise  systematisch  als  Aualaoge- 
flüssigkeit  benutzte  und  dadurch  auf  10  —  1  2  <^  Baumd  verstärkte  Schwefel- 
lauge  wird  in  einem  Gefasse  gesammelt  und  aus  diesem  in  Klärpfannen  ab- 


1)  Buquot,  Bullet,  de  la  soc.  d*encouragement  1871  p.  80—90;  Chemie. 
News  1872  No.  680  p.  182. 

2)  C.  Stahlschmidt,  Dingl.  Journ.  CCV  p.  229—247;  Polyt.  Centralbl. 
1872  p.  1279;  Chemie.  News  1873  Nr.  669  p.  145,  689  p.  64. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  159;    1868  p.  174,  177;   1870  p.  164;   1871  p.  S76. 
4)  Jahresbericht  1868  p.  185. 


««tr  «Amd  ifämk 

avitct  Htfe  dM  m  de«Biiek«ii 

M  AmA»&  Md  Z-cÜMb-SekMrdali 

rufchaiiMi  der  Loft  ia  koUi 

tevdatiM  Mcb  in  nlanehv 

dMtt  darck  die  bä  der  Ourdatioa  cätreicadc  T«b| 

SArntta  od  ia  Mhveflicnaica  Kalk  £«iyillH 

OsfdaiMM  n  lekaiMMaT^  Kalk  ranaadek  wrdca      Do-  ftai  ga«F«rdeBa 

Schwefel  loU  «ÜM  anderen  Thül  Z«*ifacib-Sc*«<fekaläB«  U  hühw»  Folf- 

■ilforete  md  («>r  in  CaS,  ud  CaS«  Bberfakicik  C.  H<ae,  «alebar  aeiner 

Zeit  dai  lload'Khe  Vo&hraB  faaachiieben  kat,  aiBBt  dm  Tarianf  der 

OsTdatMD  im  lliii*.taiMlf  «o  aa ,  dwa  nch  anf  I  llolacal  nnUfM^wcflig- 

Haren  lUk   2  UolMole  Karaek^dveMcaldDH  büdn,  «ine  Anaicht,  die 

aoeh  TOB  U  o  a  d  wlbtt  TOtretea  wird.    Neek  L.  U  o  n  d  tMldea  aick  anent 

CalöaBMlffardrat  and  Zwcäfiidt-SchwefelealeiBB,  w€lA«  rid  bcida  ifriUar  sb 

aDicrtckBaflicMarem  Kalk  oxjdirao,     Ba  Tkail  dctaelben  tenetat  tick  vi^ 

dtr  CO  CalciamanUlydnt  and  ■ckwefligaamm  Kalk,  «alcker  letaler«  ala  «n- 

l(Mli(^er  KüTper  VerlnM  an  SchweM  Tenmadit.  —   Di«  (ewoBnen«  Lange 

eatbilt  nach  Mond  etetf  aalenehweflignnna  Kalk,  Calciaaialfkydrat  und 

CaldnmpolTVulfnret  tod  der  Formel  CaS^.    IntaeaMtat  iit  die  tou  L.  Hond 

zaerrt  ausgetprocheDe  nnd  anf  Vengcbe  getUiUt«  Antidit ,   dua  Wm  Ztt- 

letien  der  Langeo  dnrcb  Salutton  der  aaterackwefligiaare  Kalk  nickt  in 
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McDgeo  von  Schwcfd  und  WaiMi  f«kocbL  Au  dm  Tanoofan  <if*b  nefa, 
diu  du  Calcium  anit  wenigor  ab  viar  HolMfUan  SchwAl  tu  hOmmf  ■ich 
niitim  kann,  and  data,  man  wcaigar  ala  drai  HolaidUe  HehaaM  auf 
1  Uolacül  CaS  mit  Waaaar  in  Bartthrang  yabradit  «ardin,  nnr  as  ncl 
Sobwahlcalcinm  in  Lttaan(  ging  ala  aar  Bildung  von  CaS(  noUiwaadif  war, 
daaa  dar  ander«  übrig  btaibanda  IUI  CaS  aidi  indiBbiVBl  gagaa  daa8Ä««fel 
verhialt  und  lieh  mit  demWaaaer  naeh  dar  «d  H.  Boaa  anfflgakma  Waiac 
in  Kalkhfdrat  uad  Caldnmaalfhjdrst  awaalta.  wakbar  antara  ihiihniw. 
laUt«r«iaber  gana  mit  dem  TMnanlftant  in  Lüanag  ging.  SefcSna  bat 
(Ur  dieac  bttcbtt  intaraaaanta  Bildaagiwaiaa  fblgaoda  Fonaab  ai^wlelU; 

1)    6S  -|-  6CaS  -)-  4H|0  —  iCaS,  -f-  SCaBA  +  iCaBiO^. 

a)    1SS-)-€Ca8-(-3B,0  — 4CaS, +  CaHÄ  +  Ca^<V 

!l>    188  4- <Ca8-f- sCa8(. 

Bai  das  V«imefa«B  1)  «nd  t)  koadta  dank  Ha^aMoMtlttaiug  du 
CaloiaBaattlfbjrdnt  naebgcwiaaea  ««riM,  ■■  dar  LBiMg  S)  fand«  aidi  jadocb 
n«r  Sparen  dicaer  Vartiadang.    Daa  b«i  diaaaa  Tsaaika  gaUldate  CaS, 


CMTC^ioaArt  aowt  mllaüiBdig  mit  daa  gWtb 
daa  Stravdnma  od  BarraMB.  —  Wia  diaaa 
da*  CaS, ,  j«A>c*  ia  mH  Uhenm 


IBarbaaraBdifl 
I  «e  Haraebcl' 


■%aa  ScfanAIvKfaiBdnagn 
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Kklk  gefüllt  and  dannf  dia  geltttto  SebweftUin«  dorek  Ciilori>n7<»B  be- 
itimmt.  E«  wardan  erhilten  0,147  Gm.  CaCOt  uid  in  Sflnaa  0,0B49 
Sohwefsl.  0,S11  Orm.  wardan  mit  Knpfenacrd  nad  BlaMoperoxyd  wia  b«i 
dar  Blamentaranalfie  in  Laftatran  achwaeb  eriiitat  and  ^aban  U,1SB  Gm. 
WaiMr. 

Oefonden      oacli  E.  SahOne  Im  Hittal        bafaafaaai 
Ca     SB.OI  18,47  97,98 

8        17,00  18,98  17,88 

UtO  44,34  45,17  49,19. 

Im  getrockneten  Zaatande  aind  dte  Krjritalle  «id  beatündiger  al*  im 
feochlen  Znitande ,  jedocK  baachen  aie  telbat  aber  Scbweftlainre  annMwahrt 
fortiriihrend  Schwefelwaawntoff  aaa  and  variieren  bald  ibr  gUniendea  Adb- 
aeben  unter  Aonabme  einer  danUeren  Farbe.  Kryabdle  dieaer  Art  «otbielten 
S9,49  Prac.  Ca  aaf  19,68  Froc.  S.  Toraetct  man  dia  klare  Schwefellaoge 
mit  abeolutem  Alkohol ,  ao  eolitekeD  Art  angeDblieklich  in  deraelben  acbil- 
lernde  BUllcheD  ond  Nadeln  von  gelber  Arbe,  «elcbe  aiab  bei  mebr- 
sUindigem  Stehen  lu  dünnen  Tifelclien  vergröaMn.  Gegen  Beagentien  ver- 
halten  aie  lich  wie  die  grouen  O jtytetraanl fnretkiyatalle  und  haben  aoch 
dieaelbe  Zaiammenaetiang. 

0,6S87  Orm.  gaben  0,109  8  wid  0,178  Ca. 
0,998        .         .     0,100  H,0. 

Ea  ergiebt  dieiei  17,10  Froc.  B,  S7,«  Proe.  Ca  und  44,9  Proc.  B|0. 

Schöne  hat  lich  cur  SchweMbeatimmang  in  deo  Kiratallen  der 
Chbranalfae  bedient,  indem  er  die  mit  Waaaer  Tenetclen  Eryat«Ue  durch 
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dai  Volumen  i]«r  zenetiten  Lauge,  weichet  ein  bestimmtes  QiMiitam  von  freier 
■chwediger  Säure  enthalt,  bo  gewühlt,  duB  in  der  tagetetzten  Ansehen  Lange 
gerade  siimmtliche  Sulfo-  and  Sulfhj'dratverbindungen  in  unterschwefligBaare 
Verbindungen  übergeführt  werden,  bo  iit  die  Operation  gant  antadelhaft  ge- 
führt, <1.  b.  ea  wird  das  geringste  Quantum  von  seh wefelsanrea  Kalk  gebildet. 
Wird  hingegen  die  Operation  der  Langenzersetiung  so  geführt,  daas  nach  der 
Entstehung  dieser  Verbindungen  nocb  schweBige  ^ure  Torberrscbt,  so  wird 
sofort  iritbioneaures  Sals  eraeugt ,  welches  gleich  darauf  durch  Zersetzung 
Schwefel  San  res  Sali,   also  im  vorliegenden  Falle  scfawefelsaarea  Kalk  bildet. 

Bei  dem  M.  Schaffner'schen  Verfahren,  bei  welchem  nach  der  Zer- 
setcuDg  der  Laugen  durch  Saluüure  die  freie  ichweSige  Saure  in  frische 
Lauge  geleitet  wird ,  tritt  eine  groe«e  Menge  von  schwefelsaurem  Kalk  auf, 
was  dnrauf  hinzudeuten  scheint ,  dass  das  Quantum  der  schwefligen  Süure  zu 
gross  Ut.  Des  Verf.  Erachtens  nach  liegt  diese«  daran ,  dass  die  oxydirten 
Rückstände  besonders  reich  an  nnterschwefligsanren  Salzen  sind  und  dem- 
gemaas  bei  der  Zersetzung  der  Laugen  durch  Salzsäure  tu  grosse  Quanti tüten 
von  schwefliger  Saure  in  Freiheit  setien.  Der  Verf.  ist  vorlüufig  nicht  in 
Stande,  das  in  der  Praxis  einzuschlagende  Verfahren  genau  zu  prüciairen, 
da,  wie  schon  von  Anderen  bewiesen  ist,  die  Zusammenietzung  der  Laugen 
grossen  Schwankungen  unterliegt ;  immerhin  aber  Bpielt  die  von  L.  Mond 
hervorgehobene  Bedeutung  der  trithionsauren  Salze  eine  grosse  Rolle  bei 
diesem  Verfahren  ,  und  es  sei  jedenfalU  zu  empfehlen ,  die  Zersetzung  der 
Laugen  durch  Salzsäure  und  die  Einwirkung  der  schwefligen  Süure,  oder  die- 


MO 

nidit  M  gut  wid«ntolit,  »U  die  w«Digar  rwoen,  härUnn  BUiiortw  '),  wu 
für  di«  Fruii  geröi  ubr  baacbUutwtrth  ut  uod  «neb  in  wittri  Vamichra 
VenwlMtong  Hm  dürfte. 

Wu  nni)  die  in  dn  SchwefelaKnre-Fabrikon  gebritucbliebatn  Ajftnte 
zur  Conoentradon  d«r  Kammenitm  betrifft,  w  und  diaM : 

1)  EindamplpfaBDea  sni  Blei,  weldia  auf  gUMUenMO  Platten  flehen, 
mit  directer  Feoarang  anter  den  Platten, 

2)  Mit  obeTMbligigein  Fener  betriebene  Bleipfannai  (deren  Runder 
doppelte  WandongMi  baben  und  mit  Waieer  gekühlt  warden ,  damit  das  Ab- 
echmelien  de»  Bleiea  rarhiitet  werde). 

8)  Concentration  mit  geepanntem  WauerdnmpT. 

4)  Concenteation  dnrdi  hciMe  aohwaflige  SSore. 

Bei  dei  inent  angeführten  Coneentoationa-Hethode  in  offimen  Pfannen 
mit  directem  Feoer  iit  ea  aveokmlaeig,  die  EindM>[rfbng  daiA  Thermometer 
xa  contraliren ,  da  bei  xa  hohen  Temperaturen  dai  Blei  leicbt  nrttärt  wird. 
Wenn  der  Arbeit«,  welober  die  Eindampfnng  beaoi^,  gut  anfpaait,  to 
können  die  Pfannen  lange  aoihaJten,  nnd  bei  dieew  am  melaten  eingeführten 
Methode  der  ConcentratioD  in  offenen  Pfannen  bat  man  allerding*  einen  ein- 
fachen Apparat;  jedoch,  waa  die  B^aratoren,  den  Kohlenrerbraiieh  und  den 
Küireverlutt  betriflll,  iit  derselbe  gerade  nicht  lehr  empfehlenawerth.  Der 
Abdampfofen ,  in  welchem  die  Elaeune  die  Oberflfiohe  der  Sünr«  direot  be- 
•trucht,  fand  lich  fHiber  rielfadi  in  England  nnd  warde  in  Oeotacbland 
wohl  xnertt  in  Lüneburg  eingeführt.  Die  Oefen  halten  Jahre  lang  ohne  Re- 
paratur, brauchen  wenig  Brennmaterial  tat  Concentration ,  bieten  aber  den 
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1000  Kilogr.  SchtrefelsKure  während  der  Concentration  ron  dem  Platinippa- 
rate  2  Gm».  PUlin  auflösen, 

a)  Concentralion  in  Platin. 
100  Kf).  Platin  Terlieien  im  Jahre  mlodMlens  4  KU.  Platis 

ii  900  Frc» 3600  Ftc». 

5  Proc,  Zineen  von  90,000  Ftcs.  Platin -ISDO     ,, 

Beparatnren aOO     „ 

440,000   KU.  SlaiDkohle;    SO  Frca.  die   1000  Ktl.  (!>  Eil. 

Kohle  auf  1000  Kil,  SSare) 8600     ,, 

17,400  Ftcs. 
Macht  aaf  den  Ballon  6T  Centimes. 

ß)  Concenlration  in  Blei  und  im  Vaeiatm. 
Fünf  Apparate  b    3500  Frca.     5   Proc.  Zini   von    IT.SOO 

Frca 875  Frea. 

AbnnttaDg  nnd  Läthni  der  Bleiapparate ,  Reparaturen  der 

Ofen  u.  (.  w 3000     ,, 

380,000  Kil.  Steinkohle  la  10  Frca.  die  1000  Eil.  (14  Kil. 

Kohle  auf  100  Kil.  Stnre) 5600     .. 

9475  Pres. 
Macht  anf  den  Ballon  41,9  Centitnea.     Der  Oevinn  bd  dem  nenen  Verfahren 
entziffert  «ich  mithin  anf  (87— 47,8)  SS,*  Cenlimei  per  Ballon. 

H.  Chancel)  lie«9  aich  eine  Verbeaseru  ng  bei  derConcen- 
t  rat  loa  der  SchwefelaKure  (für  England)  pntentiren.  Der  biertu  ver- 
wendete Apparat  besteht  aus  mehreren  Retorten  ,  Btufenweiae  geordnet  in 
einem  schief  aufsteigenden  Plaminofeii.    Die  Retorten  sind  mit  einander  ver- 
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2Na,0 .  2A1«0, .  4SiO,4-dHsOs=  sCNa^O .  SiO|)4-2(Al303 .  SiOt)  +  SH|0 
gut  harmonirende  Verbindung  ans. 


Chlor  und  Salssänre. 

J.  Kolb,  welcher  im  Jahre  1S66  ^)  bereits  eine  Arbeit  über  die  spe- 
cifischen  Gewichte  der  Salpetersäure  veröflfentlicht,  theilt  nun  seine  ErgebniiM 
einer  Untersuchung  über  den  Gehalt  der  Salzsäure  und  deasenBe*  [ 
Ziehung  zum  spec.  Gewicht')  derselben  mit.  Die  meisten  Verfertiger  f 
physikalischer  Apparate  liefern  gegenwärtig  die  Aräometer  so  gensn,  dia 
selbst  ein  ungeübter  Beobachter  mittelst  derselben  die  Dichte  einer  Fltifliigkeit 
leicht  bis  auf  0,2^  B.  genau  bestimmen  kann.  Diese  Genauigkeit  ist  aber 
ohne  Werth,  wenn  man  nicht  zugleich  zuverlässige  und  genaue  Angaben  üb« 
das  Verhältniss  zwischen  dem  Gehalt  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  and 
der  Dichte  derselben  besitzt.  Dieser  Fall  liegt  bei  der  wässerigen  Saksiore 
vor.  Es  sind  nämlich  zwar  über  den  Gehalt  derselben  in  Beziehung  m 
specifischen  Gewicht  zwei  Tabellen  vorhanden ,  eine  von  E.  D  a  v  y  und  eins 
von  U  r  e ;  aber  diese  Tabellen  stimmen ,  obgleich  beide  für  die  Temperatar 
von  1 5^  C.  berechnet ,  nicht  mit  einander  überein.  Der  Verf.  hat  daher  fv 
die  Salzsäure  densimetrische  Bestimmungen  ausgeführt  und  auf  Grund  dei^ 
selben  eine  neue  Tabelle  berechnet.  Er  operirte  mit  chemisch  reiner  Sali* 
säure  und  bestimmte  die  Dichtigkeiten  derselben  mittelst  eines  Re  g  n  a  u  1  t'schea 
Fläschchens  bei  0  und  bei  1 5<^  C. ,  indem  er  alle  zur  Erlangung  genauer 
Resultate  erforderlichen  Vorsichtsmassregeln  anwendete  und  alle  Wägungen 
auf  den  luftleeren  Raum  reducirte.  Jedes  Mal ,  nachdem  eine  Dichtigkeits- 
bestimmung gemacht  war,  wurde  die  in  dem  Fläschchen  gewogene  Sture 
analysirt,  nämlich  ihr  Gehalt  an  Chlorwasserstoff  in  Form  von  Chlorsilber  be- 
stimmt. Sattigt  man  Wasser  bei  0  ^  mit  Chlorwasserstolfgas ,  so  erhält  man 
eine  Flüssigkeit,  welche  bis  45,8  Proc.  desselben  aufgelöst  enthält.  Die 
Dichtigkeit  einer  solchen  Flüssigkeit  ist  aber  sehr  schwer  genau  zu  bestimmen: 
denn  dicäe  Flüssigkeit  ist  so  unbeständig,  dass  schon  das  Einfüllen  derselben 
in  das  Fläschchen  und  das  Ausgiessen  aus  demselben,  sowie  das  Verschliessen 
und  Oeffnen  des  Fläschchens  hinreicht,  das  Entweichen  von  Glasblasen  zu 
veranlassen ,  welche  zahlreich  genug  sind ,  um  der  Bestimmung  jede  Zu- 
verlässigkeit zu  rauben.  Eine  solche  Säure  kommt  übrigens  in  der  Praxis 
niemals  vor ,  und  der  Verf.  hat  daher  seine  Bestimmung  mit  der  bei  1 5^  ge- 
sättigten Säure,  welche  weit  beständiger  ist,  begonnen.  Die  Bestimmung  der 
Dichtigkeit  einer  und  derselben  Probe  bei  0^  und  bei  15®  gewKhrt  die 
Möglichkeit,  den  Ausdehnungs-Coefficienten  für  Salzsäure  verschiedener  Con- 
centration  zwischen  diesen  Temperaturen  festzustellen.     Der  Ausdehnunga- 


1)  Jahresbericht  1866  p.  171. 

2)  J.  Kolb,  Compt.  rend.  LXXIV  p.  337;  Monit.  sdentif.   1872  Nr.  364 
p.  356;  DingL   Joara.    CCIV   p.  322-,   Polyl.  CeuttalbL    1872    p«  531;  Chem 
Centralbl.  1872  p.  242. 


ß)    Tabdl«  ßr  den  ttdmUditn  Gebraudt. 
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wahrt  man  die  letzten  Antheile  üei  Destillates  besonders  anf  siir  DcretUuig' 
von  Bisenchlorür  oder  Eisenchlorid. 

Zur  Darstellung  reiner  Chlorwasserstoffsüare  mm  m> 
reiner  rauchender  Salzsäure  empfiehlt  E.  Zettnow')  folgendes  Verfabu» 
Die  rohe  Salzsäure  von  1,16  spec.  Gewicht,  welche  von  Eisen  frei  eein  anii, 
wird ,  um  etwaige  schweflige  Säure  zu  oxydiren ,  mit  etwas  Chlorwasser  oder 
einer  wässerigen  Auflösung  von  Chlorkalk  versetzt ,  bis  eine  Probe  der  Säsn 
nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  Jodkalium-Kleisterpapier  bläut  oder  eins 
Auflösung  von  Jodkalium  gelb  färbt ;  alsdann  fügt  man  auf  1 0  bis  1 9  ^  d« 
Säure  50  '  käufliches  Zinnsalz  hinzu,  schüttelt  um  und  stellt  die  Flasche  ■!! 
der  Säure  an  einen  35  bis  40®  C.  warmen  Ort.  Bei  dieser  Tempeimtur  gsli 
die  Abscheidung  des  Arsen  und  die  Klärung  der  Säure  in  etwa  84  Stmdsi 
vor  sich ,  während  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  derselben  8  bis  4  Tifl 
erforderlich  sind.  Unterwirft  man  hierauf  die  Säure  nach  Hinznfligiuig  vn 
etwas  Kochsalz  und  einer  Prise  scharfkörnigen  Sandes,  um  ein  gleiohförmigas 
Sieden  zu  erzielen,  der  Destillation,  so  erhält  man  reine  ChlorwasseratofiliB«. 

H.  Deacon')  bringt  abermals  Mittheilungen  über  sein  Verfahrvi  dm 
Darstellung  von  Chlorgas.  Es  besteht  im  Zersetzen  von  Salitiu^ 
gas ,  das  man ,  gemengt  mit  atmosphärischer  Luft  oder  mit  Sanerstoff,  öbtr 
mit  Kupfervitriollösung  getränkte  und  erhitzte  Ziegelstücke  leitet.  Er  faad 
als  Ergebniss  zahlreicher  Experimente:  1.  Dass  die  Menge  der  durch  eii 
Molekül  Kupfersalz  zersetzten  Salzsäure  in  gleichen  Gasmischnngen  und  b« 
derselben  Temperatur  abhängt  von  dem  Umstände ,  wie  oft  die  Gasmolekiüe 
durch  die  Wirksamkeitssphäre  des  Kupfersalzes  passiren.  2.  Dass  in  langet 
Bohren  mit  Durchschnitten  derselben  Grösse  die  Gelegenheit  für  Wirksamkeit 
in  einer  und  derselben  Zeit  dieselbe  ist  für  alle  Geschwindigkeiten  in  dii 
durchströmenden  Gasen.  S.  Dass  in  langen  Röhren  mit  Durchschnitten  vfi^ 
schiedener  Grösse  die  Gelegenheit  für  Wirksamkeit  die  gleiche  ist,  wenn  die 
Strömungsgeschwindigkeiten  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  den  Quadraten 
der  Röhrendurchmesser  stehen.  4.  Dass  in  porösen  Massen  die  Wirksamkeit 
zunimmt  in  geradem  Verhältnisse  mit  zunehmenden  Geschwind igkeitea. 
5.  Dass  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  die  Menge  der  zersetsten  Snlzs&iire 
variirt  mit  der  Quadratwurzel  der  das  Verhältniss  des  der  Salzsäure  bei- 
gemengten Sauerstoffes  ausdrückenden  Zahl.  6.  Dass  sich  wohl  bei  sehr 
hohen  Temperaturen  etwas  Kupferchlorid  bildet,  dass  dessen  Menge  aber 
durchaus  in  keinem  bestimmtem  Verhältniss  zum  erzeugten  Chlor  steht. 
7.  Dass  die  Wirksamkeitssphäre  Moleküle  einschliesst ,  welche  nicht  in  Be- 
rührung waren  mit  dem  Kupfersalze ,  dass  folglich  die  Zersetzung  der  Sala* 
säure  in  Bedingungen  stattfindet ,  in  denen  keines  ihrer  Elemente  mit  dtm 
Kupfersalze  in  Verbindung  treten  kann. 

Aus  den  letzten  zwei  Punkten  erhellt ,  dass  D  e  a  c  o  n  ')  die  in  dem 


1)E.  Zettnow,   Poggend.  Annal.    CXLVI   p.   318;    Dingl.   Journ.  CCV 
247;  Poljt.  Centralbl.  1872  p.  1089;  Deutsche  Industriezeit.  1872  p.  356. 
^;  Jahresbericht  18C9  p.  218;   1870  p.  184;   1871  p.  243. 
3)  H,  Deacon,  Berichte  der  deuuchen  cYiem.  Oet%\\%<i\^*XXiW%'i'^.  ^%%, 
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und  ulcBtarcm  Gaat  laittt,  od«  lautara  Gun'Kch  durch  eine  in  Sieden  ge-i 
h«ltetie  UUchang  von  Kkliambiokroinat  und  Seh wefeli Kurs  flibrt.  ■ 

E.  Koni  gel)  (in  WeethofeD  in  Weitfalen)  Ueea  lieh  dn  Vetfafar«n  i 
der  Dirgtellung  von  Chlor  und  Sulfat  (für  England)  patmtiren.  i 
PaUeriiirte  Pyrite  oerdeii  mit  KochteJi ,  Eiieoosyd  und  Waater  n  Ziegeln  i 
geknetet  und  getrocknet  and  dann  in  geeigneten  RöatÖfen  eriiitst.  Ei  ent- 
wickelt aicb  Chlor  and  ei  bleibt  ein  Gemenge  Ton  EiaeDoxyd  und  Sulfat 
taruek  '), 

W.  Bender eanS)  ttcllt  Cblor  dar,  indem  er  Salzsüaregaa  mit  Luft 
gemengt  über  Ziegel  oder  Blocke  leitet,  die  aui  viel  Eisenoxid  und  wenig 
Thon  beatehen.  Gai  und  Materialien  werden  bin  auf  300<>  erhitit.  Zur 
DarstellnngTon  Chlor  will  W.  Weldon*)  (in  Putney)  Salnüuregas, 
getnengt  mit  atmoaphKrischer  LuFt,  über  mit  PUtinachwamm  belegten  Asbest 
oder  Bonat  einen  poroaen  Korper  leiten ,  auf  dem  Platin  niedergeachlagen 
worden  ist.  J.  Hargreares^]  befreit  (nach  einem  engliadten  Patente) 
daaCIilorgai  von  bei  gemengt  er  Saltaäure  entweder  durch  I^eiten 
über  Kalk  oder  Magnesia,  oder  über  unreinen  Chlorkalk  oder  über  Schiebten 
von  Braonaiein.  Zum  TrocknenvonChlorgaa  verwendet  W.  W  e  ]  d  o  n  «) 
dn  Gemenge  von  Aetzkalk  und  Chlormagncaium  oder  Cblonnagneaium  und 
Kochaals. 

F.  CrHce-Calvert^)  tbeilt  die  Reaultnie  aeiner  Arbeiten  über  den 
Chlorkalk  mit.  Wenn  man  darch  eine  conceotrirte  Loiiung  von  Chlor- 
kalk Koklenaüure   leitet,   so  achligt  sich  kohlensaurer  Kalk   nieder,    und  die 


267 

senetst  wird.  Der  kohlensaure  Kalk  wird  dann  abfiltrirt  uad  in 
•chvefelaanren  Kalk  verwandelt,  aus  dessen  Gewicht  die  Menge  des  Kalkes, 
«•Icher  in  Verbindung  mit  unterchloriger  Säure  vorhanden  war,  sich  sehr 
amnähemd  berechnen  liiast.  Die  Flüssigkeit  enthält  das  Chlorcalcium ;  mau 
kann  entweder  durch  salpetersaures  Silberoxyd  das  Chlor  darin  bestimmen 
and  aus  der  Menge  desselben  diejenige  des  Chlorcalciums  berechnen ,  oder 
■Mn  kann  letzteres  direct  bestimmen,  indem  man  die  Flüssigkeit  zur  Trockne 
abdampft  und  den  Rückstand  schmilzt  und  wägt;  diese  beiden  Methoden 
feben  dasselbe  Resultat. 

Der  Verf.  operirte  mit  verschiedenen  Chlorkalksorten ,  welche  aus  den 
bedeutendsten  Fabriken  Englands  stammten ,  und  theilt  folgende  Resultate 
aeiner  Analysen  mit. 

UnlGfllieber  Theil 
Löslicher  i^:g;C»*ö 

'^«'    (Sso*. 

Wasser    ..... 


Deacon  I 

Deacon  II ») 

Weiden 

Cellar 

Snilivan 

10,00 

10,20 

9,50 

8,50 

6,60 

23,1S 

28,75 

26,35 

29,00 

25,00 

52,70 

46,00 

49,55 

48,40 

50,35 

Spuren 

Sparen 

0,45 

0,60 

0,65 

12,17 

15,05 

14,15 

13,50 

17,40 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00 

Man  könnte  vielleicht  einwenden ,  daes  während  des  Einleitens  von 
Kohlensäure  oder  während  des  nachherigen  Kochens  eine  Zersetzung  ein- 
getreten sei ,  welche  die  Menge  des  Chlorcalciums  vermehrt  habe ;  der  Verf. 
wollte  deshalb  diese  Verbindung  auch  direct  bestimmen.  Zu  diesem  Zweck 
behandelte  er  den  Chlorkalk  mit  absolutem  Alkohol ,  welcher  nur  das  Chlor- 
ealdum  auflöst,  und  er  constatirte,  dass  die  Quantität  von  Chlorcalcium,  welche 
dieses  Verfahren  giebt,  genau  dieselbe  ist,  wie  diejenige,  welche  man  mittelst 
des  oben  angegebenen  analytischen  Verfahrens  findet.  Durch  diese  Versuche 
wird  bewiesen  ,  dass  der  Chlorkalk  wirklich  Chlorcalcium  enthält  und  nicht 
eine  Verbindung  von  Chlor  mit  Kalk  ist.  Wäro  letzteres  der  Fall,  so  müsste 
sich  bei  der  Behandlung  des  Chlorkalkes  mit  Kohlensaure  Chlor  entwickeln, 
während  dabei  in  Wirklichkeit  nur  unterchlorige  Siiure  frei  wird.  Rechnut 
Bian  die  oben  angegebenen  Mengen  von  unterchlorlgsaurcm  Kalk  und  Chlor- 
calcium ,  welche  der  Verf.  in  verschiedenen  Chlorkalksorten  gefunden  hat ,  in 
der  Art  um,  dass  ihre  Summe  100  wird,  so  erhält  man  folgende  Zahlen. 

Deacon  I     Deacon  11       Weldon 
CtCa^O     32,29  38,46  34,71 

CaCl,  67,71  61,54  65,29 

Diese  Reihe  von  Chlorkalksorten  verschiedenen  Ursprungs  oder  ver- 
schiedener Fabrikationsweise  hat  hiernach  nahezu  das  Mengen verhältniss  von 
1  Theil  unterchlorigsaurem  Kalk  auf  2  Theile  Chlorcalcium  ergeben.  Der 
Verf.  ist  deshalb  der  Ansicht,  dass  man  die  Zusammensetzung  des  bleichenden 

l)  Die  Chlorkalksorte  Deacon  I  war  mit  Chlor,  welches  durch  Brannstein  aus 
Salts&are  entwickelt,  die  Sorte  Deacon  II  mit  Chlor,  welches  nach  dem  ne««\i  V«t- 
fAbren  von  Deacon  dnrcb  Elowirkang  roD  Luft  und  Salzsäuregas  auf  KtL\)l«>T««\i^ 
erbalten  wmr,    dmrgettelh  worden. 


Cellar 

Sullivan 

Mittel 

38,76 

33,17 

35.45 

61,24 

«^6,83 

64,55 
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Theiles  des  Chlorkalkes  dnrch  die  Formel  GaOfCi^O  +  2  CaCl,  «asdriiekCB 
könne  *)•     Er  findet,  dass  die  von  ihm  gefundenen  Zahlen  mit  dieser  Fof  sl 
genügend  übereinstimmen ,  während  sie  von  der  bisher  allgemein  angnom- 
menen  Formel  CaO,Cl)0  -^  CaCl^  gänzlich  abweichen.  Den  beiden  Foraeb 
entsprechen  nämlich  folgende  Zahlen ,  denen  das  Mittel  der  von  dem  Vcrt 
gefundenen  Zahlen  beigefügt  ist. 

Berechnet  nach  der  Formel  ^  -    ^ 

CaO,Cl,0  +  2CaCl2  CaO.ClaO  +  CaCl,  "«»»»<"» 
Unterchlorigs.  Kalk         39,17                         56,22  85,45 

Cfalorcalcium  60,83  43,78  64,55 

Der  Verf.  bemerkt,  durch  die  Resultate,  welche  er  erhalten  habe,  weria 
ausserdem  bewiesen ,  dass  man  den  löslichen  Theil  des  Chlorkalkes  nicht  sb 
ein  Oxychlorür  (CaO,Cl2)  ansehen  könne ;  denn  in  diesem  Fall  würde  da* 
selbe  in  100  Theilen  aus  55,90  Theilen  Chlor  und  44,10  Theilen  Kalk  be> 
stehen. 

Die  Untersuchung  des  Verf.  über  die  Wirkung  der  Wärme  anf  dta 
Chlorkalk  ist  noch  nicht  beendet,  weshalb  er  für  jetzt  nur  Folgendes  mittheiUk 
Wenn  man  eine  nicht  filtrirte  Chlorkalklösung  langsam  erhitzt,  so  tritt,  weaa 
die  Temperatur  bis  gegen  7  0^  C.  gestiegen  ist,  eine  Entwickelung  vonSanef^ 
stofTgas  ein,  wie  schon  Morin  u.  A.  gefunden  haben ^).  In  dem  Aogn- 
blick ,  wo  das  Gas  sich  zu  entwickeln  beginnt ,  nimmt  die  Flüssigkeit  eiat 
schöne  rosenrothe  Farbe  an,  welche  sie  nach  dem  Erkalten  behält.  WeH 
man  aber  eine  filtrirte  Lösung  anwendet ,  so  tritt  keine  Färbung  ein«  Der 
Verf.  dachte,  dass  diese  Färbung  von  Spuren  von  Manganchlorür  herrühre; 
aber  die  Versuche ,  welche  er  anstellte ,  um  die  Gegenwart  dieses  Köipon 
nachzuweisen ,  bestätigten  seine  Vermuthung  nicht.  Die  Färbung  trat  fÜMr- 
dies  auch  bei  einem  im  Laboratorium  des  Verf.  aus  reinem  Kalk  und  reioeB 
Chlor  bereiteten  Chlorkalk  ein ,  gleichwie  auch  bei  dem  Chlorkalk ,  weldier 
nach  dem  neuen  D  e  a  c  o  n*schen  Verfahren  ohne  Anwendung  einer  Manganvo^ 
bindung  bereitet  war.  Der  Verf.  hält  es  deshalb  für  wahrscheinlich,  dass  während 
der  Sauerstoffentwickelung  eine  eigenthümliche  chlorirte  Kalkverbindong 
entsteht,  welche  eine  rosenrothe  Farbe  besitzt.  Die  Menge  des  entwickeltsn 
Sauerstoffgases  entspricht  nicht  der  Menge  von  unterchlorigsaurem  Kalk,  waldie 
der  betreffende  Chlorkalk  enthält,  sondern  ist  weit  geringer,  als  sie  sein 
müsste,  wenn  der  gesammte  Sauerstoff  des  unterchlorigsauren  Kalkes  entwickelt 
würde ,  und  zwar  in  variirendem  Verhältniss  geringer.  So  erhielt  der  Verf. 
aus  100  Th.  eines  Chlorkalkes,  welcher   29  Proc.   unterchlorigsauren  Kalk 


l)  Die  Redaction  der  i4nna/.  de  chim,  et  de  phys.  bemerkt  hienu  mit  Recht,  dass 
diese  Formel  über  das  dritte  Aeqaivalent  des  Sauerstoffs  keine  Rechenschaft  giebt ; 
denn  man  hätte  für  die  Bildung  des  Chlorkalks  die  Gleichung 

3CaO  +  3Clj  —  CaO,  CljO  +  2CaCl,  .  .  .  .  +  O. 
Der  Verf.  müsse  also  irgend  einen  Umstand  übersehen  haben. 

3)Kirkpatrick  und  Mallet  haben  kürzlich  ein  Verfahren  zur  Eatwiekeluag 
von  ßMuentoffgAB  aus  Chlorkalk  angegeben,  bei  welchem  hauptsächlich  Kobaltoxyd 
wirksam  ist. 
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6.  H.  B ar k  h a u  8 c n  I)  behauptet  gefanden  <u  haben,  dau  das  durch 
Alkohol    gefüllte    schwefelsaare    Eisenoxydal    mehr  CklM^ 
kalklöeung  su  seiner  Oxydation  verlangt  als  der  krystallisirte  EisenvitrioL 
1  6rm.  der  durch  Alkohol  gefällten  Substanz  in  etwa  20  6rm.  deatillirlM 
Wasser  gelöst  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert,  erforderte  IM 
Knbikcent.  einer  Chlorkalklösung,  die  10  Grm.  in  400  Kobikcent.  eothiellü 
um  alles  Oxydul  in  Oxyd  überzuführen,  während    1  Grm.  des  krystaUisii 
Eisenvitriols    nur    17,2    Kubikcent.   derselben    Chlorkalklöanng    erfordcfftD] 
Nach  Verlauf  von   4  Stunden,    während  deren  der  durch  Alkohol 
Eisenvitriol  noch  auf  dem  Papiere  ausgebreitet  «lag ,  waren   19,5  Knbikeoft^' 
der  Chlorkalklösung  erforderlich,  um  1  Grm.  desselben  zu  oxydiren.    1  Grai 
desselben  Eisenvitriols ,  nachdem  derselbe   1  Stunde  lang  einer  TemperatV 
von  25 — 2  7^'  C.  ausgesetzt  gewesen,  erforderte  20,6  Kubikcent.«   and  nack' 
Verlauf  einer  zweiten  Stunde  21,4  Kubikcent.  der  Chlorkalk lösang  aar  Ox^ 
dation.      Es  folgt  hieraus ,  dass  das  durch  Alkohol  gefällte  schwefeltaoft 
Eisenoxydul  weniger  Krystallwasser  enthält  als  das  krystallisirte  und  data  ci 
wegen  seiner  höchst  feinen  Vertheilung  sehr  geneigt  ist,  mehr  Kr^'atallwagur 
zu  verlieren  und  dass  dieses  stattfindet ,   wenn  es  einer  trocknen  Atmosphirt 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ausgesetzt  wird.      Wenn  man  daher ,  sagt  der 
Verf.,  die  Angabe  findet,   dass  das  durch  Alkohol  gefällte  Präparat  dem  kiy- 
stallisirten  gleich  zusammengesetzt  und  als  solches    auch    zu    analytischen 
Zwecken,  namentlich  zur  Bestimmung  des  Chlorkalkes ,  zu  verwenden  sei,  •» 
beruht  diese  auf  einem  Irrthume. 

W.  G.  Valentin S)  Hess  sich  ein  Verfahren  der  RegeneratJOB 
von  Mangansuperoxyd  (für  England)  patentiren.  Das  aus  den  CUor 
rückständen  gewonnene  Manganoxydul  wird  in  AVasser  suspendirt,  welchü 
freies  Alkali  oder  Ferro-  oder  Ferridcyankalium  (?  d.  Red.)  enthält,  Bod 
mit  Luft  in  Berührung  gebracht. 

E.  L u c k  3)  macht  Mittheilungen  über  Braunsteinprüfung«  Man 
sehe  die  Abhandlung. 

W.  Hunt^)  liess  sich  folgendes  Verfahren  der  Darstellung  von 
chlorsaurem  Kali  (für  England)  patentiren.  Man  lässt  verdiinntei 
Chlorgas  in  einem  Schachte  aufwärts  steigen ,  in  welchem  über  auf  einander 
gcthürmte  Ziegel  Kalkmilch  oder  eine  Mischung  von  Kalkmilch  und  Chlw^ 
kaliumlösung  herab  tröpfelt.  Wird  blos  Kalkmilch  in  Verwendung  genommen» 
PO  erhält  man  chlorsauren  Kalk,  und  dieser  liefert  nachher  beim  Kochen  mit 
Chlorkalium  chlorsaures  Kali ;  ist  die  Kalkmilch  mit  Chlorkalium  vermengt,, 
so  gewinnt  man  unmittelbar  chlorsaures  Kali ,  welches  durch  Auakrystalli» 
siren  abgeschieden  wird. 


1)  G.  H.  Barkbausen,  Archiv  der  Pharm.  CXCVIII  p.  197;  Cham. 
Centralbl.  1672  p.  51.  (Die  Angaben  des  Verfs.  bedürfen  sehr  der  Bestfttignng: 
d.  Red.) 

2)  W.  G.  Valentin,  Berichte  der  deatsehen  ehem.  Gesellschaft  1679  p.SSS». 

3)  E.  Lnck,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1872  p.  910. 

4)  W.  Hont,  Berichte  der  deutschen  ehem. Gesellschaft  1878  p.  Sf9;  Chem. 
CenermJbl.  1872  p.  316  ;  Polyt.  CentTa\b\.  \Ä1^  p.  b\^\  \>vTv^.;iwRi.  CßM  v  77. 


und  unvergleicblicb  einfacher  als  andere  achwer  auazufühivnde  und  ai 
nicht  nbaolut  lichere  Methoden  der  Bettinunang  von  Hlpetrjgen  Dämpfen 
der  Scbwefelsüuro.' 


Jod  nitd  Brom. 

Uuber  die  Wertbermittelang  der  im  Handel  vorkommenden 
Jodsorten  iit  eine  Arbeit  erscbieaen,  die  wir  im  Auszüge  miuheilen. 
Der  Urheber  der  Arbeit  ist  nach  der  einen  Quelle  J.  A.  Wanklyn'),  nach 
der  anderen  G.  Titi  andier^).  Man  lött  ein  beatimmle«  Gewicht  des  zu 
prüfenden  Jode  in  wBasriger  Schwefligsäure  und  ichlftgt  es  dann,  nach  Zusatz 
vun  überschuBiigem  Ammoniak,  dnrch  aalpeteraaures  Silberoiyd  nieder. 
Um  hierdurch  aber  zuverlüiaige  Reaultate  zu  erhalten ,  müssen  verschiedene 
Vors  ichtsm  aas  regeln  beobachtet  werden.  Das  Abwigeo  dea  Jods  mu!s  in 
einem  verschlossenen  Glasrohrcben  geschehen,  wobei  man  sich  überdies  sehr 
EU  beeilen  bat.  Nach  Einbringen  des  Joda  in  die  wässrige  Schweftigsäure 
rührt  man  bis  zum  Auflösen  desselben  um  und  filtrirt,  falls  ein  Buckstan.i 
bleibt,  durch  bedeckten  Trichter  in  ein  kleines  Kolbchen.  Hieraufsetzt  mnn 
zur  Lösung  eine  hinreichende  Menge  kochendes  destillirtes  Wasser,  fügt 
dann  Ammoniak  im  Ueberschusse  und  hernach  eine  Lösung  von  salpetersaureni 
Silberoxj'd  hinzu.  Das  Jodsilber  bildet  einen  gelben  Niederschlag,  während 
mit  vorhandenes  Chlorsilber  in  Lösung  geht.  Der  Niederschlag  wird  durch 
Decantiren   mit   heiMsm   Walser  gewaschen ,    auf    einem   Filter    gesammelt, 
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iO  Pro€.  and  sogar  Doch  mehr  betragen.  Man  bestimmt  ihn  gewöhnlich  als 
PÜTerens,  da  sich  die  Feuchtigkeit  darch  Wärme  nicht  austreiben  lasHt,  ohne 
daai  sich  gleichzeitig  auch  Jod  verflüchtigt.  Man  kann  das  folgende  Ver- 
fahren einschlagen ,  welches  zwar  nicht  absolut  genau ,  aber  als  Gegenprobe 
fon  Natzen  Ist.  Man  wäge  auf  oben  angegebene  Weise  1  Grm.  des  zu 
prnfenden  Jods  ab,  bringe  dasselbe  in  ein  enges,  in  Zehntel-Kubikcent.  ge- 
ibeiltes  GUsrohr,  und  giesse  20  Kubikcent.  Schwefelkohlenstoff  darüber; 
diese  Flüssigkeit  nimmt  daher  den  Raum  von  200Theilstrichen  ein.  Hierauf 
Rüttelt  man  das  Rohr,  bis  alles  Jod  aufgelöst  ist,  indem  man  die  Oeffnung 
■it  dem  Finger  verschliesst.  Dann  lässt  man  das  Rohr  gut  verkorkt  2  —  8 
flUmden  stehen.  Das  in  der  Probe  enthaltene  Wasser  scheidet  sich  aus,  und 
schwimmt  auf  dem  Schwefelkohlenstoffe  als  schwach  gelb  gefärbte  Schicht. 
Wenn  diese  den  Raum  zwischen  zwei  Theilstrichen  des  graduirten  Rohres 
ehmtmmt,  so  beträgt  ihr  Volum  einen  Zehntel  Kubicent. ,  ihr  Gewicht  somit 
0,1  Grm.  Demnach  enthält  das  geprüfte  Jod,  wenn  zu  dem  Versuche  genau 
1  Grm.  verwendet  wurde,  10  Proc.  Wasser.  Folgende  Zusammenstellung 
gjebt  die  Zusammensetzung  von  fünf  Jodsorten  des  Handels : 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Jod 

76,21 

79,50 

84,25 

88,61 

94,12 

Chlor 

0,88 

0,71 

0,92 

0,52 

0,30 

Asche 

1,11 

1,02 

0,80 

0,72 

0,40 

Wasser 

21,80 
100,00 

18,77 
100,00" 

14,03 

10,15 

5,18 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  Proben  Nr.  3,  4  und  5  beziehen  sich  auf  Jod  von  normaler  Zu- 
sammensetzung ;  Nr.  1  und  2  enthalten  eine  Wassermenge,  wie  man  sie  nicht 
hänfig  in  dem  käuflichen  Jod  findet. 

A.  Morris^)  (in  London)  Hess  sich  {{ür  P  e  1 1  i  e  u  x  und  M  a  z  ^  • 
L a a  n a y)  ein  Verfahren  der  Darstellung  von  Jod  und  Brom 
patentiren,  welches  auf  die  Zersetzbarkeit  der  Lösungen  der  Salze  dieser 
Elemente  durch  salpetrige  Säure  hinausläuft 2). 

Der  Erstarrungspunkt  des  Broms  ist  in  den  chemischen  Lehr- 
biichem  sehr  verschieden  angegeben;  nach  Einigen  soll  er  bei  — 7^0., 
aach  Anderen  bei  — 18  bis  —  2 5®  liegen.  Heinr.  Baumhauer 3)  fand 
neb  darch  diese  Verschiedenheit  der  Angaben  veranlasst ,  den  Erstarrungs- 
punkt des  Broms  noch  einmal  zu  bestimmen ,  und  fand  denselben  bei 
-^24,5®  C.  liegend.  Das  feste  Brom  bildet  nicht  eine  bleigraue,  sondern 
«ine  rothbranne,  krystallinische  Masse.  Die  Angabe,  der  Erstarrungspunkt 
liege  bei  — 7,8®  C. ,  rührt  wahrscheinlich  von  der  Anwendung  eines  nicht 
trockenen  Productes  her,  da  die  Gegenwart  von  Wasser  durch  Bildung  von 
Bromhydrat  den  Erstarrungspunkt  bedeutend  erhöht. 


1)  A.  Morri  s,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1872  p.  736. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1859  p.  170;   1868  p.  253;   1869  p.  221. 

3)  Heinr.  Baumhauer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Qese\Uc\i«&X  WA 
927;  To]/i.  Centnibl.  1872  p.  137. 

Wmgn^r,  JmbreMber.  XVIII.  \^ 


itelltiB 


ir.Hirei'l  bMpriebt  die  D«ri 
.  n;     E^lfonmi  <*••  J***  ■"•  ^"^  Bromkatinm  und  überbaopt 


k*l  t  >m>  -j^  g^  betWD  ilnrch  Kochen  mit  überschüasigem  Brom- 

«jDMD  ^""""'^.  ,obei  du  Brom  dw  Jod  er»et«  und  letelerea  ver- 

Mwer  •*•"*[  'l^'^a  "dM  nbonchDsMKe  Brom  beim  Eiodunpfeii  zur  Trockne 
iiacbtigt  wird.  "V^  Eeioigung  de«  Brom«  giebt  Vwf.  an,  d»  Brom  des 
fortgeht.     *  tJioB  im  «hwachen  UeberschunBe  m  behandeln,   wodurch 

Handel«  wil  B«|^^  .^  .^  „ihaltenen  Chlor  völlig  befreit  wird  ;  dasselbe 
dM  B«"»  ^  ^^j  jjj  übersehende  Flüeaigkeit  enthSll  anch  die  übrigen, 
»"'^'  "  .^,„  B,t.mkaliam  gefundenen  Sal«.  Statt  der  ,tet«  unreinen  Kali- 
im  «■°'   _        y^  ^^^  gereinigte!  zweifach  kohlensaure«  Kali  bei  Bereitung 


Ftaoipbor. 

-  ETet«ait>*  ""^  B-  Lncli>)  analysirten  einige  Proben  von  känf- 
'  fotben  Phoaphor.  Der  kSufliche  amorphe  Phosphor  ist  in  der 
"  1  nicht  »ollkommeo  rein.  Er  entbalt  «ehr  häufig  eine  kleinere  oder 
^Lr*  Uenge  von  gewöhnlicbem  Phosphor ,  und  indem  dieser  «ich  an  der 
f  A  allmalig  oiydirt,  bilden  sich  wechselnde  Quantitiiten  von  Phoaphorsäure 
'  J  nkofpboriger  Saure,  durch  welche  die  Handelswaare  eine  saure  Reaction 
'«J   feuchte   Beacbaffenheit    erhalt.     Die  Bestimmung    dieser    Oxydation»- 
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tUTW  V«k)  M  bMchrabt  eise  DarBteUungsw«iie  lehr  hoch- 
jrftJif  »r  ^rt>•««l^«^t«■>Snpe^plloeph■te^u»  demMejilloDes- 
^>  u  <  n  \v  OW  U*U«4t  baniit  auf  d«r  AuficblieasuDg  de«  Meji1loD«s-Gutino's 
mit  irr>)ii)iniM  t*ho«pki>r*Mar« ,  wodurcli  man  beliebig  1  oder  2  Mol.  Kalk 
CMAItut  und  fo  dM  baiiRch-phoephonanre  Sali  in  ein  neutrales  und  BchliesB- 
livk  in  tt«  MUT««  SaU  verwandelt,  reap.  Miachungen  dieser  beiden  Sslze 
hMvMlIl.  l"»  •'"  "^"O-  SuperphoBphat  mit  44  —  4  5  Proc.  leicht  atsimilir- 
hkrwr  l'hosphoraliura  lu  erliallen,  werden  100  Gewichttthelle  lufttrockenen 
M(>jill<>ne«-Ouioo'B  mit  60  Gewi chtcth eilen  Schwefel 8 üurebvdrat  zeraetzt  und 
die  «rbaltene  wkiserige  robe  Pbospfaoreüure  wird  mit  200  Gewtbln.  luft- 
lraok«nen  Mejillones-Guano's  innig  gemiicht  und  wenn  nothlg  In  bleiernen 
PftinnOD ,  welche  durch  die  abliebende  Feuerlufl  dee  DampfiteBiels  in  Sand- 
bKdern  erwärmt  werden ,  anter  beständigem  Ümkrücken  getrocknet.  Soll 
da»  oonc,  Superphnaphat  51  —  5  2  Froc.  leicht  aai im ilirbarer  Phosphors äure 
«nthalten ,  ao  darf  mau  mit  der  erhaltenen  wässerigen  Pbosphorsaure  nur 
100  Gewthl.  lufttrockenen  Gnano'a  mischen.  In  letzterem  Falle  zieht  d:i!i 
Superpbosphat  gern  Feuchtigkeit  an ,  und  kann  nur  in  Füssem  versendet 
werden.  Die  Darstellung  dieser  hochgradigen  gj-psfreien  conc,  Super- 
phospbate  eignet  sich  nur  fär  grössere  Düngerfabriken ,  welche  Dampfkrafi 
in  reichlicher  Menge  zur  Verfügung  haben.  Die  bei  der  Siuredarstellung 
abfallende  Gjpsmaaae  giebt  einen  vortrelflichen  Streudünger  fiir  Klee-  und 
Wieaendüngung  ab. 


y^-iMitfüngs  finden  sieb  in  tecbnischen  Zeitacbriflen ,  nunenllich  dei 
•  EnirMraDgea  ftir  and  gegen  dt«  Ammoniak  al«  Motor.  Der 
„=.nis-jr^^  Ariizan-'  bespricht  die  wie  bekannt  mit  grower  Gnphase  ango- 
cuiii£f^  Ertiodiiitg  in  sehr  kühler  nnd  ungläubiger  Weite ,  da«  „Iron  age^' 
'.r.n^.  dagegen  Urtheile  von  Gelehriea,  die  fdr  die  Verwendbarkeit  des  Äm- 
si-.iüüi  all  Bewegnngskraft  sprechen.  Proreiior  C,  Ä.  Jof ')  ton  Colombia 
O.-Zf^t  beschreibt ,  nach  der  Zeitschrift  für  Eisen-Industrie ,  einen  Apparat 
n;  Coodenjirang  TOD  Ammoniak  ,  nnd  giebt  seine  Meinong  in  dem  Sinne, 
:a*)  Ammoniak  sich  mit  Erfolg  als  Bewegungskraft  Terwenden  lasse.  Der 
Af (*rac  ist  sehr  einfach ,  er  besteht  nur  ans  einem  Aufnahme-Behälter  inr 
Ciodensirnng  des  Gases  und  einem  Condensator  für  dessen  Erhaltung  und 
Wlederersengung ,  nachdem  es  seiuMU  Zwecke  gedient  bat.  Das  Gas 
«-jrrl  aoj  dem  gewöhnlichen  Amman iak-WaMcr  gewonnen  und  vermitteldt 
leiB»  eigenen  Druckes  in  einem  Condeosator,  der  in  eine  kühlende  Mischung 
gesteOt  wird,  Büsaig  gemacht.  Dff  Aufnahme-Behälter,  gefüllt  mit  flüssigem 
AsuBoaiak ,  gleicht  der  gegenwärtig  lur  Aufbewahrung  der  Kohlensäure  für 
■ii*  Sodawasser' Anstalten  benatiten  Erfindung.  Er  ist  mit  Doppels ehraaben 
-lad  Erahnen  lersehen ,  so  dass  er  an  den  Kolben ,  wo  er  arbeiten  soll,  be- 
f-^tig:  werden  kann.  Das  flüssige  Gas  kann  in  starken  Bebältem,  die  je  nach 
■ier  angewendeten  Hitie  einen  Druck  ron  7 — 10  Atmosphären  aushalten, 
*ai  Wagen  transportirt  nnd  dem  Bestimmungsorte  mgeTührt  werden  ,  gerade 
wie  Sodawasser  Jetit  durch  die  Stnusen  gefabieo  wird  An  jeder  feststehen- 
den Maschine  ist  ein  mit  kaltem  Wasser  gefülUea  Gefliss  angebracht ,    in 


E.  Pfeiffer!)  «cbildeit  die  Verirbeit ang  der  Biib«iia«eliti 
io  itr  BI  elaiiebr ennerei.  Dertelbe,  ohae  j«dodi  dw  ¥iN4u)de&ei 
Lil«ralur  die  erforderliche  BcMhlang  ta  icheDkeD*),  war  in  den  Jahren  IS6 
und  I86b  in  einer  groiMD  MelaiMbreDiierei  Kordfrankreidu  beacbafUgl 
die  zugleich  auch  die  Raf&Derie  der  Riibenaacfaen,  »owie  die  Fabrikatiop  to 
Conversioutgalpeter  aui  Prodact«D  der  BübenMcben  in  «ehr  bcdeDtendei 
MaasMtabe  betrieb.  Die  BübeDtacben  wetden  darch  Verdaupfen  der,  nac 
dem  ÄbdeatillireD  dei  am  deto  Zocker  enUtandeoen  Alkoholi,  ratultiiende: 
Fliiasigkeiten  nnd  CalcinalioD  dei  Rückttandea  ^wonnen.  Die  Znsammec 
letzuDg  dieser  BübeoaBcben  Tariirt  je  nach  dem  Boden ,  cngleicli  aber  norl 
mit  den  Jahren  ,  indem  dieaelben  bei  beginnender  Eraefai^nng  oda  docl 
ErmaltODg  einea  Bodepa  fiir  Eübencultur  immer  ärmer  an  Fataache  ddi 
reicher  an  Soda  werden.  Eine  Verringening  der  Anabeate  an  Zncker  geh 
mit  dieser  VerandeniDg  Hand  in  Hind,  wenn  dem  Boden  nicht  eben  ein  Er 
satE  fiir  die  ihm  eatEOgaaen  SalM  griwlen  wird.  Endlieh  hängt  die  Zu 
■ammeoaetziing  der  Bübenaaeben  aodi  nocb  von  der  Terfahnuigaweiae  ooi 
den  Zuthaten  ab ,  die  eine  »tdie  FMbrik  in  Anwendnng  bringt.  Im  Hin« 
war  dieselbe  in  jenen  Jahren  Tiir  die  Bäbenaieben  Kordfrankrmclu  *} : 
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und  der  organischen  Stoffe  &a»  der  Seife,  welche  lam  Seinigen,  Entfetten 
u.  e.  w.  der  Fasern ,  der  Wolle  nnd  Seide  gedient  haben.  Die  Seifenrüqk- 
stände  werden  mit  kohlenaaureu  Kalk ,  Bityt  oder  Magnesia  versetzt  und 
Kohlensaure  hinduichgeleitet ;  unter  diesen  Umstanden  schlugen  die  doppel- 
kohlensaaren  Salze  organische  Stofle  und  sonstige  Unrein igkeitea  nieder. 
Man  dampft  die  Flüssigkeit  ein  oder  man  versetzt  sie  mit  Bar^thydrat, 
welches  die  letzten  Reste  fremder  Stoffe  fallt  und  man  hat  alsdann  eine 
Lösung  von  kaustischen  Alkalien.  In  einem  bestimmten  Momente  des  Pro- 
ceaaes  bedient  sich  der  Erfinder  einer  Süure,  um  die  Abscbeidang  der  harz- 
artigen Stoffb  zu  beschleunigen  und  in  gewissen  Fällen  setzt  er  Schwefel- 
natrium, -Calcium  oder  Baryum  und  Kalk  oder  Eisenoxyd  hinzu  und  leitet 
sodann  Kohlensäure  ein.  Die  ausgefällten  Schwefelmetalle  reissen  die  humus- 
artigen Substanzen  mit  nieder. 

E.  Dollfusi)  liefert  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Kaliin- 
dustrie, die  indessen  nur  Bekanntes  und  im  Jahresbericht  bereits  aus- 
führlich Besprochenes  enthalten, 

F.  Michels^)  giebt  statistische  Notixen  über  die  Stassfurter 
Salzindustrie,  Im  Jahre  1870  wurden  von  Stau  fürt  an  Düngesalzen 
und  Fabrikaten  der  chemischen  Fabriken  (excl.  Steinsalz  und  Lecksteine) 
versendet : 

3036827  Ctr.  gegen  1364300  Ctr,  in  1869,  also  Zawacha  61  Proc. 
Davon  sind  360055  Ctr.  Fabrikate  der  chemischen  Fabriken  Tür  technische^ 
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(Werth  422 125  Thir.)  oder  f»st  den  fünften  Theil  der  Gewunmtprodnktion 
de»  ZollveMing,  ferner  in  den  Oberbergamts-Bezirken  Dortmund  sechs 
Sftlinen  380238  Cir.  (Werth  199145  Thlr.),  Bonn  lecha  Salinen  26O09S 
Ctr.  (Wertb    126819   Thir.)   und    CUattbal     17    Salinen   8e4564   Ctr.  - 
(Werth  S647  54Thlr.),  während  im Oberbergamtgbezirk  vonBreilau,  welcher 
die  Provinzen  Schlesien ,  Preossen  nnd  Posen  umfaast ,  Salz  nicht  gewonnen 
worden  ist.     Von  den  übrigen  deutacben  Staaten  producirten;  Bayern  auf  - 
vier  Salinen  6382  IS  Ctr.  (Werth  38S 185  Thlr,),  Württemberg  aaf  füuf  . 
Salinen   420017    Ctr.    (Werth    180007   Thlr.),   Baden   anf  zwei   Salinen 
298547  Ctr.  (Werth  16499a  Ihlr.).  Hessen  auf  drei  Salinen  243210 
Ctr.  (Werth  117806  Thlr.),  Thüringen  auf  sieben  Salinen  279943  Ctr. 
(Wertb    129853   Thlr.),    Mecklenburg    auf  einer  Saline   25912    Ctr. 
(Werth   10796   Thlr.),    Braunscbweig    anf   mner  Saline    57006   Ctr. 
(Werlh-21851  Tblr.),  Anhalt  anf  einer  Saline  2S329Ctr.  (Wertb  13006 
Thlr.)  und  Lippe  auf  einer  Ssline  20927  Ctr.  (Werth  1280T  Tblr.) 

Im  Jahre  1869  sind  aus  dem  Zollverein  im  Ganzen  1,444665  Ctr. 
Salz  nach  dem  Ausland  exportirt  worden,  und  zwar  u.  A.  nach  Hamburg 
1,003  316  Ctr.,  nach  Oesterreich  15429  1  Ctr.,  nach  Bremen  129559  Ctr., 
nach  den  Niederlanden  9  0-405  Ctr.,  nach  der  Schweii  1807  1  Ctr.,  ostset- 
wärts  8353  Clr.,  über  Geestemünde  38815  Ctr.  Dagegen  sind  1,060580 
Ctr.  Salz  vom  Auslände  eingeführt  und  davon  837945  Ctr.  zum  SaUe 
von  2  Thlr.  fiir  den  Centner  verzollt  worden,  wahrend  der  Rest  nach  erfolgter 
Denaturation  zollfrei  eingelassen  worden.    Von  der  versoUten  Menge  gingen 
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KalisalpeUr 40,00 

Nattongalpeter 20,00 

Schwefel 15,00 

SteinanU 1,00 

Steiakohle 5,00 

Bolisubiiam  nie  Gerbeilohe,  Sägemehl  etc.  15,00 
~i  00,00. 
Terri^  und  Mercader')  Hessen  sich  (für  Frankreich)  ein  Brevet 
geben  auf  ein  Sprpngpulver,  welches  sie  Pproliilie  hionauiiaire  nennen. 
Dasselbe  besteht  aus 

Sägemehl       13,50 

Kalisalpeter   67,50 

Schwefel         20,00 

venn  es  für  hartes  Gestein  dienen  soll.     Für  Gyps  und  Kalksteine  besieht 


Si^emebl 
Kaliaalpeter 
Natronialpeier 
Stein  kohlenpolre 

Schwefel 


1,00 


Im  Grossen  in  Engla 


id  ausgeführtH  Spreng 
nd  Comp-S)  haben  ü 


uche  mit  Litho- 
t  günstige  Besultale 


s  Fuchs >)  (in  Alt-Berun)  ein  neues  v 


f  SU  S-^KWi'tlTCn  ü.OS  Gra,  NiUoglycerin 

>.  w«lÄ«  JiT^-k  ii«a  Einllow  tob  Wärme 
*Kc;<*T,  Lu  H.  Violette!)  aofgefunden. 
I  lüli  3e4  mtiS  dua  «ine  gkicbe  Ge- 
';i=^:''jcc<9  ja»ifM=»4  Nuran.  m  bleibt  die  Miicbung 
:-  'ii.  .<  .  *  C.  tm:^.  li^nrhiiehtif ,  ODtCTüidert ,  to 
'i«:.i=:  'Iric: :  «rrd  i^twlb«  aber  etwai  erhöbt ,  bis 
riij^  (>:^  r--^  *:£waä*»  Si«d<n  and  in  diesem  Augen- 
/:=  ==:«rK=4ll  £SiiEaT«!(i<Iscf  (onLkfat  nndBuich, 
■:i:\-:.z.z^   i«4  Sfbiewr-^h«».      In  der  Schale  bleibt 


.  mhigeiB  Flu» 

.  ;  tt~  t  f  w-  .  ;ia*  ri»r_T.s  ';;«B»j3^c9  K.rr*;.  s.  B.  du  glininende 
t  t-:i»Z.^''  ::\-tz^  >j«t  «!=<«« {Us=a«hlraif*t  i« üe Flwngkeii uucbi, 
r::^:  -..t  z.\-.'.:~  :-  i^--'*..;,  W«-;  mu  m  {eaa^end  in  Fluti  pe- 
ct >M_-:M:t»^  1.;  -.ziz.  kiL'.e^  *^^st'.^i  xzi^rrev.,  *o  eifaalt  man  nitb 
r.-tilwr  *;;'•<>>.*,  zk^.  f:~.tit  zzi  tje»Uä  i;f:c4kopücbe Sabtlani, 
.•.<  .-i-.'i-*;  *iiB.".t?  V»  JLi>L;ä>fc^7«Mr.  W>i  £i««<hbe  fMcbaolten  und 
1-:  .".;;  .-.V-.  ii^fsp»;*:^  Ti^j»(r4r^  «iia^  *.■  öewa£:t  R*.  "ie  erwähnt. 
i;Ttit;S-  K:-:;^t:  :  vt  S.i-**T:>tr.  I;  :'-:««»  Z=*:s:d  tcisuBdet  »ie 
;■  Bf.-^ir--  7.  ■  i-io.  rr^-rti.«  K.-^r  i:.-i:;  «Jrl  ne  jedoch  tn 
T.  S.>-r*T.-    rc-tjt  -i—  -;i    is  =:=«   klf.xes  .x    i<r  Mltu  mit  ünem  ge- 
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den  beiden  Oelfnungen  hin  BtattKode.  Den  Eisenpatroneo  kann  man  natürlich 
beliebige  Formen  geben ,  um  inogUchst  viel  Wuaer  mit  dem  Kktrinm  in  Be- 
rührung zu  bringen. 

Ljub.  Kleritj  ^)  rürstl.  «erbijcher  Berging«niear  becchreibi  eine  von 
ihm  erfundene  P  n  t  r  o  n  e ,  die  auf  folgendem  Princip  beruht :  Wenn  man  ein 
be>timmtea  Fulverquantum  in  einem  Kaum  so  verachliesBt,  du«  e*  deotelben 
volUlündig  auafiiltt,  soweit  ea  die  Kornaog  gesUttet,  und  dass  lich  der  Raum 
nicht  vergrößern  kann,  und  man  dann  dsa  in  OieiemRanme  befindliche  Pulver 
entzündet,  wobei  also  der  entwickelte  Fulverdampf  nach  Volumen  gleich  dem 
Pulrerfaume  wird ,  so  entwickelt  sich  für  eine  bestimmte  Sorte  des  Pulren 
such  eine  ganz  bcBtimmle  epecifische  Spannung  in  den  Pulvergasen ,  die  sich 
durch  KntEündung  gebildet  haben.  Es  werden  c.  B.  auf  1  G*"*  Wandfläche 
die  Gase  einen  ganz  bestimmten  Druck  ausüben  (der  sich  natürlich  mit  der 
Abkühlung  der  Gase  andern  wird)  und  dieser  wird  gani  unabhingig  von  der 
Grosse  des  Gefassea  sein,  wäre  dasselbe  1  kb"°  oder  1  kh™  gross.  Es  ist 
also  die  specißsche  Spannung  der  Pulrergase  von  dem  Pulverquantum  gar  nicht 
abhangig  in  dem  Fall,  wo  der  Gnsraum  dem  Pulremam  gleich  geblieben  ist. 
Will  mau  also  ein  Gefaes  ab  e  d  (Fig.  2  4),  das  eine  cylindriscfae  Bohrung 
A  B  C  D  hat,  mit  Pulrer  sprengen,  indem  man  die  Bohrung  mit  Pulver  füllt, 
so  kann  man  das  nach  der  alten  bekannten  Methode  auafiihren,  wenn  man  das 
Pulver  von  beiden  Stirnseiten  der  Bohrung  gut  absperrt.  Bringt  man  aber 
in  diese  Bohrung  einen  festen  Korper,  t.  B.  ein  Stück 
^8'  ^*-  Schmiedeeisen  von  der  Form,  wie  sie  in  der  Fig.  2i 


30« 


/ 


1 


rkeD  bleibt:  lulel«  wird  Jw  R«am  o ;i  i  r 
'■■  I*'-'f  geladene  Patrone  bringt  bmh  in  du 
■re.  die  eint'iKb  mii  l'ahm  gefüllt  i»t.  nur 
ztiiT^  di-n  Boden  de«  Bofarlochei  etwas  mit 
.'.'i:  wird .  damit  sich  der  Letten  um  dm 
herumlegt.  Dies  geichiebl  d«ihalb. 
:-;er  die  Patronen  kommen,  wodurch  ei aer- 
i^.-^-j  Ji^f  erloigenden  Itaumiergrosseniiij; 
=  :.r»;iC9  der  untere  Kolben  «eine  Wirkung 
'  .-H.  Dieselbe  enieli  man  aber  auch ,  wem 
:<;jr :<;•.■!■.«$  gleich  vor  der  Einbringung  dtr 
.;  w:  :hen  Letten  einirbiebt  und  in  ima 
-.  '.V^na  ilie  Patrone  in  dieier  Weiie  in 
-L'-:  .'•..  io  wird  sie  wie  gewohnlich  uack 
'irf  fi~-i'  <i-^v  Beseimug  *on  i-a.  100  Ut 
.    :-•:  -inem  kleinern  Kaliher  von  i.  B. 

>~  :i   wir  1  d«r  Zunder  wie  gewubDlii.'t 

i ..:.;   •-!   ■?:=*  weit   gröisere  fein  ali  bei 

: :      ::•   '■^'i.i-:-    dl   die  Ladung  von  dta 

■   itr  Mi"c  entzündet  wird ,  eine 

;■  ii---:-.."-  laterdieallerbeflengeh"!:- 

:^    .  -Ti'  r*-en  Pjtrone  und   Ladunj;;- 


soa 

zur  ErmiltelaDg  aiDar  anuprechendeii  ZttndpUroDa  fiir  gcfraraiiM  D;nuiiit,  V«r- 
(ocbe  mit  Df  DUuiuBiidichBÜnn ,  SpreBgrertnobe  mit  compiimiiUr  Schieuwolle. 
2)  Himlf,    Dai  SdiieMpulver  in  Beugung    luf   die    gegenirärtig«Q  An- 
fordemngen  kd  dswelbe.     Kiel  1872.     A,  F,  Jeiuan. 


Blntlangsnuli. 

W.  T.  Werne  IM)  bereitet  FerridcyaDkalium  i««r  durch  Ein- 
wirknDg  von  Chlor  %a(  Ferrocyinkaliam ,  wendet  aber  ersterei  Dicht  direct , 
tondem  tle  ChlorwaMeratoSaäure  an ,  indem  er  aus  dieser  das  Chlor  mittelst 
doppelt-chromaBDrea  Ealis  frei  macht,  wobei  dann  gleicbceitig  auch  Chram- 
oxyd  auftritt.  Id  Gewichten  ausgedrückt,  bedarf  man:  1  Theil  doppelt- 
chronuaures  Kali,  8,G8TbeiIe  krystalliBirtaiFerTocfaDkaliam,  3  TheileChlar- 
waBserstoffsüure  von  1,16  spec.  Gewicht.  Man  löst  die  beidm  Saite  in  60 
Theilen  heiaiem  WaiHr,  giesat  dieSänre  biniu,  erhitzt  inm  Kochen  und  aetit 
dieses  anter  inweiligem  Eraetien  des  verdampften  Waaaen  so  lange  fort,  bis 
eine  herauigenommene  Probe  Eiaenoiydaalalüinng  nicht  mehr  bläuet.  Dann 
wird  vom  anageachiedenen  Chromosyda  abfiltrirt,  und  daa  Piltrat  krj-stalliairt. 
Damit  kein  Cbromoxyd  in  Löaung  komme,  darf  man  von  derSünre  nicht  mehr 
ala  das  vorgeachri ebene  Quantum  verwenden. 

Ferd.  Rhien*)  macht  Mittheilungen  über  dieDarstellungvon 
Ferridcyankalium.  —  Hierru  schlagt  Verf.  folgende  Äbioderung  des 
Walter'schen  Verfahrens  vor.  Man  veraetit  die  kalte  Auflösung  des  gelben 


i'^lf*  4*r  mkandhiD^BilSalKwkftiugMcbiedeiiwar,  auf  1 !, 6  Proc.  Schwefel, 
^>>  ISm.  StHfctioff,  od«  glaiohe  Atome  beider  Elemente;  ferner: 

1*,1  Proc.  Nminm, 

14,4     «     AlamiDium , 

30,4     „     Silicium  uod 

SS        H     Saueratoff  aui  dem  Verlust. 

Der  SaueratoR,  scblieHt  er,  Isl  in  diesem  Ultramarin  offenbar  gani  oder 
•UM  Tbeil  mit  NatriDm,  Aluminium,  Silicium  lu  Katron,  Thonetde ,  Kiesel-  . 
»ian ,  alto  lu  farbbien  Körpern ,  verbunden.  Andrerseits  miisien  sich  die 
Elemente ,  welche  den  blauen  Korper  ausmachen ,  auch  in  atomistiscben  Ver- 
hiltnisien  vorfinden ,  und  auf  je  1  Atom  Schwefel  oder  StickstoÜ  müssen 
wenigatflQi  1  Atom  Natrium  oder  Aluminium  oder  Silicium  oder  Saueratoff, 
falli  davon  ein  L'eberschuBS  da  ist,  kommen.  Nun  gelatinirt  Ultramarin  be- 
kanntlich mit  Skuren,  cum  Beweise,  dass  die  Kieselsäure  wesentlich  mit  Basen 
verbunden  ist.  Zu  dem  blauen  Korper  können  auf  1  Atom  Stickstoff  aber 
nur  I  Doppelatom  Aluminium  und  1  Atom  Silicium  gerechnet  werden ,  und 
kein  Natrium,  weil  sonst  fiir  die  Kieselsaure  des  farblosen  Körpers  die  Basis 
fehlen  würde,  ohne  welche  ein  Gelatiniren  mit  Säuren  nicht  stattfinden  würde. 
Die  Annahme  von  nur  I  Doppelatom  Aluminium  im  blauen  Körper  ist  nach 
dem  Verf.  deswegen  geboten,  weil  die  gefundene  Menge  Aluminium  bei  weitem 
nicht  !  Doppelatomen  entspricht;  und  die  Annahme  für  nur  1  Atom  Silicium, 


SIS 

reitetcD  UltraouriD  nicht  beionder*  beaümint ,  to  icheiDt  et  dem  VerfuBer 
doch  völlig  untweifelhftft ,  du>  der  Körper  aeioe  bUae  Ftrbe  ebenso  dem  . 
Sticketoff  verdankt,  wie  diei  mit  dem  EingangB  aDalysirten  der  Fall  ist. 

Die  Reibeofolge  der  Resctionen  von  der  Beschickung  an  bi*  lam  Ultra-  • 
marin  wäre  nun  nach  dem  Verfasser : 

A1,0,  -|-  SiO,  -{-  4  Na,S,0,  -)-  2  Na,CO,  — 

Beschickung. 

AljSOi  +  SiSO  +  2  Na,S  +  i  Na,SO,  +  2  CO,. 

■chwefelbasiscbeB  Oxj'ialpharet         welche  entTeml  werden. 

Dazu  2  O  der  Luft  =^ 

ÄljSiSiOa       -j-       2  N«,S. 

CltramarinDgCD   walcbe  «Dtfornc  werden. 


Dam  S  in 
Dazu  2  N 

iler  Luft  = 

Oxjsalpbnret     welche  entfernt  wird. 
Al,SiS,0(N,. 

318 

farbigM  tritt,  wenn  »Im  wtni  oder  mekrara  W«ll«u^tMM  *M  ■ 
Lichte  «of  eiuuider  treffen  nnd  tu  eiaer  Welle  v 
der  äioataB,  Bei  körperlichen  Uteahangm  findet  du  v 
flieeeen  nicht  leicht  etatt,  wird  jedoch  baflSrdart  dnrch  Zornieehmig  weieeer 
Ktnper.  So  i.  B.  erhiüt  nun  dnreh  neue  Uiichiing  tod  Ctramanng^  alt 
BleogMiTialett  ohne  Weitvee  nar  Braonroth,  welohei  Jedoch  dvdi  Bei- 
mii^nng  eicer  «ogeneeaenen Uenga Toa  kohleoMDrer MagneuA  inBoea  iibei^ 
geht.  LKist  man  digt^n  ipActralee  Orange  über  violett  fallen,  eo  niletebt, 
wie  Heimholt!  geieigt  hat,  Roia  lofbrt.  Mit  Hilft  von  Speetoilhrba 
taut  lioh  demnach  Brenn,  ebeneo  echwara  ttberbaopt,  nicht  erbaltan,  wA\  die 
vertcbiedenen  Wellenajitemo  n*eh  aofort  in  einander  aoflitien ,  and  nnr  Beet- 
färben  übrig  bleiben. 

Wenn  nno  beim  Uebeieinanderf allen  dat  gelben  nnd  videttaB  SpeotniBa 
Blaiiroaa  erhalten  irird,  ao  ist  dieaea  eben  eo  got,  wie  im  eraten  Falle,  eine 
Restfarbe ,  nnd  ihr  Anftreten  findet  nach  der  nenen  Theoria  in  dar  ftnnehme 
eine  Erklirung,  daii  in  den  genannten  Bpectralihrben  mehr  Both  iei  VeriüilN 
niM  lom  Gelb  und  Blaa  enthalten  iat,  ale  inr  Bildnng  von  W«su  erfordert 
wird.  Doch  überlüMt  Verf.  die  Bntieheidang  den  Fachralinnem  nnd  möobla 
scblieealich  nnr  noch  daraaf  hinweiaen ,  dasi ,  wie  ane  dem  Vontahanden  eicb 
erkennen  iMtit,  die  Beetfatben-Theoria  in  ihrem  Weaen  gar  nidit  neu,  aofr 
dem  nur  eine  conaeqnente  nnd  erweiterte  Anwendaag  von  der  Tbeorie  der 
Complementärfarben  iit. 


TboMrd«.     . 

KioMbiiirt   . 


daakd  (aObbMr 

■naU-Proe. 

H,IC 

sa.ss 


0,7« 

8p» 


Tbdt-Prae, 
71,11  - 
1>,M 

S,BO 

0,71 


Die  AnilyM,  «elofae  Bhatiolic  Banltata  «fab,  wi«  dw  Ailbar  anrUbBU« 
Uatanuchaiigan  dei  Bauit  tob  F«ütriU  in  Olmknii,  Mi|t,  6aaa  im  Thotr 
erdegahatt  du  Bauxit  (Woekeinit)  au  dar  WoAria  an  a^  Mnt  kt  aad 
diäter  hohe  Thanerdeyehalt  liiat  daualbeB  ala  ■■■  lui  nanhillmm  vralbon-   i 
erdepiüparaten,  ala  Alann,  Tlunardv-NatroD,  achvelUMUHar  Tbaaarda  tu.   1 
«ebr  geeipietM   Mineral  beteiebnan,  wogag«n  aber  beaaritt  werden  mutt, 
dai«  die  aoalytirten  Proben  dai  KifünerBanzit  »Ar  viel  BJMBonjd  antUalUn,    i 
welohei  allffdiop  einen  itöreaden  BinllnM  anf  die  TerweadoBg  dleaae  Bot    ; 
maUriaU  flir  die  chemiMha  lodeitrie  hat, 

üeber  dkl  Chloralnra')  lind  im  Lauft  dae  Jahrea  1871  mehren  I 
Arbeiten  enchienen,  M  voaH.FIeck*]  and  voDAles.Hfiller*).  Flecli  ' 
■pricht  lieh  Über  dai  Chloralnin  in  folgender  Wnae  au: 

Die  im  Anfang  dei  vorigen  Jahre«  errichtete  chemiKhe  Contralatelli 
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Cblornlum  aelbst  wird  Baumwolle  oder  Watt«  eiogetaacht,  damit  getränkt, 
aufgedrückt  und  getrocknet.  Der  Arsen-,  Blei-  and  KnpfergehaU  der  Pripa- 
rate  ist  auf  die  Uoreinbeit  der  angewendeten  LöBungtmittel  der  Saliiüore, 
eowie  auf  die  Apparate,  in  welchen  die  Auflösung  deaThonu  erfolgte,  Eoriick- 
luführen.  Der  reelle  Werth  dee  lobaltea  der  Flasche  mit  Chloralam,  welche 
lu  1 5  Sgr.  verkauft  wird,  ist  nicht  über  2  Sgr.  lu  veranschlagen.  Der  Wertb 
des  Chloraliim-Powder,  welches  in  Blechbuchgen  für  5  Sgr.  verkaufl  wird, 
isl  als  eingetrockneter  Abfall,  nicht  höher  ale  1  Sgv.  lu  taxiren.  Die  Chlor- 
ftl lim- Walte,  welche  ta  20  Sgr.  verkauft  wird,  hat  den  Werth  von  höchstens 
<;,  Sgr.  Eine  Auflösung  von  10  Gramm  schwefelsaure  Thonenle  in  t  Pfd. 
Bnmnenwasser  ersetzt  in  allen  Fallen  die  obigen  Präparate ,  bei  denen  alle 
Besiandtbeile,  ausser  dem  Chloraluminium ,  als  Verunreinigungen ,  resp,  Ver- 
giftungen zu  betrachten  eind ,  und  übersteigt  den  Wertb  von  1  Sgr.  nicht. 
Die  Bedeutung  des  Chloralum  ala  Desinfectionsmittel  zu  prüfen,  wurden 
gleiche  Volumen  Cloakenflüssigkett  mit  Chlorkalk,  Alaun,  Eisenvitriol,  Chlor- 
alum, Aetzkalk,  Cblormagneaium  bebandelt  und  die  geklärte  Lösung  auf  ihren 
Gehalt  an  FäulnisstoiTen  mittelst  alkalischer  Silberltisung  geprüft.  Der  Wir- 
kiingswerth  dieser  Desinfeclions-  and  Klarungsmittel  Hess  sich  dann  durch 
folgende  Zahlen  ausdrücken  : 


Chlorkalk 

desinticirt  100,0  Proc.  Fäolnisstoffe 

ActikHik 

..            S4,6     „             „ 

Alaun 

80.4     „ 

Kisenvitriol 

Chloralum 

..          '*.o    >. 
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F. Versmann^)  richtete  anMr.Charles  S. C 1  a r k e Eaq., (5ecrelar| 
io  (he  Chloralum  Company,  1  Winchester  Building»)  foIgeDdea  Schreiben : 

„In  Erwiderung  Ihres  Werthen  benachrichtige  ich  Sie,  daas  ich  die  nir 
gesendete  Copie  des  von  Prof.  H.  Fleck  veröflentlichten  Gutachtens  n\m 
Ihre  Chloralumpräparate  erhalten  und  sorgfältig  durchgelesen  habe.  Kachd«^ 
ich  auf  Ihren  Wunsch  häufig  und  seit  längerer  Zeit  Ihre  Präparate  analyurti 
auch  eine  Reihe  von  vergleichenden  Versuchen  in  verschiedenen  RichtungM 
mit  denselben  angestellt  habe  und  mit  Ihrem  Fabrikationsverfahren  \-ollif 
vertraut  bin,  darf  ich  mir  wohl  ein  Urtheil  über  den  Werth  besagten  Ga(- 
achtens  erlauben.  Ich  will  gleich  bemerken,  dass  ich  den  gegebenen  Analynt 
und  darauf  gegründeten  Schlussfolgerungen  nicht  beistimmen  kann ,  sondern 
denselben  schroff  entgegentreten  muss  und  an  deren  Richtigkeit  entschiedsi 
zweifle.  Diese  meine  unumwundene  Meinung  rücksichtslos  zu  geben,  glaobl 
ich  Ihnen  schuldig  zu  sein,  da  Prof.  Fleck  sich  als  unparteiischen  Richter 
darstellt ,  während  die  ganze  Abhandlung  eine  grosse  Einseitigkeit  oder  Ui- 
kenntniss  der  Sachlage  bekundet  und  es  doch  möglich  wäre ,  dass  die  starkaa 
Ausdrücke  in  den  Schlussfolgerungen  in  den  Augen  einiger  Leser  den  Aih 
schein  der  Wahrheit  gewinnen  könnten.  Nachdem  Prof.  Fleck  seine  Aa^ 
lysen  gegeben,  behauptet  er,  dass  diese  über  den  Ursprung  und  die  Dar 
stellungsweise  der  Chloralumpräparate  und  deren  wahren  Werth  keinen  ZweiAl 
lassen  und  giebt  alsdann  eine  detaillirte  Beschreibung  der  Fabrikation  nicht 
als  möglichen  Falls,  sondern  als  feststehende  Thatsache.  Diese  Beschreibnig 
ist  völlig  irrig  und  weicht  das  in  derselben  gegebene  Verfahren  von  der  aof 
Ihrer  Fabrik  befolgten  Methode  in  jeder  Beziehung  ab.  —  Da  nun  die  Aoir 
lysen  den  so  häufig  hier  gemachten  Resultaten  ebenso  stark  widersprechen, 
80  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Fabrikationsweise  erst  combiniit 
wurde  und  dann  die  Analysen  darauf  basirt  sind.  Diese  Annahme  wird  durch 
folgende  Betrachtungen  gerechtfertigt:  1.  Der  Procentsatz  von  Chloraldi 
in  der  Lösung  und  den  Pulvern  weicht  von  dem  hier  regelmässig  und  hünfif 
bestimmten  wesentlich  ab.  2.  Eine  in  der  wirklichen  Fabrikation  des  Pulven 
nie  fehlende  Verbindung  ist  Schwefelsäure,  deren  Salze  als  VerunreinigoBg 
zum  Betrag  von  1 0  Procent  und  mehr  auftreten,  während  weniger  als  ^  ^  Proc. 
in  der  Form  von  Gyps  angegeben  ist.  (Alex.  Müller  fand  in  dem  Chlo^ 
alum-Powder  den  Angaben  Versmann*s  entsprechende  Mengen  Schwefel 
säure.  I).  Red.)  3.  Ein  Pulver,  das  nach  der  Analyse  52  Procent  Chloralaa 
und  1 1  Procent  Chlorcalcium  enthalten,  also  zu  fast  i  3  aus  höchst  hygros- 
copischen  Verbindungen  bestehen  soll,  enthält,  trotzdem  die  Anal}'8e  in  dii 
zweite  Decimalstelle  geht ,  keine  Spur  Feuchtigkeit ,  was  mit  einem  von  hifli 
versendeten ,  also  jedenfalls  nicht  ganz  frischen  Präparat  einfach  unmöglich 
ist.  Diese  aus  den  Analysen  folgerecht  entspringenden  Deductionen  berech* 
tigen,  den  Werth  der  Analysen  selbst  gänzlich  in  Frage  zu  stellen.  Selba^ 
redend  enthält  ein  Präparat,  welches  auf  chemische  Reinheit  keinen  Anspmcli 
macht,  mehr  oder  weniger  Verunreinigungen:  ich  muss  aber  bemerken,  dan 
OS  mir  nie  gelungen  ist,  Arsen  oder  Kupfer  in  denselben  nachzuweisen.  (Damll 

1)  F,  Versm ann,  Deutsche  lndusltmx%.  \%"^.  v-  ^'"»' 


etatteo.  Es  ut  deshalb  die  Ton  J.  Percy  ')  gegebene  Dftrstelluag  tod  we- 
BentUchem  Intereiie,  wiewohl  ei  scheint,  dus  auch  sie  über  gewisse  Haupt- 
pnnkle  hinweggeht,  über  welche  der  Leser  gern  Aufklärung  haben  möchte. 
Dahin  gebort  Tor  allem  die  Leitung  der  Arbeit  bei  der  Ueberführung  der 
Oxyde  in  Mennige. 

Die  Fabrikation  der  Mennigs  serfillt  bekanntlich  in  xwe!  Tbeile ,  näm- 
lich u)  in  die  Umwandlung  der  metallischen  Bleie  in  Hleiosfd  (drott)  und 
ß)  in  die  Oxydation  der  Bleiglatte  lu  Mennige.  Dieee  höhere  Oxydation 
wird  als  colourhig,  das  Produkt  als  colour  beaeiohnet.  In  manchen  Fabriken 
benutzt  man  einen  und  denselben  Ofen  abwechselnd  für  beide  Frocesse,  wäh- 
rend anderwärts  ewei  im  Gauren  sehr  ähnliche  Oefen  dafür  esistiren.  Die 
Constraction  dieser  Oefen  ist  seit  langer  Zeit  unverändert  gehlieben. 

Fig.  39. 
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„.„  H.ii«-<«"*"«  '*' "' '"  ^''^'  ^y^"  "  ■*«"  «««ff 

p,.hii>i"""*  ip^iinr.  Nimmt  mkn  nun  tbtr  in,  diu  die  aonuie  M 
V-ih"""'"  ''\  ,,  »inxva  »inJ  «»il  '^»yil  lerftUen  nau,  lo  muia  m 
<'■'''  '*'  h«  |r'«p> KHl>rik»t  niirS4,l  ProcMmnip,  duebm  mber45,t 
'"  *""riii'l-ii-»  ItUii«.v>l  «nthüll.  mithin  ein  liamlich  MblMhtei  Prodn 
;■*'"",'  ,iitBoi.,.'in  .1.T  Mtinung,  dui  Mmoip  nt  dia  Plintgl«. bereit« 
"'"  „  i„n,tVriVBiem  ßl"  d«rgMlellt  werden  dürfe,  und  gab  in  Eo 
•V-^^  -.11  ;;"wi»»*n  Blei»orieB  au  Sbnpahire  (SnulbeaA  und  Bog-Jlim 
\.Sux>t-  '^»"'■'*  l'''**"  "'*""  ''"'  ölMlkbrikanten  iba-  da«  entere 
1-"^. , ,.  s  ^vr^^l>lM•t,  JiM"  Blei  dnrch  Tookej  aatcnMhen  in  Uaien, 
>V.:..i.i  v..n  Kttpfor.  Kw«n,  iSlber  and  Gold,  aber  keia KoUt,  Zinn.  Anl 
,.,Ut  Ar>^»  Brt>it><l«n  wurdfB.  Da  intlaMa  der  Bk^lau  der  Snailb 
timWi.  i»»vl»  l'oroy"«  Bmbackinng  na  KohattbUtU  begleitet  irini 
aurfto  .iv»i>  l'nimtiolMMg  bMi  waaiagabiad  «tr  iUBniFi^ii  Blei  ans 
ilo[iigi>»  Kri*n  Min. 

In  i>ini(<m  Fabriken  «U  baMGriä 
Vonis-ktung  IUI 
Je.  HvvrOe«  WinJet,  bM«M. 
'UnntMSobUck 
H4i»M«T  JiMvb  liH  ackatta' 

««rxUiiki  ■  I 
\o:'>>:k>\-itvl.      P ' 
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Um  bu  du  Huiieot  bei  «ioer  wenig  erhöhten  Temperatur  erfaUt;  aber 
llOpentioD  daoert  am  to  kürzere  Zeit,  je  conitaDter  die  Temperatar  ist, 
frije  mthr  lie  lich  der  dankeln  Rothglühhitze  nähert,  ohne  dieielbe  jedoch 
IVMJchen.  Alle  HeDnigesorten  bilden  sich  bei  derselben  Temperatur  mit 
Mr Schnelligkeit  und  einem  Feuer,  welche  mit  der  Reinheit  des  angewen- 

Fig.  36. 


in  Massicot  sunebmen.  Bei  den  gewöhnlichen  Sorten  von  Massicot  aind 
Stunden  nötfaig;  bei  den  reinsten  genügen  15 — 13  Stunden.  Die  in 
gen  Stnoden  fabricirte  Mennige  bat  ebenso  viel  Feuer ,  als  die  langgam 
ingt«.  Dorch  in  starkes  Erbitseo  zersetzt,  itann  die  Mennige  «le&ctT  \\«e- 
«llt  wtrdM,  ohne  d»iM  ihr  Feuer  deshalb  venniadert  witd.  Der  gfte\^«\.«\.tt 


•  »  o  n 

•0«D,  welche  in  ein  mit  einer  Klappe  K  versehenes  Kohr  E  ausmünden,  in 
10  Meter  hohe  Este. 

Mit  eiDem  lolchen  Ofen  lässt  lich  in  folgender  Weise  arbeiten :  Ange- 
,  eine  Operation  sei  su  Ende ,  so  nimmt  man  das  Feuer  weg  und 
die  Roste.  Man  entfernt  darauf  die  entstandene  Mennige  aus  dem 
,  indem  man  sie  entweder  mittelst  langer ,  durch  die  Thiiren  F,  F  ein- 
her Schaufeln  heraus  nimmt  oder  sie  nach  einer  am  hinteren  Ende  der 
(1  in  der  Sohle  derselben  angebrachten  Oeffnung  schiebt.  Diese  OefTnung 
^tt während  der  Operation  durch  eine  Platte,  welche  ebenso  wie  der  übrige 
-^Heil  der  Sohle  mit  Mennige  bedeckt  ist ,  verschlossen ,  und  unter  ihr  ist  in 
Mauerwerk  G  ein  aus  dickem  Eisenblech  oder  aus  Ziegeln  hergestellter 
angebracht.  Indem  man  die  Platte  von  der  Oeffnung  wegnimmt 
die  Mennige  dann  nach  derselben  hin  schiebt,  fällt  sie  durch  den  Trichter 
und  wird  von  kleinen  eisenblechemen  Wagen,  welche  man  in  den 
iB  H  unter  den  Trichter  gefahren  hat,  aufgenommen.  Nachdem  der  Ofen 
^feadeert  ist ,  verachliesst  man  die  zum  Entleeren  dienende  Oeffnung  wieder 
^to't  ihrer  Platte  und  beschickt  die  Muffel  aufs  Neue  mit  Massicot ,  entweder 
die  Thiiren  F  oder  durch  zwei  in  dem  Gewölbe-Mauerwerk  angebrachte 
iberne  Trichter.  Zum  Einfüllen  des  Massicot  in  die  Trichter  kann  man 
^sgen  benutzen ,  welche  über  dieselben  gefahren  und  dann  am  Boden  ge- 
Tnet  werden,  so  dass  in  ihnen  enthaltene  Massicot  in  die  Trichter  fällt. 
bereitet  das  Massicot  gleichmässig  auf  der  Sohle  der  Muffel  aus,  so  dass  es 
Schicht  von  0,2  Meter  Dicke  bildet,  und  verschliesst  dann  die  Oeffnungen 
durch  trockenes  Mauerwerk ,  in  welchem  man  einige  Schauöffnungen  an- 
pMogt ;  man  öffnet  alle  Schieber  g ,  so  wie  den  Stopfer  j  gänzlich ,  dagegen 
HBs  Klappe  A'  nur  wenig ;  man  beschickt  endlich  die  Feuerungen  jB,  B  wieder 
MM  Brennmaterial  and  erhitzt  bis  zu  der  angemessenen  Temperatur ,  welche 
fb  Vorstehenden  angegeben  ist. 

f  Die  Fabrikation  der  Mennige  ist  durchaus  nicht  schwierig ,  aber  sie  er- 

irt  unausgesetzte  Aufmerksamkeit.     Sieht  man  das  Gewölbe  der  Muffel 

gewissen  Punkten  zu  heiss  werden ,  so  verschliesst  man  die  Schieber  g^ 

liehe  diesen  Punkten  entsprechen ,  mehr  oder  weniger.    Ist  die  Erhitzung 

iehmäisig ,  aber  zu  stark  oder  zu  schwach ,  so  hilft  man  dem  durch  Ver- 

lindemng  oder  Verstärkung  des  Feuers  in  Bj  B  und  durch  weiteres  Schliessen 

ider  Oeffnen  der  Klappe  K  ab.    Die  Stellung  des  Stopfers  J  regulirt  man  so^ 

genng  Luft  durch  die  Muffel  zieht ,   um  eine  gute  Oxydation  hervorzu- 

liiogen,  der  Lnftstrom  aber  nicht  so  stark  ist,  dass  er  eine  erhebliche  Menge 

Massicot  mit  fortreissen  könne.     Sollte  in  Folge  einer  unrichtigen  Behand- 

.    long  dea  Ofens  die  geeignete  Temperatur  zu  sehr  überschritten  sein,  so  kann 

aan  die  Maffel  dadurch  rasoh  wieder  abkühlen ,  dass  man  die  Oeffnungen 

f*,  F  frei  macht  und  den  Stopfer  j  ganz  öffnet.    Die  Oeffnungen  /,  /  communis 

[    circn  durch  leicht  wegnehmbare  blecherne  Röhren ,  /,  l  mit  einem  blechernen 

^   Kaften  Z,  welcher  dnrch  einen  Canal  m  mit  der  Esse  verbunden  ist.     In 

diegem  Kaaten  sammeln  sich  das  Massicot  und  die  Mennige ,  welche  von  der 

Luft  mit  fortgerissen  wurden ;    man  nimmt  sie  von  Zeit  zu  Zeit  ^lerttvi«  xixi^ 

Vringt  sie  wieder  In  die  Mu/feL    Nach  jeder  Operation  bewirkt  man  eVue  kV 
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weise  dieie  Verschiedentieiten  bei  der  Bildung  d«>  rothen  Bleiweisiea  nicht 
ohoe  EinfluM  seien.  Die  Frage,  ob  in  dM'TbaC,  wie  dies  mebrhch  behauptet  - 
ist,  die  im  Blei  vorlioininenden  fremden  Metalle  diese  FärbuDg  rerorsachea, 
musste  sich  jedenfalls  durch  die  Analyae  von  rotbem  Bleiwetss  ,  sowie  durch 
die  Ueberfübrung  so  abweichender  Bleisorten  in  Bleiweiaa  beantworten 

Die  L'ntersucbung  «Ines  solchen  rothen  Bleiweisses  zeigte  nun ,  dus ' 
beim  Auflösen  desselben  in  kalter,  stark  verdünnter,  von  salpetriger  Siure- 
ganz  freier  SalpetersSure  ein  schwarzer  Rückstand  blieb ,  in  welchem  sich '' 
ftach  dem  Auswaschen  Silber,  Blei  und  Schwefel  mit  Leichtigkeit  nachweisen  = 
Hessen.  Die  vollstÜDdige  AoalTse  dieses  Bleiweisses,  von  welchem  2  00  Grm. 
uotersuchl  wurden,  ergab  folgende  Zustunmensetzung : 

a)  der  ia  kalter  Sslpetersiore  unlüsliche  Rückaiaoil 

Silber     .     .     .     0,00310  Proc. 

Blei        .     .     .     0,00113     ,, 

Schwefel      .     .     O.OOOes     ,. 

ß)  die  salpetersaure  Lüsung 

Silber     .  .  .  0,00045  Proc. 

Kupfer  .  .  .  0,00183     ,. 

Antimon  .  .  O,O00S9     ,, 

Eisen     .  .  .  0,00043     ,. 

Nickel    .  .  .  0,00193     „ 

Zink.     .  .  .  0,OOU!B     ,, 

Der  Gehalt  «n  fremden  Metallen  war  also  ancb  hier  kaum  grösser,  all 


350 


reioiguDgen  d«i  HaCI,  dnrck  F«Clf  -\~  CoCIj  an.  Du  wuMrft«ie  UnCI^ 
ist  nicht  gnio  ,  londem  ein  leicbt  Mknelibanr  rotber  Körper,  welcher  beim 
Erkalten  zu  einer  schön  kryitailioiicfaeii  Miwn  mit  Khnlidem  Glani«  wie  das 
MgCIj  eretam ,  nnd  leicbt  dnreh  blotaei  Erhiun  da  kr>ita]lüirteD  waeser- 
haltigeu  Saice«  erhalten  werden  kann  ,  wenn  man  den  Znfantt  dar  Lnft  mog- 
liebit  verhindert.  —  Verf.  bemerkt  hierbei ,  daM  er  ans  Mar  LÖanng  de» 
reinen  MnClj  in  Wa»er  darch  allmiligeB  Verdnnitenlatien  bei  gawöhnlicher 
Temperatar  grosse  monokline  Kristalle  von  der  Formel  MnCI,  -f-  5  H^O 
erhielt,  die  nur  in  lehr  feuchter  Lnft  EerfloMen. 

T.  RowanI)  (in  Glasgow)  beschreibt  die  DarstellnngvonFarb- 
•  toffen  aus  Uanganverbindangeo.  Dnrch  modificirta«  Erhitiea 
von  kohlenianrem  Mangsnoxydal  oder  von  Mangaachlorür  können  recht  gnte 
Ueckfarben  gewonnen  werden.  Das  kohlenMare  Hanganoiydnl  wird  erhsite» 
durch  Niederschlagen  dei  bei  der  Chlorfabrikation  als  Nebenprodukt  aaf- 
tretenden  Cblormangans  mitteilt  ein«  Carbonates.  Grhitit  man  das  Mangan- 
carbonat  in  einem  verschloiaenen  GefÜHe,  an  welchem  der  SaneratoiT  der 
Lnft  nicht  zutreten  kann  (welches  aber  einen  Anagsng  für  Gas  nnd  Dbnpfe 
befilzt),  so  erhalt  man  ein  sehr  schönes  grünes  Pulver ,  sehr  wohl  geeignet 
zu  einer  Anetreicbfarbe.  Das  Ansschlieasen  der  atmosphüriichen  Luft  kann 
bewerkalelligt  werden  durch  loses  Autfüllen  der  Ausgangsröhre  des  Oefassea 
mit  Kohle,  welche  die  Gase  und  Dumpfe  entweichen,  aber  keine  Luft  ein- 
treten lüsst,  Erhitzt  man  Brannatein  an  der  Laf^,  «o  erhält  man  einen  gat«n 
braunen  FarbttofT.    Führt  man  die  letalere  Operation  bei  gelinder  Bitie  aus 
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ß.  Salpetersaures  Eiflcnox yd,  Fe^  (^Os)^;  t^l7,5^;  B« 
27//  ^n4  D{^  Lösungeiv  wurden  wie  die  des  schwefelsauren  Eiaenozyds  t 
halten. 


Proc. 

■p.  Gew. 

Proc. 

ap.  Gew. 

Proe. 

•p.  Gew. 

1 

1,0080 

23 

1,1912 

45 

1,4338 

2 

1,0160 

24 

1,2012 

46 

1,4465 

3 

1,0240 

25 

1,2110 

47 

1,4592 

4 

1,0320 

26 

1,2212 

48 

1,4719 

6 

1,0398 

27 

1,2314 

49 

1,4846 

6 

1,0472 

28         1 

1,2416 

50 

1,4972 

m 
t 

1,0546 

29 

1,2518 

51 

1,5122 

8 

1,0620 

30 

1,2622 

52 

1,5973 

9 

1,0694 

31         1 

1,2730 

53 

1,5422 

10 

1,0770 

32 

1,2838 

54 

1,5572 

11 

1,0852 

33         1 

1,2946 

55 

1,5722 

12 

1,0934 

34         , 

1,3054 

56 

1,5892 

13 

1,1016 

35 

1,3164 

57 

1.6062 

14 

1,1098 

36         ' 

1,3280 

.»^8 

1.6232 

15 

M182 

37 

1,3396 

59 

1,6402 

16 

1,1268 

38         j 

1.3512 

60 

1,6572 

17 

1,1354 

39         1 

1,3628 

61 

1,6764 

18 

1,1440 

40         1 

1,3746 

62 

1,6956 

19 

1,1526 

41          1 

1,3864 

63         1 

1,7148 

20 

1,1612 

42         ! 

1.3982 

64 

1.7340 

21 

1,1712 

43         1 

K4I00 

65 

1.7532 

22 

1,1812 

^4         1 

1,4218 

Ul 


y)  Eisenalaun  FeKj  (804)4  +  2 4  H^O ;  t  =  17,50;  B  =  2  7"7 
Zur  Herstellung  der  Lösungen  wurde  wiederholt  umkrystallisirter  Eisendltoi 
verwendet. 


Proc. 

ap.  Gew. 

Proc. 

ap.  Gew. 

Proc. 

■p.  Gew. 

1 

1,0054 

11 

1,0507 

21 

1,0942 

2 

1,0108 

12 

1,0548 

22 

1,0990 

3 

1,0162 

13 

1,0589 

23 

1,1038 

4 

1.0216 

14 

1,0630 

24 

1.1086 

5 

1,0268 

15 

1,0672 

25 

1.1136 

6 

1,0308 

16 

1.0716 

26 

1,1193 

7 

1,0348 

17 

1.0760 

27 

1,1250 

8 

1,0388 

18 

1,0804 

28 

1,1307 

9 

1,0428 

19 

1.0848 

29 

1.1364 

10 

!          1,0466 

20 

1,0894 

30 

1,1422 

Chrompräparate. 

Nach  einer  mir  zugekommenen  Notiz  soll  in  neuerer  Zeit  das  Chron 

grün  anstatt  mit  Hülfe  von  Borsäure  oder  Phosphorsäure  mittelst  Arsen 

säure  dargestellt  werden.    Das  so  et\iaU^ive  C\itov(i^x\vx!i  >ix^\Kc%^ib\d«.t  nc 
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C.  Kahlemann^)  fand  bei  d«r Analyse  von  Altenaoer  Knpferr 

Titriol: 

Eisen  .     .  .  .     0.0107  Proc. 

Antimon  .  .  .     0,0123     ,, 

Arsen ....     0,0064     ,, 

Zink      (  ft^„,^^ 

Nickel  }  •  •  ^P'*"**' 

Silber.     .  .  .     0,0006     ,,  i 

Snmme  der  fremden  Körper    0,03      Proc. 

Antimonpriparate.  < 

Eine  schöne  und  dauerhafte,  leider  anf  Kalk  nicht  anwendbar»  blai^ 
Farbe  erzeugt  man  nach  R.  Böttger^),  indem  man  ABtimonmetall  i^ 
Königswasser  auflöst,  die  Lösung  durch  granulirtes  Glaa  filtrirl  and  so 
eine  verdünnte  Blutlaugensalzlösung  zusetzt,  als  ein  Niederschlag 
Dieses  Blau  ist  vom  Ultramarin  kaum  zu  unterscheiden  und  liefert  des! 
fabrikanten  ein  Komblau,  wie  es  bisher  noch  nicht  da  war.  Mit 
oder  Zinkgelb  (chromsaurem  Zinkoxyd)  gemischt,  gibt  es  eine  dem  Sehi 
furter  Grün  kaum  nachstehende  grüne,  viel  weniger  giftige  Farbe,  als 
Arsengrün  ist.  Mit  Oelfirniss,  Gummi,  Leim  und  Stärke  lässt  sich 
sehr  gut  bebandeln. 

Zizmpräparate. 

Zinnsaurc  Alkalien  (Stannate)  stellte  C.  L e n n i g ')  (in 
delphia)  nach  einem  in  England  auf  den  Namen  V  o  u  g  h  a  n  ertheilten  P 
auf  folgende  Weise  dar :  Man  behandelt  Zinnabfalle  unter  beständigem 
rühren  mit  Aetzkalilösung  (oder  Aetznatronlösung)  von  1,2  spec.  Gew., 
dann  die  Flüssigkeit  ablaufen,  pumpt  atmosphärische  Luft  (oder  auch  hl 
Sauerstoff)  durch  die  das  Zinn  enthaltenden  Gefässe,  bringt  die  ab( 
alkalische  Lösung  wieder  auf  das  Metall  und  wiederholt  diese  Operat 
bis  der  grösste  Theil  der  alkalischen  Flüssigkeit  in  eine  Zinnsalzlötnng 
geführt  worden  ist.    Man  befördert  die  Reactionen,  wenn  man  die  Flüj 
gelinde  erwärmt  und  erhitzte  Luft  über  das  Metall  führt. 

J.  T.  King^)  Hess  sich  (in England  für  G.  Lander  in  New-Tork)eiii 
Patent  geben  auf  die  Verwandlung  von  den  Flüssigkeiten,  die  zum  Veriis«^ 
nen  auf  nassem  Wege  gedient  haben.  Man  gewinnt  daraus  schwefelsst" 
res  Natron  und  Eisenoxyd. 


1)  C.  Kuhlemann,  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Stlinenweseo ifl 
preuss.  Staate  1871,  p.  213. 

2;  K.  Böttger,  Polyt.  Notizbl.  1872,  Nr.  7;  Dingl.  Jonrn.  CCIV,  p.  M\ 
Polyt.  Centralbl.  1872,  p.  619;  Chem.  Centralbl.  1872,  p.  278;  Deutsche  I» 
dostriezeitung  1872,  p.  198. 

3)   C.  Lennig,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1879,  p.  384: 
Dingl.  Joum.CCV,  p.  76;  Polyt.  Centralbl.  1872,  p.  755;  Chem.  Centfalbl.  187t 
p.  340, 

4)  J.  T.  King^  Berichte  der  denuc\\eti  ^lYv^m,  Qi^%0\^O^tÄx^ \W W  *•*• 
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^Vfusentoflgues  kann  man  i'ortheilfaaft  StivkotoITgu  oder  Kobleniioregas 
«QwenileD,  welche  vorher  durch  diia  WSbn  geleitet  wurden,  worin  »ich  Phos- 
pborstiicke  befanden ;  diäte  Gue  scbwürzea  alsdann  nicht  nur  die  Stlberoxyd- 
talze,  sondern  auch  die  Salie  dea  Qaeckiilber-  und  Kapferoiydea ;  der  Verf. 
«riiielt  durch  dieiea  Verfahren  Abdrücke  i.  B.  auf  mit  kohleaaMirflm  Kupfer- 
«x]rd  ImpragDirtem  Papier.  Die  Phoaphonnenge,  welche  daa  Gm  nitreiHt, 
iat  sehr  gering;  der  VerT.  fand  e.  B.  bal  li*  C.  in  10  Liter  Kohleesaaregu 
nur  1,2  Hilligr.  Phoaphor.  Das  WaateratofTgaa  nimmt  ebeafalli  Pfaosphoi- 
dämpfa  auf,  aber  in  etwaa  gröaterer  Menge;  iiberdiea  «erden  die  Phoiphin- 
stücke,  welche  im  Kahleniauregaa  dunkel  bleiben,  im  WaaMratoDgaa  (aelbtl 
dem  mit  der  gröaaten  Sorgfalt  gereinigten)  leuchtend ;  dai  Waaaeratoffgai, 
welches  Phofphor  aufgenommen  hat,  wirkt  energiicher  auf  die  Silbersalte,  tli 
die  anderen  Gaie. 

Tliorpe>)  ennittelle  die  Löfliobkeit  von  Chlortilber  in 
eonesntrirter  Salpe teriüare  und  fand,  daia  100,000  Th.  Stnn 
(welche  ConcentratioD?  D.  Red.)  etwa  S  Theile  Chlorailber  Utsen.  Die  An- 
wesenheit niedriger  Osydationsalafen  dea  Stickatofli  lei  ohne  Einduat  auf  Üi 
Lijalicbkeit,  durch  Lieht  geschwknte*  Chlortilber  löse  sich  aber  in  geringer« 
Menge. 


ß.    OrtjttnUck-chemische  Präparate. 
Chloial  und  CUoralhydrftt^). 
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b;d  notw  den  PioducUn  d«r  Eiawirkui^  ran  Cblor  auf  (diwachcn  Alkobi 
naol^wisMO.  Man  begmft,  dui  in  der  entao  Plisu  dn  (älonlb«r«itnii 
■ich  onr  geringe  Uesgen  tdd  Aldehyd  bilden  köntien.  Dmo  notar  dem  Kc 
fliuoe  det  übertcbiiuigeoAlkoboIt  und  der  ChlorwMMntaflvüDre,  welolie  fori 
wahrend  entateht,  muM  atcfa  derAldab}^  sofort  in  Hono^lorMlier  nnd  dietc 
durch  die  Eimrirkong  des  Chlort  in  TetraoblerStiKr  ucnwandeln.  Der  letitei 
Körper  gieht  Chloral  dnrch  Einwirknng  von  Wuser  und  Cbloracetal  duic 
Einwirkung  vonAIkoboI.  Nun  findet  sich,  «ieaus  den  VeranohenvonLiebe 
bekannt  iat ,  ParcbloraMtal  unter  den  Productcn  der  Einwiricung  von  Cbtc 
auf  Alkohol  und  spielt  eine  Solle  bei  der  Daratellung  det  Cbkmlt.  Glmd 
wohl  scheint  die  Uanptreaotion ,  welche  aar  Bildung  de*  Chlorals  fUbrt,  di 
des  Waaaers  aof  Tetracfalorither  au  sein.  Uod  dieses  Waaeor,  unabhängi 
von  den,  welches  der  Alkohol  schon  aathUt,  entsteht  wlärend  der  erste 
Fhue  der  Beactioa  selbst  dnrcb  die  Eiowirkung  der  Chlorwesseritoffiüure  at 
Aldehyd  und  Alkohol : 

CH,  —  CHO  -f  C,Hj.OH+HCl  =  CH,  —  CH  [  (OC,H,)  Cl  +  H,0. 

Es  «ersetzt  den  Tetrachtorätber  nach  der  oben  gegebenen  Gleichung  i 
Chloral,  CblorwaBserstofTsliDre  und  Alkohol ,  welcher  wieder  mit  einer  neue 
Menge  Aldehyd  und  ChlorwasseratofTsütire  in  Reaction  treten  kann.  Man  bt 
greift  hiernach  ,  dass  eine  geringe  Menge  Wasser ,  welches  abwechselnd  g< 
bildet  nnd  leräelst  wird ,  sich  an   der  Erxengang  einer  grossen  Menge  to 
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anlötlicbe  Product«  mit,  «eluhe  sich  entweder  Mfort  oder  weDigatcu  hti  der 
Deatillation  abicbeiden.  Diese  •rftarrvn  bi«weileii  in  einer  Kry«talliiiM«e. 
Zn  gleicher  Zeit  treten  gegen  daa  Ende  der  Operation  Krjitalle  «af,  «ei  es 
in  der  Röhre,  welche  sq  dem  Recipienten  führt,  sei  et  in  d«r  Moren  Flüuig- 
keit,  welche  der  Einwirkang  des  Cfalori  nnterworfen  wurde,  nach  deren  Ab- 
kühlung. Diese  Krjttalle  lind  CroUmehloroi  (Kr  im  er  nnd  Pinner),  wel- 
che« bei  Tb"  ichmilit-  Auch  in  der  Öligen Flüuigkeit  kann  man  eine  gewitie 
Menge  von  Crolonchloral  nachweisen.  Wenn  man  dieselbe  der  Destilktion 
anterwirft,  lO  geht  sie  innerhalb  sehr  weiter  Tempenturgrenien  über  und  du 
Tbermoroeter  steigt  bia  über  200".  DestitHrt  man  die  cwiichea  1  SO  ond  1  SO" 
übergegangene  Fraction  mit  Schwefelsaure,  so  Iktst  sieh  eine  gewisse  Menge 
Crotonchloral  von  der  Zusainmenaetaang  and  den  Eigenschaften ,  welche 
Kr&mer  ond  Pinner  angegeben  haben,  abacbeiden.  Bei  allen  diesen  Ver- 
suchen haben  die  Verß.  die  Entstehnng  a nlofl icher  Frod acte  beobachtet,  welche 
fich  Euerst  aus  der  Flüssigkeit  in  Form  von  öligen  Körpern  abscheiden  and 
zaletit  in  der  saaren  Lösung  als  eine  gelbe  hanige  Mass«  auruckbleibeu. 
Da  durch  die  Einwirkang  von  Chlor  auf  Aldehyd  SalMüure  «ntatehl,  so  ent- 
stand die  Frage,  ob  der  Znaatt  von  Saliiinre  für  die  Bildung  dea  Chloral« 
notbwendig  sei,  oder  ob  man  nicht  durch  Zaaali  von  Waaser  dasselbe  Resultat 
erreichen  könne.  Einerseits  konnte  die  gebildete  Saltsäore  die  Rolle  der- 
jenigen, welche  man  hiniufügt,  übemebmen.  Andereraeita  begreift  man,  dau 
das  Molekül  des  Aldehjda  dnrch  die  Elemente  des  Wassers  gesättigt  wird. 
Aldehyd  erhitzt  eich  betmMiachen  mit  Wasser,  nnd  dieae  TempWatnrerhÖhung 
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hydrat  und  Glycerin  bildet  sich  in  wenigen  Stunden  eine  krTitAlUniick 
SubeUni.  Cbloralhydrat  iftein  gutes  Lös ungsmittri  für  CwnphirBndCaibel 
sÄore ,  der  Geruch  der  letsteren  wird  dadurch  sehr  abgetchvidit  and  A 
Lösungsverroögen  in  Wasser  sehr  erhöht ;  bei  Zusatz  der  leUtereo  Lösb^ 
2u  Schwefelsäure  bildet  sich  eine  rosarothe  feste  Masse.  Benzoesäure  Ifiri 
sich  bei  gelindem  Ermirmen  in  Chloral,  die  abgekühlte  Lösnng  bildet  scbost 
glänzende  Krystalle.  Wird  Cbloralhydrat  zu  einer  conc.  Lösung  Ton  Kalio» 
dichromat  gesetzt  und  erhitzt ,  so  bildet  sich  nach  Znsatz  von  Salpeterssoi 
allmälig  blaue  Farbe ;  bei  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  in  grösserem  Ue! 
Schüsse  geht  die  Farbe  in  Johannisbeerroth  über.  Chloroform  in  dii 
Weise  behandelt,  giebt  eine  dunkle  Orangefarbe,  die  sich  bei  Znsatz 
Ammoniak  nicht  ändert.  Kaustisches  Natron  zur  Mischung  von  Ch: 
und  Chloral  gefügt ,  färbt  dieselbe  hellgrün ,  kaustisches  Kali  bleu.  W 
Alkohol  mit  einer  Lösung  von  Kaliumdiehromat  und  Salpetersäure  erhitst, 
bildet  sich  nach  Zusatz  überschüssiger  Natronlauge  eine  grüne  Farbe,  A 
rasch  in  Braun  übergeht. 

£.  Hagemann ^)  (in  Marburg)  theilt  die  F.rgebnisse  seiner  Uofer 
suchungen  über  einige  Abkömmling-e  des  Chlorals  mit.  Eben  • 
auch  V.  Meyer  und  L.  D  u  1  k.  ^) 

Ueber  Croton-Chloral  haben  A.  P i n n e r ')  u.  A.  4)  Mittheilof 
gemacht. 

Ueber  das  Cbloralhydrat  als  Conservirungsmittel  geba 
die  neuesten  Mittheilungen  der  chemischen  Fabrik  auf  Actien  in  Berlin  (w 
mals  £.  Schering)  folgende  Notiz :  Die  Ueberproduction  des  ChlonJ- 
hydrates  und  dessen  niedriger  Preis  werden  für  diesen  interessanten  Köipff 
gewiss  auch  noch  andere  als  medicinische  Verwendungen  auffinden  lass» 
Bemerkenswerth  dürfte  schon  jetzt  dieThatsche  erscheinen,  dasa  Chloralhyddl 
als  ein  die  Fäulniss  verhinderndes  Mittel  anzusehen  ist.  Wenn  wir  nicht  irrüt 
hat  man  kürzlich  in  England  beobachtet ,  dass  der  Körper  eines  durch  null- 
bräuchlichen  Genuss  von  Cbloralhydrat  vergifteten  Menschen  auffiiUend  Isnft 
der  Fäulniss  widerstand.  Das  Cbloralhydrat  wirkt  jedenfalls  in  der  WeiK 
antiseptisch,  dass  es  unter  Zersetzung  in  Chloroform  und  Ameisensäure  dord 
die  bei  Beginn  der  Fäulniss  stickstoffhaltiger  Substanzen  eintretende  Alkil" 
escenz  diese  neutralisirt ,  und  dadurch,  dass  das  hierbei  frei  werdende  daoipf- 
förmige  Chloroform  den  Luftsauerstoflf  absperrt  und  die  Vibrionen  tödtit. 
Jedenfalls  wäre  es  angemessen.  Versuche  anzustellen.  Fleisch,  ebenso  Eiweiii- 
lösungen  (für  die  Kattundruckerei) ,  Leimgallerte  etc.  im  Grossen  durd 
Cbloralhydrat  zu  conserviren.     Nach  E.  Jacobsen')    genügte  ^/^  Proe. 


1)  £.  Hagemann,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1872  p.  1S1> 

2)  V.  Meyer  und  L.  Dulk,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1871 
p.  963;  Chem.  Centralbl.  187S  p.  83. 

3)  A.  Pinner,    Berichte  der  deutschen   chem.  Gesellschaft    187S   p.  S05: 
Chem.  Centralbl.  1872  p.  259. 

4)  Deutsche  Industriez.  1872  p.  27;  Chem.  Centralbl.  1872  p.  55;  Jshrbocb 
für  Pharm.  1872  XXXVII  p.  102. 

5)  E.  Jacobsen,  IndustriebViUet  \ftl^  IXt.  a,  Ovnv^U  Journ,  CCIV  p.  261; 

PoJ^'t,  CentnlbL  1872  p.  407. 


364 

Alkohol  gewaicben,  bia  dai  Wu>er  keine  Trübung  mehr  hwwirrtrf,  voi 
fliebtig  geachtuolcn  und  über  ChlorcAleinm  getrooknat.  Der  «riuütefieKörpc 
bildete  eine  dem  Boaenöl-StearopteD  sDiMrlich  gu*  gleiche  Umh  in  Betre 
der  Krjitalliialion ,  LösungsTerhaltniiM ,  Flüiiigkejt  etc.  Zn  VoUatKodig« 
Bestätigung  der  Identität  warde  der  Schnwlipunkt  bettimmt,  welcher  bei  -| 
:i3  0  lag,  d.  h.  genau  bei  dem  Grade,  bei  welchem  aach  das  oatiirliche Rosen 
öl-Stenroptlen  ecbmlUt. 


WeiniAnre. 

In)  Auschluts  an  «eine  früheren  Hittheilungen')  beschreibt  K.  M.  K  n  r  t  c' 
die  Verarbeitung  der  WeinheTei).  Der  Verbrauch  von  WeiDaSar 
in  der  Pbarmacie,  der  Färberei  und  namentlich  in  der  Fabrication  der  Kunat 
weine  steigert  sich  fortwährend ,  wahrend  die  Produktion  des  Bohmateriali 
des  Rob  Weinstein  es ,  eine  eng  begrenzte  ist ,  und  daher  «ein  Frei«  von  Jah 
lu  Jahr  steigt.  Mit  Recht  wurde  deshalb  in  den  sechziger  Jahren  von  einet 
Wiener  Fabricanten  auf  die  Weinhefe  aufmerksam  gemacht,  ■!■  auf  ein  Rol 
material,  das  eine  liemlicbe  Quantität  Weinsteinsänreaalie  —  Kali-  und  Kall 
aalte  —  enthalt«  und  dat  bisher,  nnd  in  den  meisten  Gegenden  heutige 
Tags  noch,  kaum  eine  Verwendung  finde,  ja  meist  auf  den  Düngerhaufe 
wandere.  Es  reprif  tentirt  iwar  die  Weinhefe  wegen  ihres  ziemlich  bedeutende 
Kali-  nnd  Phosphorsäuregehaltea  einen  tiemlichen  Düngerwerth,  namentlic 
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kroMeiMkoUcbc  Stiiok«  gtprMat,  mit  WeiiiiUiaptilt«r  bMtrent  db4  gAmtckaM, 
in  welcher  Fonn  im  dann  im  aiug«deliiitMten  Mues  biuii  FJÜMkan  da»  Bob- 
weinsleinea  verwendet  wird,  —  Die  Verarbeitung  dee  weiaMnMn  Kalki  mt 
Weinainr«  i*t  bakaant.  Sie  erfordert  eine  groMere  Menge  Ueinenr  KSaten 
lun  Eindampfen ,  Fillriien  nnd  Kryatalliiireu.  Man  »raelit  den  weintaiireD 
Kalk  mit  eagUacher  Schwefelaäure  im Uaberaohaif,  Oltrirt  den(^p»ab,  dampft 
die  Lauge  auf  40"  B.  ein  nnd  laut  krystalliairen.  Man  iKiat  die  Temperatnr 
nie  über  7  0  bia  60  "  C.  aleigea,  nm  die  kohlende  Wirkung  der  SchwefeUiuue 
zu  verhindern.  Die  KrysLoUe  werden  lur  Entfernung  der  SchwefeUkare  ia 
einer  kupfernen  Centrifuge  geschleudert,  wieder  anfgelöet,  keiae  bei  3  7"  B, 
mitSpodium  entfürbt,  filtrirl,  auf  ^O"  B.  wieder  eingedampft  nnd  kiyatallitirea 
gelassen.  Die  Lauge  darf  nicht  vollständig  von  Schwefelsäure  ttm  sein,  da 
Eum  Gelingen  scböner  Kry stall iiitio neu  die  Anwasenkeit  einer  kloinen  Menge 
Mineralsänre  nothwendig  ist.  Die  Krystalle  werden  wieder  geacbleudart,  bei 
gelinder  Wärme  getrocknet ,  und  lind  lodann  fertig  für  den  Handel. 


Opinin  und  OpinmalkBloide.!) 


J.  Jobst')  hat  unter  Beleuchtung  der  bestehenden  Preiarerhältnisae 
wiederholt  itnf  die  Opium- Gewinnung  in  Dentscbland  bingewiaMn.  Wenn 
nun  auch  zug^eben  werden  mnis ,  dass  der  Sommer  187t  der  MobnplUnae 
überhaupt,  und  der  Opinm-Kultnr  insbesondere,  ungünstig  sieb  gestaltete,  in- 
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'Württemberg    getroDoea«    türkiaclie  HohntinDeD    nicht    in    ititchtten  Jabr«  i 

üppigere  Ausbeute  liefert.  , 

Von  Opium  ergab  der  orientaliiclie  Mohn  eher  weniger,  bIj  die  ein- 
heimische FflftQie;  im  Uorphia>Gehalt  sind  jedoch  beide  Sorten  »nnähenid  ; 
gleich ,  iodem  des  Verftusers  Äoalj'ae  ': 
für  Nr.  I.  Opium  uu  orienteliachem  Mohn  gewonnen,    1i,6  Proc,  - 
fiir  Kr.  II.  einheimischeB  Opiuni,  13, B  Proc.  Morphin  ' 
ergab.     Von  CoJein  lieferte   Kr.  I.    0,12  Froc,  , 
Kr.  II.  0,09      „  '. 
nührend  du  original  türklBche  Opium  gewöhnlich  0,2  bii  0,8  Proc.  dieiM  - 
Alkaloidea  enlhüll.  : 

Zum  Schiusie   giebt   der   Verfasser   noch  einige   filittheilungen  aus  der  '. 

oaueiten  Literatur   über   Opium.      Kach  eingegangegen  Berichten   macht  die  < 

Opiumkultur  in  Kordamerika  bedeutenile  Fortscbritte ,   wai  bei  den  in  diesem  ' 

Lande  beliebenden  hohen  Arbeiislohnen  sehr  zu  verwundern  wäre,  wenn  nicht  ; 
du  dort  «rieugle  Product  einen  ScbutizoU   von    1  Dollar  Gold   pro  emerik. 
Pfund,  =•  beinahe  3  fl.  pro  Zollpfund  für  lieh  hätte.    In  dem  Jahruberichte 

der   BreaUuer  Handelskammer  pro    18T0    beisit   es:   „In   einigen  Gegenden  j 

Schlesiens ,  bei  Saarau  und  Bohtau ,  werden  Mohnpflansen  kultifirt ,  deren  < 

Opium  einen  Gebalt  von  13 — ^14  Proc.  Morphin  ergab,  also  8  —  4  Proc.  i 

mehr  ala  das  orientalische.    Der  Gebrauch  des  deutfcheo  Opiums  ist  indesieo  ' 

ausschliesslich  auf  die    Darstellung  der    Morphinsalie    beschränkt;    in    den  t 

Apotheken  darf  es,  da  die  Hurrniacapoea  Boruuioa  gani  ausdrücklich  türkiscbei  i 


H.  Schifft)  (inFloreni)  «teilt«  du  Co  nun  ftnf  irntlietiMliem  Wtg»  i 

dar,  iDdem  er  einet  der  Producte  der  Einwirknng  von  Ammoniak  Mif  Ba^  . 

rtidehyd,  du  Dibutyraldin  C,H„NO  der  DeattlUtioa  nntanrarf:  ^ 

C,H„SO  =  HjO  +  CgHijN  = 

Dibatynldin  Co  nun 

Der  Siedepunkt  16S  —  170"  iit  derjenige  des  netiirlichen  Conüni ;  du 
spec.  Gewicht  >=9  U,S93  — 0,B99  bei  IS".  Die  künitliche  Bue  het  keb 
Rotation B vermögen ,  wodurch  sich  das  synthetische  Coniin  (fiir  welche  itt 
Verfasser  iezwischen  den  Namen  Fara-Coniin  Tonchlkgt)  von  den 
natürlichen  unterscheidet.  Du  künstliche  Coniin  zeigte  sich  al*  ein  energisch  . 
wirkendes  Gift,  mit  den  characteristiachen  Wirkungen  dea  Coniioa. 


H.  WeidlS)glaobt,  daM  du  Nicotin  aus  dem  Aldehyd  der  P}-ro- 
weinsäure  in  ähnlicher  Weise  darstellbar  sein  werde ,  wie  das  Aldehjrdin  (mit 
Cellidin  isomer)  aiu  dem  Aldehyd  der  Crotonseure  dargegtellt  wurde: 
■1  CsHjOä  +  2  NHj  =  C„H„Nj  -f  4  HjO. 
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12  bis  16  Stunden.  Die  durch  die  Erhitzung  sich  bildeodtn  Düipfe  kil^ 
man  durch  ein  »of  dem  Kessel  angebrachtes  Rohr  in  den  Sdiomsteöu  S|^ 
mehr  muss  das  Glycerin  von  den  anhaftenden  schmierigen  Bcatandtheikai 
reinigt  werden.  Der  Verfasser  benutst  dazu  mit  Thierkolilf  gafnllte 
Apparate.  Diese  sind  aus  Zinkblech  gearbeitet  und  hab^n  «im  eylii 
Form.  Am  Boden  ist  ein  auf  einem  Holzrihmchen  befestigtes 
eingelegt,  auf  welches  die  Thierkohle  etwa  60  bis  70  Miilavs,  bodi  anfn 
wird.  Das  Korn  dieser  Kohle  muss  ausprobirt  werden ;  es  darf  weder  n 
noch  zu  grob  sein,  damit  das  Glycerin  weder  zu  geschwind  noch  gar  an  1 
durchtropft.  Man  kann  sich  dies  leicht  ausprobiren ,  indem  man  je 
Bedarf  eine  feinere  oder  gröbere  Sorte  darunter  mischt.  Die  Filtrii 
hängen  in  hölzernen  Böcken,  und  das  Glycerin  wird  in  untergestelltca 
fiissen  aufgefangen.  Die  Thierkohle  muss  lose  und  etwas  angefeacfatat  iii 
Filter  eingebracht  werden,  und  man  Ittsst  dann  zunächst  so  lange 
Wasser  durchgehen,  bis  dieses  von  den  feineren  Kohletheilen  nicht  BMkrfi^ 
färbt  wird ;  dann  erst  wird  das  auf  etwa  22  bis  2  4  <>  B.  Terdünnte  Glyoäi 
vorsichtig  aufgegossen.  Will  man  das  Glycerin  ganz  weiss  haben,  soM 
man  es  zwei  Mal,  aber  stets  durch  frische  Filter  gehen.  Sodann  TsrdiMfl 
man  das  Glycerin  am  besten  mit  destillirtem  Wasser  bis  auf  den 
Grad,  in  Dresden  auf  18  ^  B.  Wenn  die  Kohle  im  Filter  nicht  mehri 
wirkt,  so  muss  sie  heraus  genommen  und  in  heissem  Wasser  grutansf 
werden ;  wenn  sie  jedoch  nach  längerem  Gebrauche  unwirksam  wird ,  so 
man  sie  wiederbeleben ,  indem  man  sie  in  nicht  dicht  verschlossenen 
Töpfen  schwach  glüht.  Das  ganze  Verfahren  der  Filtration  ist  so 
dass  in  der  Dresdener  Gasanstalt  ein  Arbeiter  nur  täglich  zwei  Stund« 
schäftigt  war,  um  täglich  8  bis  4  Z.  zu  reinigen.  Die  Gesammtkostet 
Centner  gereinigten  Glycerins  stellten  sich  auf  etwa  1 2  Siibergrosohen.     4 

A  b  e  M)  Hess  sich  (in  England)  ein  Patent  auf  ein  Verfahres  M 
Reinigung  des  Glycerins  geben ,  welches  einfach  auf  Kr)'stalliHM 
hinausläuft.     Die  Krystallisation  findet  schon  bei  6  ^  statt.  ' 

C.FriedelundR.Sylva^) haben  Glycerin  aufsynthetiscM 
Wege  dargestellt  und  zwar  aus  dem  Propylenchlorür,  indem  sie  dasselbe  ■ 
vielem  Wasser  auf  1 7  0  ^  erhitzten ,  die  entstandene  Salzsäure  durch  koUa 
saures  Silber  neutralisirten  und  die  vom  Chlorsilber  abfiltrirte  Flüssigkeit  ii 
Wasserbade  abdampften.  Das  Propylenchlorür  kann  man  seberseits  ei^slM 
ohne  dass  man  von  dem  Glycerin  auszugehen  braucht. 

Seife. 

G.  Schnitzer^)  stellte  Versuche  an  über  die  Verwendung  vi 
Wasserglas  in  der  Seifenfabrikation.     Von  älteren  Vcrsach 


1)  Abel,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1872  Oet.  •—  Dec.  p.  890. 

2)  C.  Friedet  und R.  Sy Iva,  Compt. rend.LXXIVp. 805;  Chem. CentrtH 
1872  p.  267. 

8)  G.  Schnitzer,  Dingl.  Journ.  CCIII  p.  129  und  247;  Polyt.  Centnl 
1S7S  p.  380;  Chem.  Centralbl.  1872  p.  236;  Deutsche  Industries.  1872  p.  7 
MonJt.  «Jienti/.  1872  Nr.  364  p.  350. 
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gleichmrügge worden ,  diePauTropfBnFu'bflüMigkeit,  je  Hohdergewiinit 
NUanoe ,  hiiuu,  B«i  Anwendung  raa  Fucluin  «ncheint  dana  nach  den 
starren  die  Mbsm  fa»t  waü«,  färbt  »ich  aber  nach  melirtägigeiD  Stehen  &i 
Luft  wieder  inteniiv  roth, 

üeber  eine  ühnliche  Art  der  Terwendaog  von  WMMiglu  für  die  Se 
fabricatioD  wurde  1863  Ton  Ft.  Storer')  sU Folge  derHanpreiHteige 
im  ainerikaiUBchen  Krieg  berichtet,  wo  da«  Wauerglaa  aU  Surrogat  füi 
Hars  bei  Dantellung  geringerer  Seifeniorten  in  Verbrauch  kam.  [ 
wurde  auch  darauf  hingewieten ,  daii  et  für  den  Fabrikanten  tou  gr 
Wichtigkeil  iit,  eine  lur  Vereinigung  mit  der  Seife  lich  eignende  Qoi 
Wauerglaa  zur  Verfügung  in  haben.  E«  leigt  sich  nKmlioh ,  daa*  die 
miacbnog  eine  um  to  innigere  und  dauerhaftere  bleibt ,  je  kieMliäurere 
das  angewendete  Wasserglas  ist.  Um  nun  fwtcustellen,  wie  bei  derFabrici 
Ton  Natronwasserglas  ein  möglichst  kieselsäurereiches  Product  lu  eriielei 
ohne  EUgleich  die  Lötlichkeit  des  Wasserglases  in  kochendem  Wasser  cu 
mindern,  hat  der  Verfasser  eine  Seihe  von  Schmelivers neben  gemacht,  i 
Resultate  folgende  sind. 

Das  Natronwae Sergios  kann  entweder  direct,  wie  bei  Versuch  1  , 
Glaubersali  dargestellt  werden ,  oder  kliner  und  einfacher  mittelst  Soda , 
bei  Versuch  2  bis  3.  Bei  Darstell  nng  bub  GlaubersalE  bleiben  dieScbmi 
oft  ziemlich  Schwefel  na  tri  u  m-bal  tig ,  weshalb,  um  reineres  Wasserglas  ii 
halten,  die  Verwendung  möglichst  hochgrtdiger  Sada  als  das  Vortheilbaf 
erscheint.      Die  nachstehend  aufgeführten  Versuche  wurden  mit  der  glei 


durch  da«  billige  Wasserglu 
S«ire  bei  kalkhaltigen  Wlase 
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lieblich  die  ReiniguDg  der  Wätche ,  indem  da<  Alkali  lötend  anf  Fnt  und 
SchmutE  einwirkt ,  während  das  am  geschiedene  «anre  fettMore  Alkali  nar  alt 
Vehikel  für  die  anf  der  Wtlache  befindlichen  Schmntitheil«  dient.  Bekanntlich 
wird  aber  ein  grosier  Theil  von  Seife  bei  kalkhaltigem  Waiier  lenetst,  indn» 
die  kohleniauren  und  schwefeliauren  Salie  des  Kalkes  nnd  der  Hagneiia  mit  ' 
den  FettMuren  der  Seife  unlösliche  Verbindungen  eingehen,  Ei  ist  demnach  : 
der  Zusatz  von  Wasserglas  zur  Seife  insofcm  von  grossem  Vortheil ,  weil  ' 
dadurch  ein  grosser  Tbeil  von  Feit,  dessen  Wirkung  nar  secundVrer  Art  ist,  ■■ 
rsetzt  irird ,  welches  in  der  Anflösnng  nebit  ; 
logenannten  harten  Wüssem ,  eine  so  grout  ' 
Abscheidung  unlöslicher  Kalkseife  vermeidet,  die  licb  als  schmierige,  bald  ' 
gelb  werdende  Masse  in  den  Geweben  festsetit  nnd  wieder  nur  dnrch  die  ' 
verderbliche  mechanische  Einwirkung  von  der  Faser  entfernt  werden  kann. 
So  schlägt  sich  bei  dieser  Seife  von  geringerm  Fettgehalt  bei  harten  WiiierD  j 
nur  ein  kleiner  Theil  von  fettssurem  Kalk  nebst  kieselsaurem  Kalk  ond  freier 
Kieeelssure  nieder,  welcher  der  Wäsche  nicht  schädlich  ist  and  leicht  durtb 
Abspülen  entfernt  werden  kann.  Durch  diese  Abscheidnng  von  ft-eier  Kiesel- 
aüure  und  kieselsaurem  Kalk  wird  neben  einer  Erspamiss  an  Seife  oder  Sods, 
welche  für  das  Weichmaehen  des  Wassers  verwendet  wird ,  die  Wirksamkeit 
der  Seife  noch  erhüht ,  da  das  Wasserglas  dnrch  seinen  Alkaligehalt  neben 
dem  frei  gewordenen  Alkali  lösend  auf  Fette  und  Scfamutt  einwirkt.  Es  wurde 
twar  bisher  schon  versucht ,  Wasserglas  allein  als  Ersatzmittal  fllr  Seife  taa 
Reinigen  von  Wäsche  anzuwenden ,  aber  man  ist  immer  wieder  davon  ab- 


mftD  die  Fettiäure  tbeilwelie  durch  Bars ,  du  Kali  lum  Thail  dunh  Natron 
ta  enetten  versucht.  Die  ErfahruDg  hat  gelehrt,  da»  mao  bei  den  Schnüar- 
aeifen  einea  Theil  derFeltsiure  durch  üara  (ElarcsünreD)  eraetaen kann,  ohiu 
die  Gute  der  Säure,  reap.  den  Effect  merklich  lu  beeio trieb tigen,  und  e«  kann, 
wenn  es  sieb  eben  nicht  um  eine  reioe  OeUeife  bandelt,  der  Bamuaatc  nicht  . 
gerade  all  eine  Verfalicbung  der  Schmierteife  angeteheo  werden.  Im  AU- 
gemeinen  kann  man  annebnien ,  da»  ein  Zusatz  von  1 0  Froc.  Han  zu  dnn  : 
zu  verteirenden  Oel ,  welchem  ein  Uangehalt  in  der  Seife  von  oa.  4  Proc. 
enttpricbt,  die  Qualität  der  Seife  beiüglich  dea  Gflecta  nicht  altorirt,  dau 
jedoch  ein  Zuietz  von  1 5  Proc.  Harz  zu  dem  Oele  das  Maximum  iat,  weichet  . 
man  bei  reinen  OeUeifen  anwendet ,  wogegen  bei  den  mit  Waaaerglaa  und 
Süirkeniehl  verßihchtea  Fabrikaten  of^  ein  Hamuaatz  von  2&  Proc.  gemacht 
wird.  —  Was  den  Ersatz  des  Kali  in  der  Schmieraeife  durch  Natron  anbetrifft, 
so  beeinträchtigt  er  die  Güte  der  Seife  in  keiner  Weise ;  derselbe  ist  jedoch 
sehr  beschränkt  (besonders  im  Winter),  da  durch  die  Bildung  einer  festes 
Natronseife  daa  Fabrikat  trübe  wird  und  aetnempfehlendea  Aeuaaere  theilweiie 
einbüsst.  Der  Zusata  von  Har£  oder  Soda  au  den  Schmierseifen  kann  dem- 
nach nicht  als  eine  Vernilgchung  angesehen  werden,  insofern  die  Güte  der 
Seife  und  der  durch  dieselbe  lu  erzielende  Eflect  nicht  gesohmülert  wird; 
dagegen  sind  andere  Zusätze ,  welche  den  Wassergehalt  erhohan  nnd  den 
Fettgehalt  beeinträchtigen ,  uniireifelhaft  als  Verfälschungen  anzusehen  und 
demnach  zu  verwerfen. 

Die  Zusätze ,  welche  man  den  Schmierseifen  giebt ,  um  daa  Gewicht  der 
Auebeute  zu  vermehren ,  resp.  den  Wassergehalt  in  erhöhen ,  bestehen  aus 


'Verletzte  Epithelialschicht  dadurch  dem  Einllu^^e  der  Alkalien  schneller  unter- 
liegt ,    datts   dagegen   die  nur  mit  Stürkenichl  verlalöchten  Schniierbeifen  blos 
«iorch  ihre  Kaiuticität  auf  die  Zeuge  schädlich  einwirken.    Die  Pdancenfaflera, 
,  Hanf*  and  fiaamwollgeipinnite ,  leiden  swar  von  der  mechanischen 
iwiikaag  dar  Kiaielattare,  dagegen  sind  sie  dem  nachtheiligen  Einflossse 
Kaostjritft  vaniger  unterworfen ,  weshalb  auch  die  Schmierseifen ,  welche 
mit  Stirkamehl  Terfailscht  sind ,  bei  diesen  Stoffen  keinen  erheblichen 
bringen.     Wollen-  und  Seidenstoffe  leiden  jedoch  in  hohem  Grad 
der  Anwendung  der  verfälschten  Seifen ;    bei  diesen  Stoffen  wirkt  ausser 
machanischan  Einwirkung  auch  die  Kausticität  im  höchsten  Grad  ver- 
^Urbli^  «n. 

^-       Uns  den  nachtheiligen  Einfluss   der   verfälschten  Schmierseifen    beim 
^ITaaelien  festxnstellen,  wurden  nachfolgende  Versuche  angestellt. 

Die   SU    diesen   Versuchen    angewendete   Schmierseife    war   eine    mit 
und  Stärkemehl  stark  verfälsohte  Seife.    Sie  enthielt  in  100  Ge- 


FatMure 

ft7,a300 

Kaü 

8,8303 

Natron 

0,1146 

Kleseliinre 

1,S967 

Stirkemehl 

15,1699 

Wasser 

47,3420 

99,9885 

Verlust 

0,0165 

100,0000. 

(davon  waren  0,2663  Gwchtsthle.  Infasorienarde) 


Zn  den  Versuchen  wurden  reine  Leinen-  und  Baumwollgewebe  ver- 
,  welche  durch  kaltes  und  heisses  Ausziehen  mit  Malzauszug  und 
«alatst  mit  destilUrtem  Wasser  von  der  Schlichte  und  der  Appretur  befreit  wor- 
den waren«  Die  einzelnen  Stücke  hatten  eine  Grösse  von  ^/i^  Quadratm. 
8m  worden  in  eine  60^  C.  warme  Auflösung  der  Seife  gebracht  und  nach 
aiaarEinwiricung  von  etwa  einer  halben  Stunde  gewaschen  und  in  destillirtem 
Wiaser  aaagewasohen  und  dann  getrocknet.  Beim  Einäschern  ergaben  sowohl 
die  Leinaii-  wie  auch  die  Baumwollgewebe  einen  bedeutenden  Kieselerde- 
gehalt,  den  sie  früher  nicht  besessen,  so  dass  dadurch  festgestellt  wurde,  dass 
dm  Faaem  mit  Kieselsäure  gleichsam  imprägnirt  worden  waren.  Es  unter- 
Ü^  aber  keinem  Zweifel ,  dass  ein  solches  Gewebe  beim  Gebrauch  einem 
skirkani  Versehleiss  unterworfen  sein  wird ,  weil  die  zwischen  den  einzelnen 
Faaam  abgelagerte  Kieselsäure  durch  ihre  rauhe  und  harte  Beschaffenheit  die 
Epitbelialaeliicht  bedeutend  angreifen  wird.  Die  beim  Waschen  und  Aus- 
waacben  dar  Zeuge  zurückgebliebenen  Laugen  wurden  mit  verdünnter  Essig- 
aäora  libenifttigt  und  mit  einem  gleichen  Volumen  Canadol  in  einem  Scheide- 
triebtar  dmdigeBchüttelt  Die  trübe,  wässerige  Flüssigkeit,  welche  die  aus- 
geachiadane  Kieselerde  neben  Stärkemehl  und  die  Pflanzenfasern  enthielt, 
wurde  in  einem  Becherglas  zur  Klärung  bei  Seite  gesetzt  und  der  m\l  d«%V.\\.- 
lirtem  Waasv  mu§g9wß§cbene  Niedencblag  unter  dem  MikioaVoi^  \»«i  CAt^^ 


40iif«cber  VergröMerung  weiter  onterincht.  Ea  vnrdm  nthtm  amorph« 
KieBelsiure  Starkem  eh  Ikügclchen  nod  Slkrkemeblbülien ,  \m  dem  Baoni' 
wollienge  die  charakteriitiBchen  gewnndenHi  Baamvrallfuem  e^annt,  welch« 
anf  ihrer  OberfUche  eine  Rauheit,  an  manchen  Stellen  eine  volUtilBdig  mebeiM 
wollige  Oberflkcbe  Keigten,  «n  Beweis,  dau  durch  das  Reiben  und  Wucben 
die  EpithelialBchicht  der  Baumwolle  darch  die  harte  und  raube  Kieaebänie 
•ng^riflen  worden  war.  Bei  der  Leinwand  fand  man  im  Waaebwasier  eben- 
falls unter  dem  Mikroskop  die  charakteriitiaehen  hohlen  ejlindriMhen  Fase> 
bündel ;  auch  diue  waren  auf  ihrer  Oberdilohe  mit  Kintchnitten  und  wolligtn 
Fasern  bedeckt,  eo  das«  auch  hier  eine  mecbanifche  Einirtrkang  nicbt  in  Te> 
kennen  war.  Die  Gegenprobe  wurde  mit  denselben  Zeugen  ond  einer  reinen 
Oelschmierveife  angestellt  und  auch  nicht  die  geringite  mecbatiiscbe  Ein- 
wirkung auf  die  Pflancenfaier  wehrgenommen. 

Wie  schon  erwäbnt,  leiden  die  Wollen-  nnd  Seidenitoffb  in  einem  bohen 
Grade,  wenn  sie  mit  kieselstiarehaltiger  oder  mit  Stürkemehl  versetzter  Seift 
gewaschen  werden.  In  ersterem  Falle  tritt  in  der  kaasliscben  Einwirkung 
noch  die  mscbanische  Zerstörung,  welche  dnrch  daa  Erweichen  der  Epithelial- 
ecbicht  durch  die  Alkalien  begünstigt  wird.  Es  wurden  zur  Unteimchnng 
ungefärbte  und  un geschwefelte  Zeuge  von  reiner  Merinowolle  gant  in  der- 
selben Weise  wie  bei  der  Lunwand  and  Baumwolle  verwendet.  Aach  wurde 
dieselbe  mit  Kieselsünre  und  Stärkemehl  verfälschte  Seife  angswendetf  jedoch 
vorher  auf  einen  Gehalt  an  Scbwefelalkalien  vorsichtig  geprüft,  wobei  sieb 
keine  Spur  von  diesem  fand.     Bexüglich  des  Schwefel-,  resp.  Schwefelalkali- 
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der  Zeuge  bedeateoder  Abbruch  gethsn  wird.  Ei  geht  ftmer  diraai  hervor, 
ÜBBB  derartig  verftlflcbte  Seifeo  oicht  iDin  Walken  der  Wollenienge  uige- 
wendet  werden  dürfen.  Ferner  itt  zu  bemerken ,  daia  darcb  Aoftuhne  von 
aDigetcbiedener  Kieselskare ,  welche  sich  Ewischen  den  einselnen  WoIlfMem 
lagert,  ein  schnellerer  VertcbleiiB ,  alto  eine  geringere  Haltbarkeit  bedingt 
wird,  weil  eben  die  harte  und  rauhe  Eieselslnre  die  Abnntanng  der 
einzelnen  Faaem  und  Fbden  beschleunigt.  Der  oflenbare  Schaden ,  welcher 
dem  consarairenden  Publikum  durch  die  betrügerischen  Vernischangen  der 
Schmierseiren  mit  Wasserglas  ,  Stärkemehl  nnd  Infusorienerde  erwuchst,  e^ 
fordert  ein  strenges  Einschreiten  gegen  dieses  unreelle  Treiben  und  macht  « 
jedem  Fachmanne  zur  Pflicht,  das  Publikum  in  dieser  Hinsicht  an&nkUrm 
und  EU  wsmen. 

W.  Lorberg  ■)  sacht  die  Seife  durch  Znsats  einer  Lotung  von 
Kleber  in  Aetzkali  zu  verbessern. 

F.  Jean»)  beschreibt  ein  Verfahren  der  Seifenanalyse,  das  eich 
besondert  auf  Seife  bezieht ,  welche  neben  den  FettsHuren  auch  noch  Hart 
enthalten. 
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peratur  eine  weit  über  den  Schmelipankt  geiteigerte,  weil  dia  la  ichmelien-  i- 
deo,  kalt  eingesetzten  Stoffe  in  einer  groMen  Maiie  aufgehänft,  die  Hitu  nur  i 
febr  langMm  auf  sich  einwirken  luaen.  Die  Wanne  wird  nttmlich  nar  vm  ^ 
den  HafeDwänden  au«  nach  innen  abgegeben ;  et  bildet  lich  laent  aonaa  • 
eine  geflotaene  Maese  ,  welche  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter  iit  und  dat  i 
Scbmeken  der  Masse  ini  Inneren  verzögert. 

ß)  Auch  das  Läutern  erfordert  eine  übermaisig   hohe  Temperatur,  weil 
die  im  Hafen   befindliche   verhältniismäisig  hohe   Glasiaale  du   EntweicbM  ^ 
der  in  den  unteren  Theilen  eingeschlossenen  Gasblasen  nar  geatatteC,  wen»  , 
die  Masse  äusserst  diinnfliissig  ist.  = 

y)  Die  für  diese  ersten  Opentionen  anfgewendete  Wärme  geht  in  der  _ 
Periode  des  Kalttcbürens  zum  grüssten  Theile  wieder  verloren.  Der  Betrieb  ^ 
bedarf  daher  einen  im  Vergleich  za  der  erforderlichen  Warmamenge  uaganeiit  - 
hohen  Brennmaterialverbrauch. 

ä)  In  Folge  der  hohen  Hitzegrade  wülirend  desSchmelzensnndLäuterai,  - 
und   in   Folge   des  darauf  folgenden   erheblichen   Temperaturwechsela   leidet 
das  Material  der  Häfen  und  des  Ofens  starker,  als  bei  einer  gleichmäsaigem  .. 
und  geringen  Erhitzung  der  Fall  sein  würde. 

f)  Die  intermittirende  Arbeit  ist  nicht  geeignet,   die  zur  Bedienung  de» 
Ofens  nötbigen  Arbeitskräfte  vollstänilig  auszunutzen. 

Die  genannten  Mängel  haben  schon  seit  langer  Zeit  zu  Versneben  ein>t  . 
continuirlichen  Schnelzena  geführt.  Diese  Versuche  haben  aich  ik  j 
zwei  Richtungen  bewegt :  Man  hat  einerseits  die  Häfen  ganz  abgeworfen  und  . 
den  Herd  eines  Flammofens  an  die  Stelle  geietzl.    So  hat  Donael  in  Lyon  , 


mftil» 
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eine  BetchreiboDg  ran  Fr.  Sie* 
fen   mit  coot inairlicliea 


a  HMfen  oder  Wanatn 
gefiillt ,  eiogegt^hmolzen ,  geläutert  etc.  etc.  und  dann  roilatHodig  anfgeu- 
bellet,  womacfa  die  Hüfeii  oder  Wannen  wieder  mit  friMbem  Satxe  bescbicb 
und  der  Procesa  wiederholt  wurde.  Der  dadarcb  bedingte  intern ittirendt 
Betrieb  der  Oefen  verunacbt  aber  einen  bedeutenden  Zritrerinat.  Bei  der 
im  Nachfolgenden  beschriebenen  verbeHCrten  Einrichtang  der  Oefen  falln 
die  GluhBfen  weg,  indem  der  Ofen  selbst  eine  einzige ,  in  drei  geeondertt 
Abtbeiluntten  oder  Kamniem  getfaeilte  Wanne  bildet.  Die  nntaren  Theilt 
dieser  Kammern  werden ,  den  vencbledenen  Stadien  dea  Schmelsen*  nt- 
(precbeod,  mit  Glastaiz  gefüllt,  wKhrend  in  ihrem  oberan  Theile,  nnmlltelbu 
über  der  Oberflücbe  des  Glaies,  die  Gasflamme  circnlirt,  lO  daiB  der  Satz  nur 
von  der  Oberfläche  her  niedergescbmolien  wird. 

Dieser  Wannen ofen  ist,  wie  schon  bemerkt,  in  derQuerrichtung  mitteilt 
Scheidewänden  oder  Brücken  in  drei  Ablheilangen  getheilt,  deren  erate  lon 
EInschmelien  des  Satzes  bestimmt  ist,  während  die  zweite  zum  LHutern  nad 
die  dritte  zum  Fonngeben  und  Fertigmacben  dienen.  Der  dureb  die  hieno 
angebrachte  OeSnung  in  die  erste  Kammer  «ngetragene  Sati  sinkt  in  Folgt 
des  allmähligen  Einschmelzens  nieder  and  tritt  durch  OeHnungen ,  welcbt 
am  Boden  der  ent«n  Brücke  oder  Scheidewand  ausgespart  sind,  in  rerticale. 
in  derselben  angebrachte  CanSle,  in  denen  das  flüssige  Glai  aufttcigt  und 
dann  über  die  Brücke  hinweg  in  den  oberen  Theil  der  LüutericamBMr  filesst. 
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ichied  desto  wirkaamer  zu  uoterhaiten ,  ut  A  von  den  übrigea  Tbnlen  dn  ' 
Ofen«  durch  die  Scheidemauer  L  vollstüidig  ■bgeichloaaen.    Die  Temperatur 
des  Ärbeitsraumes    C  wird  durch  Begulirung  dea  Zugea  der  OfeDCiie  con- 
trollirt ,    indem   durch   Verminderung    desaelben    nothwendig    eine    ■tärkere   . 
Flauime  über  die  Brücke  F  nach   C  hlDeinschlagen  und  am  den  Arb«U-  ■ 
ÖfTouDgeD  M  treten  muss. 

Die  wichtigsten  Vortheile  dieses  contiiiuirlichen  Ofenbetriebes  sind 
folgende:  I)  Eine  vermehrte  Pro  ductionsfabigkeit,  iosofern  die  rolle  Sehn  eIe- 
bitie  ohne  Unterbrechung  lur  Anwendung  gebracht  werden  kann,  wbbrend 
nach  der  alten  Methode  beinahe  die  Hülfle  der  Zeit  mit  dem  Kalt-  und  Heiu- 
Hchüren,  dem  Verarbeiten  der  Schmelze,  dem  Wiederanfeuem  dea  Ofena  etc. 
verloren  geht.  2)  Eraparung  an  Arbeit,  du  zum  Betriebe  dea  neuen  Ofeu 
nur  die  halbe  Anzahl  von  Glasmachern  erforderlich  ist,  3)  Gröaaare  Dauer 
der  Wannen ,  bezüglich  des  die  Stelle  denelben  vertretenden  Ofeni,  —  be- 
dingt durch  die  Gleichmässigkeit  der  Temperatur,  welcher  sie  noagetetit  sind. 
4)  Eine  viel  grössere  Regel miissigkeit  des  Betriebes  und  eine  gleichmüssigere 
Qualitäl  dee  Produktes,  b)  Zur  Fabrikation  von  Fensterglas  kann  der  ßaun 
C  so  angeordnet  werden ,  dass  die  an  demselben  stehenden  Haaben-  und 
Cylinderblasier  die  Anfänger  bei  ihrer  Arbeit  nicht  hindern ,  ein  Vortbeil 
welchen  der  jetzt  gebräuchliche  besondere  Ofen  nicht  darbietet.  Die  Ursacbe 
der  grösseren  Dauerhaftigkeit  der  ^Va^ne  ist  nicht  allein  darin  in  suchen, 
dass  der  Ofen  stets  einer  gleichmässigen  Temperatur  ansgeaetct  ist,  aondem 
liegt  auch  darin ,  dass  der  rohe  Glassatz  nur  in  solchen  Quantitäten  in  den 
Schmelzraum  eingetragen  wird,   dass  er  weder  mit  den  Seiten,  noch  mit  dem 
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dieMD  beiden  Paukten  nnmittelbu  greise  Vortheüe  mit  licfa  filbit,  inden 
der  WtrmeveriaiC  vermiedin  wird ,  welcher  onler  anderen  UmMknden  itatl« 
finden  würde,  wenn  der  Ofen  von  der  Schmeltfaitie  lur  Arbeitahitie  gebracht 
würde,  sowie  such  der  Wunnenofen  eine  Tollitündigere  Aaintttcnng  der  Hitie 
gettattet ,  ds  das  Gemenge  über  einen  grosseren  Raum  Terbrritet  wiid ,  tiiiJ 
daher  die  Hitie  auf  ein  U«l  nuf  eine  grössere  Masse  desselben  einwirken 
kann,  als  bei  einem  gewöhnlichem  Schmeltofen  möglich  ist.  Bin  Gemen|e 
von  so  BtrengflÜBsiger  Besch äffen heit ,  da»  es  in  einem  gewöhnlichen  Glu- 
ofen  kaum  geaehmolien  werden  könnte  ,  wenigstens  nicht  ohne  onvorhältniii- 
mässigen  Feuerungaanfwand ,  und  welche*  in  einem  regeneratiTen  Hafenofen 
gewiss  sehr  lange  Zeit  tum  Schmelzen  gebrauchen  wtirde ,  schroÜEt  ohne 
Schwierigkeit  im  Wannenofen.  Das  Gemenge,  welches  der  Verf.  verwendtt 
bat,  besteht  aus  einem  an  Kali  liemlieh  armen  Feldspath  in  Verbindnng  mit 
Kalkmergel  nnd  mit  Zusatz  von  Sand ,  Flnssspath  und  etwas  Kochsalz.  E> 
ist  dies  ein  Gemenge,  welches  der  Terf.  in  seinen  älteren  Oefen  gar  nicht 
hätte  Bchmelien  können ,  und  welches  jettt  im  Wauncnofen  ein  gutea ,  voll- 
ständig blankes  Qnd  sehr  haltbares  Glas  giebt.  Als  besonderen  Vortbeil  des 
Wannenofens  giebt  der  Verf.  ferner  an  ,  dass  die  bedeutenden  Kosten  der 
Häfen  gänzlich  in  Wegfall  kommen  ;  der  Ofen  selbst  ist  nicht  viel  theurer 
als  ein  gewöhnlicher  Glagofen,  und  wenn  man  berücksichtigt,  da«  Boden  und 
Decke  mehrere  Campagnen  aashallen  können,  so  stellt  er  sich  sogar  billiger. 
Endlich  erspnrt  man  den  Theil  des  Gemenges ,  welcher  sich  in  Form  von 
Herd-  oder  Canalglai  sonst  der  Verarbeitung  entaieht  oder  höchstens  nach 
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einen  ichwiclieti  Druck  gegen  den  Mittelpunkt  au,  irübreod  glciohMitig 
der  Bljuer  dem  CyliDd«r  eine  ruehe  Drehbewegung  ertheilt.  InFolga  deMen 
wird  die  Haube  in  ihrer  Mitte  dunner  im  Glue,  indem  augleieb  die  Wider- 
BUndsfabiglcdit  des  Cylinde»  &n  dieser  Stelle  dutoh  den  angelMAeteo  GIm- 
knopf  vermindert  wurde,  da  dertelbe  an  der  gedachten  Stelle  der  Haube  da« 
GUs  fliisaiger  machte.  Der  Bluer  hält  hierauf  »einen  Cylinder  wieder  in 
den  Ofen  und  bläst  van  Neuem  Luft  in  demielben ,  worauf  die  Haube  aofort 
zerplatzt.  Die  durch  dieses  Verfahren  gewonnene'  ZeitetaparatM  iit  ao  be- 
deutend ,  ds*s  die  Arbeitszeit  der  Bläser  fkir  djuselba  Prodnklionaquantum 
um  ungefähr  den  vierten  Theil  vermindert  wird.  Daraus  ergiebt  eich  nicht 
nur  eine  stärkere  Produktion,  sondern  auch  ein  beträchtlich  grauerer  Ausfall 
an  Tafelglas  von  besserer  Qualität.  Ueberdiei  ist  durch  den  Umstand,  dau 
das  Arbeitsloch  von  demselben  Bläser  kuriere  Zeit  in  Anspruch  genommen 
wird,  die  Möglichkeit  gegeben ,  die  Arbeit  so  lu  orgauisiren ,  daas  an  der- 
selben Arbeilsöffnung  zwei  Bläser  beschäftigt  werden  können. 

Ueber  eine  bei  Vertrendung  glauber  sal  ih  altiger  8od» 
nothwendig  wer  dende  Gemengecorrecti  od  in  derGlasbe- 
reitung  macht  H.  E.  Benrath')  Mittheilung.  Ein  im  Oancen  recht 
häufiger  Fehler  der  den  Glashütten  gelieferten  raflinirten  Soda  jat  ein  relativ 
hober  Gehalt  derselben  an  bei  ihrer  Herstellung  aus  Glaubersali  unzeraetzt 
gebliebenem  schwefelsauren  Natron,  das  in  geringer,  dann  aber  für  Glasbe- 
reitung  unschadlicber  Quantität  keiner  Soda  des  Handels  fehlt.  Wie  hoch 
der  Glaubersalzgehalt,  unbeschadet  des  zu  gewinnenden  Glaaea ,  soin  dürfe, 
hierfür  läsat  sich   wohl   schwerlich  Allgemeingültiges   fettatellen,   da   anf  die 
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giM  eto  N«tronkBlk>Bl«ios7d,  tu  hier  Natron- Kalk<Baryt-Si 

es  nicht  *on  loterMie  lein  kÖDnt«,  GUaer h«r(DiieUeD,  dl«  narnntargeardnet« 
Quantitäten  Baryt  oder  Kalk  enthielten ,  venncht«  der  Verftiter  iofort  ein 
Gemenge  lur  Verwendung  la  bringen,  daa  gleiche  Molekül argewicbte  der 
drei  Basen  enthielt.    Gl  worden  somit  innig  gemengt: 

Sand        ....     1000  Gnn. 

Kalkslein  (lob) 

Schwerspath 

GlanberlBJz 

Qolikohle     .     . 

Dad  innige  Mischen  Ist ,  namentlich  wenn  der  Scbweripath  nicht  sehr 
fein ,  schwierig ,  da  in  Folge  der  grossen  Difierena  im  specifitchen  Gewichte 
der  Beitandtbeile  der  Mischung ,  leicht  Selbst entmischuog  mntritt.  Die 
Probe«cbmelze  wurde  in  einem  Tbontiegel  von  ca.  2,ä  Kilogr.  Glascapacität 
im  Schmelzofen  hiesiger  Hütte  ausgeführt.  Das  Gemenge  erwie«  sich  etwas 
schwerer  schmelibar  aU  kalkreichea,  gewohnliches  Tafel  gl  asgemenge.  Während 
der  Schmelze  schied  sich  zuerst  viel  Galle ,  aus  den  Sniphaten  des  Natron* 
und  Baryt's  bestehend,  ab ,  die  sich  aber  im  weiteren  Verlaufe  der  SchmeUa 
verlor.  Das  fertige  Glas  war  blank  und  erschien  recht  homogen.  Nachdem 
neues  Gemenge  aufgegeben,  blieb  der  Frobetiegel  weitere  24  Stunden  im 
Schmelzofen,  Das  gewonnene  Glas  leigte  sich  am  Frobebaken  klar  und 
blank.  Beim  Abgehen  der  Temperatur  des  Schmelzofens  bis  auf  helle  Roth- 
gluth  trat  keine  Eniglasung  ein,  ebeoBOwenig  bei  sehr  langsamem  Abkühlen  det 


Die  Untenachnng  d«i  fertigen  GUmi  «rgmb;  ipec-  Oawi^  mm  3,763. 
ZasftmineDBetitiDg: 

Kieaeleinre 65,14 

ScbwefsUäare        0,45 

ThenMds  nnd  EiMiiozjd 9,&T 

Eslk »,S« 

B«ijt n,18 

Nstroo  (Deficit) .  9,37 

100,00 
oder  nach  Abzug  von  Tbon  und  Glauberjali: 

RiMeliänre      68,3 
Kalk      .     .       i,1 
Baryt     .     .      18,3 
Natron   .     .       9,7 
100,0 
Seinem  ganzen  Verhalten  nach  hllt  Verf.   du  eben  angeführte  GIm 
oder  ein  anali^  zaaaniDiengeeetitea ,  mit  Hilfe  der  kohlencaoren  Salae  det 
Barjrts  nnd  Natrons  hergeatelltei,  wo  dann  das  Gemenge  wäre : 

Sand 1000  Tble. 

Kalkstein ISS    „ 

Witherit  (kohleni.  Barjt)      ...        360     ,, 

Soda  (90  Proc.) SOO    ,, 

für  branchbar,  als  billigen  Vertreter  niederer,  leichterer  Krjatalborten,  wobei 


Bis  sBlikai  Glftiitilck,   dM 
JcroMlm  •ofgahBdaii  wank,  «atbialt  nach  D.  Cavpball*) 


KlAMMtm      . 

a»,W  Proc. 

KiUk      .    .     . 

a,M   . 

IbEMÜ    .     . 

0,ftS 

RBtraa .     .     . 

IS.  79 

Ktll      .     .     . 

1,4» 

ThoHrd«  .     . 

»,80 

Ei««ii<HC7d  .     . 

«,00 

0.« 

BliiOXjrd      .      . 

Sp« 

PhMpkoninra 

O.SO     . 

gi,*S  Proc. 
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Dm  spccifiiclie  Gewicht  in  GImm  w»r  S,480.  . 

Emil  Pfeiffer^)  kit  oiiieD  wilhrrad  de*  Sehmeliaoi  ddrcb- 
bohrten  GlAthafen  untaHuaht  und  u  dar  Wand  dcMelbn  Kogala  na- 
taUiichea  Aatimoni  gafunden.  Ali  Uraacha  dar  Durehbtriming  arklirt  w  dta 
Ziuati  auar  Aotinonvarbindaag  aar  Glaamaaia,  «alehe  danA  den  EisfloN 
dM  kohleniaurea  Natrau  und  vialleickt  anch  argaoiich«r  StelTe  radacifl 
worden  i«t.  Da  m  in  Folge  leiDer  Sohwara  lieh  niobt  an  die  Obarfiite  m- 
beben  konnte,  am  dort  den  tu  (einer  Oxj^ation  nöthigen  SananlolTsn  finden, 
hatte  es  dieeen  innjrderit  dem  in  den  TiegeIwSnden  enthaltenen  Eiaenoayd 
entcogen,  daualbe  an  Eiaenoxydol  redudrend.  Durch  die  bierbei  enengte  j 
W&rme  Mbmoli  dieTiegelmaue  eelbit  mit  der  GI««mMie  ant«rBildnng  jenei  , 
Daa  Metall  darebbobrtt  nun  da,  wA  die  Kagel  . 
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Die  am  rnnsten  angeDÜherte  Formel  iat  1 T  SiO,  +  3  At,  0|  +  l  S  BO. 

Eb  ist  aiigenscheinlieh  kein  wesentlicher  Unterschied  twischen  beidMi  Glu- 
BOrten  in  der  Zusammensetzung  vorhanden.  Sie  Terbalten  sieb  wie  eine  eto- 
getrOL'knelc  reine  Mutterlauge  zu  den  daraus  vorher  abgeschiedenen  Krystallen. 
Das  ipec.  Gewicht  ist  2,641  —  2,64)4  gefanden  worden,  also  etwas  geringer, 
als  beim  kryslallisirlen  Theile,  es  nüre  möglich,  dasa  das  kryitallitirte  and 
das  amorphe  Silicat  sich  analog  der  kryatallisirten  und  der  geschmolzenen 
Kieselsäure  in  Beziehung  auf  ihr  apecläscbes  Gewicht  verhielten.  Verf.  macht 
noch  auf  den  bedeutenden  Mangangehalt  aufmerksam ,  der  sicher  aticli  als 
FluBsmitiel,  analog  dem  Bleioxyd,  wirkt.  Der  starke  Gehalt  an  Kalk  bei  ge- 
ringem Alkiligehalte  scheint  das  Krjstallisiren  in  befördern.  Das  gefandeue 
Khü  rührt  vom  Zusatz  kalihalliger  Gesteine  (Feldspnth,  granitischem  Sand  etc.) 
oder  von  ausgelaugter  Holzasche  wahrscheinlich  her. 

Die  Eigenschaft  des  Manganoxyduls  als  Flussoiittel  zu  dienen ,  legt  es 
nahe,  die  Schlacken  mancher  Hohbfen,  welche  Spat  beiienateine  etc. 
verblüsen ,  als  Zuschlag  beim  Glasschmelzen  zu  verwerthen.  Eine 
Hobofenschlacke  von  Praevali  in  KKrnthen,  wo  Spatheisen stein  von  Hütten- 
berg  verschmolzen  wird,  zeigte  sich  steinig,  grauwejes  gefärbt.  Sie  ergab  bei 
der  .\nalyse  als  Mittel  mehrerer  Bestimmungen  in  100  TbeJIen  folgende 
Zahlen  : 

Kieselsaure 34,76 

Thonerde 11,11 

EisenoxyJnl 0,66 

Kalk      ' - 37,09 

Magnesia 4,60 


Kieitltiura 

Thoaerde   .  . 

ViUtnoxjA  .  . 

AniimoDOSjd  . 

Bl«iDx}'d     .  . 
KupfAfOxjd 

Kalk       .     .  . 

Kali.     .     .  . 

Nftlron  .     .  . 


Kl  iit  bI»o  ein  Bletoiyd-Kalk-Natrooglu ,  welcbei  durch  Äntim- 
0|i«k  nomNcbt,  durch  Kupferoxyd,  nicht  durch  Kobaltoxydul  blau  gefti 
l)it>  türkisblauen  Gliuor  lind  bekanntlich  meiil  mit  Kupferoxyd  geHirl 
i'h«*  (lurohaiohtige  Glüer  grün,  nndorchaichtige  blau  fkrbt.  Alle  diese  1 
glaaer  aeigeu  weniger  brillante  Farben,  als  man  sie  aonat  bei  ge: 
liltweru  au  »eben  gewohnt  hl.  Diaat  «chaint  allen  TeDetianiacheo  Glüa 
t.  B.  den  Glasperlen  itju  Muraw»  gemeinaMn  in  tein.  Ei  tragt  sicher  s 
k,un>ll«riM-hea  EITucte  der  veoetiaBiacheii  Glasarbeiten  wesentlich  bei 
die  Farbton  etwa*  abgedkupft  «ncbeinen,  und  hat  die«  seinen  Grund  i 
ilort  *um  OlwMtat  angewendet««  leicht  adunelienden,  aber  gelblich  gefi 
Ki»«t>u\vU  haltendiM)  Sande.  Des  harwowsden  Effect  der  alten  Glasgi 
tthall  man  jelal  enl  wieOer,  wilitoai  Man  anreinere  grünliche  Glä; 
l'ul»rU)p»  der  farbige«  Gtüer  baanHI.  AVaa  Künstler  gebrauchen  k 
det'kl  aioh  k«tue«wi*f»  nttl  dwas,  wm  die  Te^oik  in  ihren  voUkomm 
tVHlucteu   lieAiM.     Käw  w«(l«r*  Verftlgug  dieser  Arbeit  behält  sict 


KicMiann.     .     .  64,7 

Thoncidfl    ...  3,5 

Ralk 13,0 

Natron    ....  19,8 


U,9 


Er  behauptet  faiernacb ,  dus  sich  bei  der  Entglaiuiig  ein  Thtii  da 
Alkaligefaaltei  verflüchtige.  Siegwart  glaubt  jedoch  annehmen  so  nüi««», 
da»M  Uumn»  zwei  verschiedene  Glatiorteo  vor  (ich  hatta,  oder  den  er  eis 
•Stück  unteMuchte ,  deaten  kryitalliiirte  Seil«  wSfarend  dem  Batglaaen  Mcb 
aiinien  gelegen  und  folglich  der  leriettenden  Einwirkang  der  bohen  TeDtp^ 
ratur  preisgegeben  war.  Sieg  wart  hat  bei  «einen  Unteraocliangen  nie  ciM 
merkliche  DifTerenz  zwischen  krystalliairter  and  unveriüiderter  Gltima«« 
gefunden. 

<ilaigeipinni»te<).  Das  öilerreichischeUandeliminifterium  ricbtei 
gegenwartig  einen  Lefarcurtua  fiir  Glasspinnerei  in  den  böhmischen  Glu- 
bczirkcn  ein.  Dies  giebt  dem  nUngir.  Actionär'*  Veranlasiong  zn  einel 
Miltheilung  über  Glasspinnerei,  deren  Daten  von  Herrmann*)  (Section»- 
rath  im  österreichischen  Handel sministerinm)  herriibren.  Wir  eatnehmts 
daran*  folgendes :  Die  neuetten  Fortschritte  in  der  Glasapinnerei  sind  ätm 
Wiener  Fabrikanten  tirunfaut,  der  schon  in  den  50er  Jahren  seine  Knnrt- 
fcrtigkuit  im  Spinnen  auch  in  Peit  producirt,  zu  verdanken.  Er  gelang 
nach  vielen  Versuchen  zu  einer  Ccmposition,  welche  jederzeit  gelocktes  oda 
gekraustes  Glasgespinnst  erzeugt.  Die  gekrausten  GlasfXden  ubertrefTen  u 
Dünne  nicht  nur  die  feinste  Baumwolle,   soodem  sogar  die  «nfachen  Cocos- 
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Lluuiea  bepu<l«rt:  der  Vog«!.  *«khn  ia  di«sei  Glocke  CDtUtcn  wu.  «tirb 
iiiiii  gerade  zuerst,  uod  :i.  dtr  Glocke  hkiwc  li^b  ek«lhaftc  Gcrüdw.  nuh 
Merget  Producte  der  Ei[.irirkj:.e  der  ^cbvefelduapfe  a^if  die  darcb  di« 
l'.frpiratiun  und  Truupiititlo;.  eMituidenen  org«Dift.-b«i  Sobftaaten  ■  ent- 
wii'kdt.  Merget  gitll  zj.  6j.h  llertiWu^ch  ml:  fro» jetm TbieTCD wieder- 
b'iit  werden  müsse .  bev.T  u-nu  h\t  d^mn^liien  ScblufM  anf  dm  Uen^ehen 
zk-lien  koiiue  :  alter  icbor.  der  Uuit'.kiid.  diFi  uiac  geRUlfaigt  Mi.  dem  Scb*efel 
eiiiir  ^eb^  grof.'e  Vefl'jr.'tinj'iCNrb'?  ij  eelrec.  mache  deuelben  tn  der  Praxis 
btbuierlg  anwendbar.  -:;id  wer.igMeiit  ia  dieter HInf kbt dnrfie  ihm  duChlor 
voszuKieberi  »ein.  Mmi  um-jcLi  DUDÜch  nach  Merget  not  etwas  Chlorkalk 
in  einem  mit  <Jue(.-k!ilherdBmpfeii  inficirten  Zimmer  antiubralen .  damit 
Ictzleru  vertchwinden :  dx  (J  iei;k»ii)ier  verbindet  eich  dabei  mit  dem  Cbicr 
ditr  aun  den  Ctiiorktilk  abduntlenden  nnlerchlorigen  Säare  und  gebt  in  Qneck- 
»ilbrrcbloriir  oder  CHlomel  über.  Dieiei  Calomel .  welche«  vollkommen  un- 
»tliudlicli  M-i.  wenn  et  in  kleinen  Iloien  durch  die  Verdau nngtwege  abforbitt 
werde,  würe  vielleicht  ziemlich  nHcblheilig,  wenn  rt  im  ZuMande  einet  unrdhl- 
biiren  Pulvert  durch  dieAthmungawege  in  den  monichtioben  Körper  gelangen 
würde:  dicHC  Frage  küime  nur  durcb  Vertucbe  entrchieden  werden.  Eintt- 
weilen  künne  man  aber  tclion  jelzt  da«  Cblor  benutzen,  um  die  Quecksilber- 
nrbeiter  einigen  der  Vergiftungsurtachen  zu  entziehen.  Bei  diecen  Arbeitern 
»ei  die  Hall!  aller  Körpertbcili?,  be^onderf  aber  diejenige  der  Hände,  ftaik 
mit  Quecksilber  iniprügnirl,  und  dieses  Melall  bleibe  nach  wiederholten 
Waschungen  mit  blossem  AVuster  noch  zurück,  während  e>  durch  Waschen 
III i(  schwach  chlorhaltigem  Wacicr  ccbnell  beseitigt  werde :   leti- 
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\in  I',!  .'I.  i.m  lim  i:i((<-ntli  uro  liehe.  xuck«rarlige  Anteben  und  leigt  aoe  fein- 
i-.!i.,lfi: ,  ■•'■■•ii- ,  kauui  liL-llfri'lblich):,  vielfach  löcherige  Grundintiie  mit  nt- 
<  .(./'  iU'ii  i'.llilji  ticn  FU-ikcii,  in  welcher  gröbere,  weine  oder  grauliche  Sud- 
'••  iTiriiiiki'lii'ii  hin  iiir  (iriiMii  einer  halben  Erbse,  unil  wenig  gröMCr«, 
»1  ■!(;•' Iti-lt''i  lit-Kcii,  l>i(!  (InindmHi'ae  bildet  mit  den  grübeien  Theilen  aa 
villij-i-ii  ( 'otiiiiiiiiiiii ,  liri  inniges  Conglomerat.  —  Der  Frei»  iit  loco  Swansca 

1i|i>  SliillinK  |ir»  tiiiiiiriKl  StÜL'k, 

l'v rlii,.!.,-    I!,;lim,„t,i,;,.      Brui^liRtücke   ile*  Stein«!   annäherDdcr 

l'lulMi  SrhiudKhitxe  uusgCM'til :  aind  ungluirt,  die  gröberen  Kbmcr 
riiiil  iiiivi'I'iiikIitI.  I)it-  (!ninilniu>i<c  erichrint  jedoch,  wie  in  Oel  eingetanckc 
|ii1i|<|,  mjmaI  /nckiTiirll);,  kiirnig.  Wird  der  Stein  als  Ganzea  pulventirt  nnd 
III  riiii'r  Ai-hulm'hale  ruin^l  Kt-rriebeit  dem^elb^n  Hinegrado  unterworfen,  so 
<ri|;l  iiirli  die  IVi'bi'  iniitt ,  int  woi»  und  ohne  Flecke  ,  körnig  nnd  itaubi  ab 
lii'iiii  Si'hnbi'i)  mit  d>'ni  Meriifr.  KlicDto  Stücke  dea  Steincü  wie  von  den 
liiinlin  )>iircliM-linillsi>nlvt!r  völliger  riatin-Schnidlibitie  ani- 
gi'M'l.'t  tiill  dii<  \er»i'hiedi<ne  Krweii'hting  twiscben  GrundmaMC  und  dn 
lli'i'bi'ii  Kurni-rii  ini'hr  hervor.  Er»terv  bildet  eine  bimatciottbn liehe,  wie  mit 
)>ii|  ci'iiuiiklr  Miii>M':  li>i»orv  sind  fast  unv«r»obrl  und  zeigt  deren  BTuchHäcbe 
•'iiir  k<iiiiii  b<-):iiiii<-ndi'  Verdichtung.  Ui»  l'eintte  Durchachnittapulver  i<t 
.iii>r.i'ii>>liiii'(!)Hn.',  wenn  ittich  ein  ulige»  Anheben  beginnt.  Der  Bruch  erscheint 
ii'iiliehti'i ,  iii  (ifmlik-h  iVi'i ;  siaiibi  noch  ab  beim  Schaben  mit  dem  Mesfer. 
'  K.'ibor  Dinas^tciu  ^>hno  Kulkinsuti  undbeiond«rt 
ii>|-i'li-i  t  Igt  l'ni'  Siemens ' St- hr  t^el'en  und  Bes aemer •Stab I- 
ii'liiiie  1  r  i>i  eil.      Der  Stein  i>i  lon  rother  K»rbun^  mit  dunkleren  Flecken. 


iJpzt.'ichniing  '1«'S  Fa!)ri<'.iii(vn  >r!iOM  aii>spi  icht,  ;len  Kalk  nicht  anwende:. '.inJ 
«lalLir    Wühl    Eiüon    aubstituirt.      Untt-r    den    vorj^tehenden    Fabricatcn   -jnd 
Materialien  ist  demnaoh  der  weisse  Dinasstein  von  der  hervorrageodsten  Schi 
schmelzbarkeit ,  fast  gleich  derjenigen  des  Rohmateriales ;  entiehieden 
stellt  sich  die  des  rothen,  mehr  eisenhaltigen,  und  noch  geringer  die  des' 
mentes.     Die  schon  länger  anerkannte  und  bewährte  Güte  der 
Dinassteine  erster  Qualität  hat  zunächst  ihren  Grund  in  dem  so  äussenl 
Hüssigen  und  yerhältnissmässig  so  reinen  Rohmaterial ,  wie  die  Torli« 
Handstticke  zeigen,  wozu,  was  anzuerkennen,  eine  Bearbeitnngsweise  kc 
welche  als  vollendet  zu  bezeichnen  ist.     Hinsichtlich  gleichzeitiger  Erfa 
der  beiden  Bedingungen :  grösste  Schwerschmelzbarkeit  der 
und  äuHsere,  mechanische  Festigkeit  sowohl  der  Steine  als  solehe,  wie  in  il 
Verhalten  im  Feuer ,  stehen ,  soweit  bei  uns  dieser  Industriezweig  in 
massigem  Betriebe  und  im  Handel  bekannt  ist,  noch  immer  bis  jetzt  die 
englischen  den  besten  deutschen  Dinasfabricaten  als  Master  voran. 

W.  Michaelis*)  lieferte  eine  Analyse  eines  Ziegelthooes 
der  Grafschaft  L  a  b  i  s  c  h  i  n ,  die  wir  in  extenso  deshalb  mittheilen ,  mal 
Arbeit  von  Michaelis  als  eine  ^[usterarbeit  betrachtet  werden  kann , 
in  ähnlichen  Fällen,  wo  es  sich  um  die  Analyse  von  Thonen  handelt, 
Vorbild  zu  dienen  geeignet  ist.  Der  Grad  der  Feinheit  des  Thones 
durch  Schlämmen  festgestellt.  60  Gramm  des  lufttrocknen  Thones  wui 
eine  Stunde  lang  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  in  lebhi 
Kochen  erhalten,  wodurch  eine  vollkommen  gleichmässige  Zertheilnng 
Masse  erreicht  wurde ;  nach  dem  Erkalten  wurde  die  Masse  in  den  Scbläm»^ 
trichter  desE.  Schöne*8chen  Schlämmapparates  gebracht  und  dann  bei  ver» 
schiedenen  Stromgeschwindigkeiten  bis  zur  jedesmaligen  Kl  ärnng  abgeschlämmt. 
—  Es  gingen  bei  10  Millimeter  Druck  im  Piezometer  des  Apparates  —  ent- 
sprechend einer  Geschwindigkeit  des  gerade  aufwärts  treibenden  Waaterstromes 
von  0,3  9  9  Millimeter  per  Secunde  —  54,40  7  gr.  s^  90,67  8  Proc  über. 
Bei  4  0  Millim.  Druck,  entsprechend  0,92  Millim.  Secundengesch windigkeit  4 
im  Schlämmgefäss  gingen  über  2,82  gr.  =  4,817  Proc.  Bei  luo  Millim. 
Druck  =  1,4  9  Millim.  Sccundengeschwindigkeit  im  Wasser  1,2  gr.  *^ 
2,000  Proc.  und  bei  600  Millim.  Druck  »»  3,698  Millim.  Secnndea- 
geschwindigkeit  im  Wasser  1,05  gr.  =s  1,7  50  Proc.  Der  im  SchlämoK 
trichter  verbleibende  Rest,  bei  welchem  die  organischen  Fasern  zurückgebliebea 
waren,  wobei  100^  getrocknet  0,4  53  gr.  «=  0,713  Proc;  durch  Glühea 
wurde  sein  Gewicht  auf  0,4  28  gr.  reducirt,  woraus  folgt,  dass  die  Menge  der 
organischen  Stoffe  noch  nicht  0,04  Proc.  (4  Hundertstel  eines  Procentes) 
betrügt.  Legt  man  vollkommen  rund  gedachte  Quarzkörner  —  Quarz  stimmt 
im  specifischen  Gewichte  mit  Thon  fast  ganz  überein  —  als  Vergleichnngsmittel 
zu  Grunde — ,  so  würde  die  Thonmasse  bestehen  aus  90,6  7  8  Proc.  von  einer 
bis  zu  0,0175  Millim.  im  Durchmesser  sich  erhebenden  KomgrÖsse  —  ca. 
;)  6  Millionen  dieser  Partikelchen  würden  also  mindestens  auf  einen  Kubik- 


1)  W.  Michaelis,  Notizbl.  des  deTi\«cV\«Ti  V^T^\\i%  fÜLT  Fabrikation  von  Thon* 
wauren  etc.  1872  p.  155. 
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Man  sieht  also ,  dass  auch  hinsichtlich  der  chemischen  ConstitatioB  dar  4 
Thon  in  hohem  Grade  gleichartig  ist,  insofern  die  Zai*mmantettiing  defl 
allerfeinsten  Thonschlickers  der  des  Gesammtthones  iutserst  nahe  koauL^ 
Der  über  Schwefelsäure  getrocknete  Thon  vermochte  in  einer  feacfatea  Atmi^^ 
«phäre  wieder  8,422  Proc.  Wasser  aufzunehmen.     Um  möglicher  Weise 
•chemische  Constitution  des  Thones  genau  ermitteln  zu  können,  d,  b.,  mn 
dem  Silicate  zukommende  Formel  feststellen  zu  können,  wurde  der  Thon  «tj 
«ehr  starker  Schwefelsäure  ( l  Aequivalent  Schwefelsänrehydrat  enf  2  Aeqoi^ 
valente  Wasser)  in  zugeschmolzenen  Glasröhren   83  Stunden  lang  bei  eti 
2  50^  erhitzt.     Selbst  bei   diesem  ca.  50  Atmosphären  betragenden  Uel 
drucke  gelang  es  aber  nicht,  das  Silicat  so  vollständig  zu  zerlegen ,  dass 
solcherart  zu  gewinnende  Rest  quarzartiger  Kieselsäure  frei  von  Th< 
■Silicat  war.    Es  betrug  dieser  Rest  bei  dem  Gesammtthon  10,59  7  Proc, 
•dem  bei  10  Millim.  gewonnenen  Antheil  5,5C5  Proc.     Es  war  beabaicfati||v^ 
4iuch  die  Feuerfestigkeit ,  oder  hier  richtiger  den  Grad  der  Sehmelzl 
dieses  Thones  zu  bestimmen ,  jedoch  musste  in  Anbetracht  des  analytiidii^ 
Befundes,  welcher  einen  hohen  Gehalt  an  Flutsmitteln,  besonders  Kalk  ergah^^ 
•davon  Abstand  genommen  werden ,  insofern  ohne  jeden  Versuch  dieser 
zweifellos  zu  den  sehr  leicht  schmelzigen  rechnet ;    derselbe  also  sehr  lei( 
in  Sinterung  zu  bringen  sein  wird  und  darum  mit  verhältnissmässig  wenigOBj 
Brennstoffe  eine  gut  gefrittete,  vorzüglich  haltbare  Waare  liefern  wird.     Zi 
allen  feineren  Gegenständen,  zu  Dachpfannen,  Drainröhren   und   zu   Oma-' 
menten  ist  dieser  Thon  in  hohem  Grade  ({ualificirt,  er  bedarf  dazu  fast  keiner 
Vorarbeiten  mehr  als  Auswittern  und  gehöriges  Sumpfen.     Die  Untersuchung 
lehrte  also,  dass  das  vorliegende  Material  ganz  im  Einklänge   mit  seinem 
äussern  Habitus  ein  selten  homogenes ,    von  der  Natur  wundervoll  vorbe- 
reitetes und  in  sofern  eine  lohnende  Fabrikation  verheissendes  darstellt. 

G.  M e n d h e  i m  1)  (in  Charlottenburg)  beschreibt  einen  Brennofen 
für  Thon waaren  mit  Gasfeuerung  und  continuirliehem  Be- 
triebe. Dieser  Aufsatz  giebt  H.  Seger^)  Anlass  zu  einem  höchst  beach- 
tenswerthen  Vergleiche  der  Gasringöfen  und  der  Hof fni  ann 'schea 
Hingöfen.    In  beiden  Fällen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Zur  Darstellung  von  Glasschmelzhäfen  Hess  sich  Valen- 
tin Stenger 3)  in  Aschaffenburg  ein  Verfahren  (in  Bayern)  patentiren, 
welches  in  Folgendem  besteht.  Die  Hafenmasse,  welche  ebenso  wie  bei  des 
bisherigen  Verfahren  aus  feuerfester  Chamotte  und  feuerfestem  grünem  Thon 
im  gepulverten  Zustand  und  in  verschiedenem  Verhältniss  gemengt  besteht, 
wird  mit  Wasser  zu  einem  mehr  oder  weniger  dickflüssigen  Brei  angeriibri 
und  mittelst  einer  mechanischen  Druckvorrichtung  durch  Röhren  continuirlich 
in  den  vollkommen   gcschloA^senen  Hafenmodel  gedrückt.      In  diesem  Model 


1)  0.  Mendheim,  Sogers  Notitzblatt  für  Fabrikation  von  Thonwaaren  etc. 
1872  p.  158. 

2)  II.  Seger,  ibid.  1872  p.  161. 

3)  Valentin   Stenger,    Bayev.  Indusule-   und  Gewerbebl.   1872  p.  20J ; 
Deutsche  Imhistriezelt.  1872  p.  24 A. 
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welcher  in  der  Figur  nicht  za  eehen  ist ,  eine  hin  und  hergehende 
ertheilt;  die  Einschnitte  des  Ringes  sind  so  gestaltet,  daea  sie  bei 
Vorgange  des  Kolbens  die  Tafel  um  ein  Drittel  der  Umdrehong 
bewegen,  wfthrend  beim  Rückgänge  des  Ringes  die  auf  den  Rollen  aoflic 
den  schrägen  Flächen  derselben  ein  Emporsteigen  des  Ringes  beinrkeB, 
dem  die  Tafel  gleichzeitig  durch  eine  Sperrklinke  festgehalten  wird,  diii 
einen  von  drei  passend  angebrachten  Einschnitten  eingreift.  Die 
bewegung  des  Ringes  bewirkt  eine  Stellung  der  Steuerungsventile 
lassen  des  Wassers  in  die  arbeitenden  Theile  der  Maschine.  Diese  aihdl 
Theile  bestehen  aus  direct  wirkenden  Kolben  mit  Pressstempeln,  an  weif 
die  entsprechenden  Fressplatten  angebracht  sind,  und  Cjrlindem,  worin 
durch  hydraulische  Lederpackung  wasserdicht  schliessen.  Die  Wirkong 
Maschine  ist  folgende:  Nachdem  die  eine  Form  aus  einem  dierfaalb 
Tafel  liegenden  Rumpfe  oder  Thonschneider  mit  Lehm  gefüllt  worden 
wird  die  Tafel  um  eine  Drittelsdrehung  vorwärts  geführt,  so  dass  die 
Form  der  Fresswirkung  zweier  Kolben  ausgesetzt  wird ,  die  durch 
Presscylinder  bewegt  werden,  deren  einer  oberhalb,  der  andere  unteiUbi 
Tafel  angebracht  ist.  Diese  Cylinder  sind  beide  mit  dem  Bette  der  Mi 
zusammengegossen.  Indem  so  der  Ziegel  von  oben  und  unten  Druck 
wird  er  sehr  wirksam  gepresst.  Das  Niederfallen  des  Ringes  schliesit 
Einlassventiie  und  öffnet  das  Auslassventil,  und  die  Prestkolben  werden 
der  in  ihre  anfängliche  Stellung  —  frei  von  der  Tafel  —  zurückgefakrt, 
dass  sich  diese  wieder  um  einen  Drittels  Umgang  weiter  drehen  kann, 
die  Form,  welche  den  gepressten  Ziegel  enthält,  über  einen  anderen 
zu  liegen  kommt,  dessen  Cylinder  in  dem  Bette  der  Maschine  angebrackt 
Dieser  heisst  der  Abnehmestempel ,  da  er  den  fertigen  Ziegel  aus  der 
heraus  drückt.  Gleichzeitig  wird  auch  eine  neugefüllte  Form  demPresakolk 
dargeboten  und  die  leere  dritte  Form  mit  Thon  gefüllt.  Es  gehen  also 
drei  Operationen,  das  Füllen,  Pressen  und  Abnehmen,  stets  gleichseitig 
sich,  und  bei  jeder  Umdrehung  der  Tafel  werden  drei  Ziegel  geliefert 
Rückwärtsbewegung  aller  Kolben  wird  durch  Wasserdruck  bewirkt, 
constant  in  einem  ringförmigen  Räume  wirkt ,  den  die  Kolbenstangen 
halb  der  Kolben  in  den  Cylindem  übrig  lassen ,  so  dass ,  wenn  der  Dii4 
von  der  vollen  Hinterseite  der  Kolben  abgesperrt  wird ,  das  aaf  die  Bii| 
flächen  wirkende  Wasuer  die  Kolben  zurückdrückt,  und  das  hinter  denKdttN 
enthaltene  Wasser  in  das  Ausflussrohr  strömen  macht,  wodurch  alle  Kolbi 
und  Presstempel  in  ihre  Ausgangsstellung  gelangen.  Zur  Regulirnng  4 
Kolbenhübe  sind  Stellmuttern  angebracht,  so  dass  man  Ziegel  von  gen 
gleicher  Stärke  erlangt.  Die  Canäle  zur  Zuleitung  des  W^assers  nach  d 
verschiedenen  Cylindem  sind  in  den  Gussstücken  ausgespart.  Diese  Maachi 
scheint  verschiedene  Vorzüge  zu  besitzen,  welche  sie  der  Beachtung  aller  1 
der  Ziegelfabrikation  Interessirten  empfehlen. 

In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika*s  hat  man  sich 

den  letzten  Jahren  vielfach  mit  der  Erzeugung  künstlicher  Steii 

heßchäft'igi  und  es  sind  seit  dem  Jahre  186  8  über  2  0  Patente  auf  neue  Dj 

steUungsmethoüen  ertheilt  worden ,  d\e  xum  1\v^\\  «2Cv«t^vu^  ^wä  whr  flu 
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H.  A.  Garvey  in  Uenpbis.  TanneMee  (1889),  «Ul  aogen.  LiÜi 
msrlit  dadurch  heratellen  ,  dus  er  1 6  Lit.  Wasaer,  1/'^  Lit.  LelmwaMer  ni 
*/g  Kilogr.  gepulverten  Borax  ed  bo  viel  Gypa  inKtit ,  daw  ein  fär  d 
PreBMD  geeigneter  Teig  erhalten  wird.  Durch  Einrühren  von  FarbstofTi 
mit  einer  Kelle  wird  das  ms rmor ähnliche  AnBieben  herrorgebracht, 

J.  ächellinger  in  New-York  (1S69).  4  Thie.  grober  Sand  u[ 
1  Tbl.  Ceiuent ,  wozu  auch  noch  Kies ,  Steine  etc.  geietat  werden  köoD« 
werden  mit  Kalkwanser  angerührt ,  die  Hute  wird  in  eine  Form  gebrack 
wo  auf  ihre  Oberfläche  eine  c«.  ■/,"  dicke  Schicht  aui  i  Tblo.  feinem  Sa» 
1  Tbl.  Cemeni  und  1  Tbl.  trockenem  meialliichem  Farbpalrer  gebrae 
wird.  Soll  der  Stein  auf  der  Überflüehe  verziert  lein ,  lo  wird  das  en 
sprechende  Muster  auf  deoBodcn  der  Form  eingelegt,  und  daraaf  die  aalet 
erwähnte  Dcckmaige  aufgebracht,  lat  der  Stein  beinahe  trocken,  ao  wird  ' 
auf  der  Oberlläche  mit  einer  dünnet)  Waiterglatlöaung  gewaiehen.  (Den 
tigcFlieaseBiiid  neuerdings  in  mehreren  StraMen  von  New- York  gelegt  wordi 
und  haben  eich  bi?  jetxt  gut  bewährt.) 

.1.  OrdwBv  in  Jnmaica  l'Uins ,  New- York  (tR70).  30  ThIe.  Qnar 
•and  und  I  Tbl.  Bleioxyd  mit  1 0  Tbin.  Waaserglat ,  wenn  oöthig  unter  Z 
aati  gvuignetar  Fnrbstoire ,  werden  in  Formen  gepreait  and  dann  2  Staodi 
lang  der  Kothgluth  auageietit. 

S.  Sorel  in  Farii  (1S70).  Magnesit  (natürliche  kohleoianre  tim, 
ni'*iii)  wird  'ii  Stunden  lang  in  einem  Ofen  zur  Kothgluth  erhitit,  daan  g 
pulvert,  luit  Sand,  Kiet>,  Marmorabrällen  und  dergl.  oder  Baumwolle,    Wo) 
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Bt  hrdraaliMhen  Produkt««  überWipt  eatbebrlkb ,  ob  nicht 
die  bydranlUche  Eigenschaft  in  dietea  Fällen  einfach  und  geradasn  eine 
Function  des  atark  geglühten  BchirereUaiireQ  Kalkes  lei.  Oowöhnlieher 
Modellirgj'ps  (denelbe,  welcher  zu  den  Vers  neben  mit  dem  Scott'ichin 
Cement  gedient  hatte) ,  im  hessischen  Tiegel  im  Windofen  dem  itrengaten 
Kokeefeuer  ausgeeetit,  war  nnter  keioeo  Umstanden  tum  Scbmelsen  ta 
bringen,  Dag^en  erschien  die  geglühte  Maue  gesintert ,  gelbgran  ,  dnrth 
und  dnrch  krystatliaisch,  hart  und  schwer  terreiblich,  also  gani  wie  die  Oe- 
mische  aus  G>'ps  nnd  Kalk ,  von  denen  sie  lich  äosserlieh  wenig  oder  nii^t 
unterschied.  Ihr  specifisches  Gewicht  wt  3,195.  Zu  Pulver  serrieben  und 
mit  Wauer  angemacht,  rerhielt  sie  sich  wesentlich  Tsrichieden  vom  gvwoha- 
lichen  gebrannten  Gyps  der  G^psgiesser.  Die  Maaae  erwärmte  sich  mit  dem 
Wasser  durchaus  nicht  und  schien  sich  anfangs  und  selbst  nach  mehreren 
Stunden  ganz  indifferent  dagegen  lu  verhalten,  lieber  Nacht  stehen  ge- 
laaaen  (gegen  Austrocknen  gesehütit)  ,  fing  sie  indessen  an  abzubinden ,  so 
dass  sie  am  anderen  Tage  als  ein  zusammenhUngendes  Stiiek  ans  der  Papier- 
kapsel genommen  werden  konnte.  Als  man  die  fusammenhängende  Guss- 
probe nun  in  Wasser  versenkte ,  gewann  sie  noch  mehr  Zusammenhang  und 
erhärtete  Isngsam  ,  obwohl  in  nur  massigem  Qrade.  Bei  längerem  Aufent- 
halte in  Wasser  trat  eine  secnndäre  oberflächliche  Erweichung  ein ;  die 
üuBsere  Schicht  verwandelte  sich  in  eine  aerreiblicbe ,  schlammige  Masse. 
In  der  erhärieten  Masse  wurde,  nachdem  dieselbe  von  der  äusseren  scblam- 
migen  Schicht  befreit  und  dann  zerrieben  und  im  Vacuum  über  Schwefel- 
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Jer  hyiimlMebeii  Modiäkation  iit  aogleicb 
j^ibolicker  6 jpa^oM.  Zerreibt  tnaii  hydrau- 
iw«t  ihn  b«i  Ijrt»  C. ,  Bo  gesteht  er  mit 
an«"  "wit  loMtm  and  leichtem  Haaae;  er 
iivm  hyilruilisober  Gvpi.  Die  Menge  des 
}»«aaueln  her  I5ü"  bindet,  ist  iwsr  etWKj 
Atome) ;  aber  ei  erkliirt  sich 
<in»  lifh  b«i  der  hi-dnnlisehen  Er- 
lie»  Wuwn  entlieht  and  erst  ni^k 
iiq  rar  ThÄiigkeit  gelangt. 

pfoh   in    folgeade   Tbatsaihen 


vypa  auDte,  iit  nur  scheintoJl^r 
cs^  l^t  ri  wwtt  Lmmb  urwaofat.     Eine  aaf  die  Dauer 

'i'-'E.'^  k-ACiiuacnni   wv  Gjwt  exÜQit  nicht. 

^~-.=^^  Ät    ---yet  Am  im  P-jnkt  hioans.   bei  welchem 

..^^^-svf   u^tw      Mpoac  -«ia«  Sinterung  deMclben;    in 
^  -  ■-■■«■  «■  MW  jri*"f-'  LV«äw  3iid  d^mit  einen  Zattanil 

=.'.   «i-r.^^  ■<»«!?¥  fmi*^   iJt  lageglühter  Grpa.    Hand 
:  ptt  eine  lonefaiDende 
r  .VI-  2*^u  K  mtmt   i.    B«nM  EnckeiDongen  ateigem 
k-w^sr  »HB  -^ii^iw.  W  is  G(p«  bei  400 — .M)0* 
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TJel  WMBer  binden.  Rein  ii]«chftai«clt  kuin  übrigens  die  Wirkanf  dM  KiIkM 
nicht  seia  ;  eine  to)che  würde  iww  noch  lalaaien,  du«  die  GemiMhe  weniger 
(I  bis  tV  incl.)  Wuser,  nicht  itber,  daaa  lie  mehr  Wawer  ■nftaehmen,  all  die 
BesUadtheile  einieln  than  würden  [Nr.  V).  Eine  chemiiohe  Wirkung  musa 
alao  wohl  Torhanden  sein. 

Die  Wahrheit ,  dais  ee  neben  dem  gewöhnlichen  ,  lehnell  gestehenden 
Gypi  noch  einen  langsam  erbartenden  mit  bydraulischen  Eigenschaften  giebt, 
ist  im  prsctisuhen  Leben  nichts  Nenes,  wenn  auch  nicht  klar  Dod  bestimmt 
bewusat.  Wenn  man  das  Brennen  der  geringeren  Gypssorten  in  Oefen 
ansieht ,  und  zwar  in  Oefen ,  hei  denen  Feuer  und  Flamme  darch  die  auf- 
gestapelten Gypsitücke  hindurch  geht,  so  mass  man  sich  wundem ,  dass  man 
bei  den  Verbrauchern  so  wenig  über  „todtgebrannteu"  Gyps  klagen  hört. 
Eben  dieser  stark  und  bei  hoher  Temperatur  gebrannte  Gyps  ist  zu  einem 
sehr  brauchbaren  Baumateria]  geworden,  welches  eine  viel  gröisere  Festigkeit 
annimmt  und  auch  in  feuchten  Lagen  all  guter  hydraulischer  Mörtel  gebraucht 
werden  kann  und  von  jeher  gebraucht  wurde.  Von  einer  Anwendung  dürfte 
hydraulischer  Gypsmärtel  immer  au siuschli essen  sein,  nümlich  von  der  An- 
wendung im  offenen  Waasep.  In  diesem  Falle  würde  die  an  grosse  Löalich- 
keit  des  schwe  fei  sauren  Kalkes  sich  geltend  machen  und  auf  die  Dauer 
schaden.  Was  die  Löilichkeit  des  in  der  Glühhitae  gebrannten  Gjpsea 
anbelangt ,  so  haben  besondere  in  dieaer  Hinsicht  angestellte  Versuche 
ergeben,  dass  sieb  solcher  Gyps  twar  in  gleicher  Menge ,  aber  doch  ungleich 
langsamer  in  Wasaer  löst,  als  ungebrannter  Gyps, 
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s*arelö«ung.  so  «rhartet  er  unter  dem  Netten  m  riner  fttiiilMtMi  Hhm. 
Eine  »olche  Probe  war  mit  dem  Heeeer  kanm  mehr  zo  ritcen ,  nsohdem  aia 
Ü  Wochen  im  Wwier  gelegM.  Mit  einer  in  der  Kklta  gatäUigUa  Läaaag 
von  phoiphor»Burs»i  Natron,  an  einem  gieasbaran  Brai  aagamacht, 
erhürtete  der  Portlandeement  wie  gewöfanKch.  —  Noch  Bufrallender  iat  die 
Wirkune  von  kohlentaareni  Natron,  Portlandeement,  mit  kaltgeiät- 
tiffter  Löanng  von  kryitalliairter  Soda  zu  Brei  angerührt,  erhärtet  ao  ra«ch, 
dns8  man  die  Uaiie  eben  noch  aoBgietsen  kann.  Proben  mit  verdünnter 
I.öiang,  nämlich:  3  7  Grm.  Cement  mit  5  Kubikcentim.  kaligeMittigter  Soda- 
lof ung  und  1 0  Kubikcentim.  Wauor,  ferner  80  Grm.  Cemeot  mit  5  Kabikcentim. 
ileraelben  Losung  und  1 0  Kubikcentim.  Wasser  erhärteten  langsamer,  aber  voll- 
Ktiindig,  aia  sie  nach  dem  Antiehen  längere  Zeit  in  Wasser  gelegt  wurden.  Auf 
der  Probe  mit  Terdiinnler  kaltgesüttigter  Losung  fliesat  die  Tinte  beim  Schreiben 
nicht  BUS ,  während  Proben  mit  verdünnter  Losung  sich  in  dieser  Beziehung 
wie  Löschpapier  verhalten.  Diese  letzteren  Proben  oder  mit  blossem  Wasser 
angemachte  verhalten  sich  ,  nach  dem  Anziehen  längere  Zeit  in  Sodalösung 
eelest,  gegen  Tinte  wie  die  zuerst  beschriebene  Probe  und  nehmen  den 
äusserten  Grad  von  Härte  an.  Wenn  kein  Ueberschuts  angewendet  wird, 
eo  braust  die  Sodalösung  nach  einiger  Zeit  nicht  mehr  auf  und  wird  völlig 
ÜUend.  —  Wie  kohlensaures  Natron  wirkt  auch  kohlensaures  Kali. 
Die  ölige  Lösung,  wie  sie  beim  Uebergiessen  dieses  Salzes  mit  einer  untu- 
ruicbenden  Menge  Wasser  entsteht,  zu  einem  massig  dicken  Brei  angerieben, 
bindet  in  kurzer  Zeit  und  gut  ab  und  erhirtel,  nach  dem  Abbinden  in  Wasser 
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grosteren  Grnppe  caBftmmenschliessen.  Unter  dieser  Eigensokaft  ^Kitekl 
man  bekanntlich  die  Fähigkeit  der  betreffenden  Stoffe ,  in  Form  tob  McU 
mit  Wasser  angemacht ,  allmälig  za  einer  steinartigen  Maate  so  enlarm,  ^- 
deren  Härte  die  des  Luftmörtels  übertrifft ,  also ,  kurz  gesagt ,  die  Ftingkcit, 
mit  Wasser  zu  Tersteinem.  Die  bis  jetzt  zur  Kenntniss  gckommeeen  GKete 
dieser  Gruppe  sind :  die  natürlichen  hydraulischen  Kalke ,  der  Roman  Cmait 
an  der  Spitze;  der  Portlandoement  und  die  verwandten  Knnstprodncte ,  dit 
Mörtel  aus  Trass,  Santorin,  Puzzolane;  dann  der  Scott*sche  Gemeot,  dit 
Kalkaluminate ,  endlich  der  glühend  gebrannte  Gyps  and  die  gebraanlt 
Magnesia.  Mit  der  Erstarrung  und  Versteinemng  dieser  Stoffe  geht  in  alloi 
Fällen  die  chemische  Bindung  von  Wasser ,  die  Bildung  von  Hydraten ,  Hu4 
in  Hand.  Während  hierüber  kein  Zweifel  besteht,  ist  der  innere  Verlaof 
des  Processes  der  Erhärtung  mit  den  den  Erfolg  bedingenden  EraeheinaDget 
trotz  der  ausgedehnten  speculativen  und  experimentellen  Discoasion  noch  imowr 
nicht  zur  klaren  und  abschliessenden  Erkenntniss  gebracht.  Die  Unaehe 
hiervon  liegt  besonders  darin,  dass  man  die  hydraulische  Eigenadiaft  nient 
und  vorzugsweise  an  den  allerschwierigsten  und  verwickeltsten  FSllen  —  des 
hydraulischen  Silicaten  —  studirt,  und  dass  man  den  chemischen  Process  bd 
der  Erhärtung  nicht  gehörig  von  dem  mechanischen  Process  nntenehiedeti 
ja  beide  in  der  Regel  ohne  Weiteres  identificirt  hat.  Die  Beobachtonges 
und  Betrachtungen  des  Verf. ,  welche  wir  nachstehend  mittheilen ,  sind  dass 
bestimmt ,  einen  Beitrag  zum  Verständniss  der  Hydraulicität  von  dem  toletit 
erwähnten  Gesichtspunkte  aus  zu  liefern.  Denkt  man  sich,  wie  dies  bei» 
Anmachen  hydraulischer  Mörtel  der  Fall  ist,  eine  Anzahl  Kömchen  des  Pulveif 
in  unmittelbarer  Berührung  neben  einander  liegend,  so  werden  sie  beim  Uebff* 
gang  in  Hydrat,  also  indem  sie  in  einen  Körper  übergehen,  ein  einziges  Stöd 
bilden  und  an  den  Beruhrungsstellen  zusammenhaflen.  Dieses  ZnaamBeo- 
haften  wird  vereitelt,  wenn  die  Körnchen  von  Anfang  an  zu  weit  ans  einander 
liegen  (Verschwemmen  in  Ueberschuss  von  Wasser).  Der  ZusanunenhaDi 
wird  locker  ausfallen ,  wenn  die  Kömchen  durch  mangelhafte  BerähroDg  aa 
zu  wenig  Punkten  zusammenwachsen.  Er  wird  dagegen  den  Höfaepui^ 
erreichen ,  wenn  die  Körnchen  zur  Zeit  der  Hydratbildung  möglichst  dicht  aa 
einander  liegen  und  sich  an  möglichst  vielen  Punkten  berühren.  Damit  iü 
nur  der  Zusammenhang,  d.  h.  das  Erstarren  des  mit  Wasser  angemaditea 
Mörtelpulvers,  gegeben,  aber  keineswegs  der  Grad  der  Härte,  den  es  erlangt. 
Dieser  hängt  ab  zunächst  von  der  Härte  und  Festigkeit  des  unter  dem  Eii- 
fluss  des  Wassers  gebildeten  Hydrates ,  sodann  von  der  mehr  oder  weuiger 
vollständigen  Verschmelzung  der  einzelnen  Körnchen,  also  von  der  mehr  oder 
weniger  vollständigen  Berührang  derselben  zur  Zeit  der  Hydratiaation ,  von 
der  Raumerfüllung  des  Pulvers  oder  der  Gewichtsmenge  im  gegebenen  Voloi. 
Auf  der  anderen  Seite  kann  der  Fall  eintreten,  dass  der  Zusammenhang  dnreh 
secundäre  Ursachen  gestört  wird,  welche  die  Theüchen  von  einander  ent- 
fernen. Solche  Störungen  können  gleich  im  ersten  Anfang  der  Hydratiaatiea 
eintreten,  so  dass  gar  kein  Zusammenhang  stattfindet ;  oder  sie  treten  erat  ia 
einer  späteren  Epoche  ein  und  heben  den  bereits  gewonnenen  Zasammenhaag 
nur/ Harfe  nach  fraglich  wieder  auf  (^dat  ^TTwX>«ii**Y    ^^^v^^^^Bä^- 
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ilisaftion  all  biDdende  Kraft  ihren  Einfluas.  Indem  das  Wasser  hier  Stoffe 
flött  nnd  dorl  abseist,  woza  die  Mitwirkung  der  Verdunstung  gar  nicht 
Jiwendig  ist,  Yerkittet  es  die  Theilchen  der  hydraulischen  Masse.  Ein 
•Ahm  dieser  yerschiedenen  Eventualitäten  sind  nun  die  empirischen  Bedin- 
Igen,  welche  sich  bei  der  Versteinerung  hydraulischer  Massen  geltend 
eben,  deren  AofzKhlung  hier  zunächst  folgen  mag :  Der  Grad  der  Zerthei* 
g,  des  Kern,  ist  an  sich  allein,  wie  auch  der  hydraulische  Körper  beschaffen 
n  mag,  ein  gani  und  gar  entscheidendes  Moment.  Portlandcement  in 
idfonn,  wie  man  ihn  beim  Abschlämmen  erhält,  gewinnt,  mit  Wasser 
;Mnacht,  nur  matten,  losen  Zusammenhang  und  diesen  erst  nach  mehreren 
unten;  er  ist  in  diesem  Zustande  ein  ganz  unbrauchbarer  Mörtel.  Der- 
tM  Sand,  mehlfein  zerrieben,  entwickelt  seine  volle  Kraft  und  erhärtet 
infeet  in  wenigen  Tagen.  Dieselbe  Erfahrung  liegt  auch  bei  anderen 
nenten  vor.     Eine  zweite  Bedingung  der  Erhärtung  ist  die  Raumerfiillung 

I  gepalverten  Materiales.  Je  sperriger  sich  die  Theilchen  lagern ,  um  so 
ringer ,  and  je  dichter  sie  sich  lagern ,  um  so  grösser  fällt  die  Härte  aus. 
hon  M.  V.  Fettenkofer ^)  hat  dies  in  überzeugender  Weise  für  den 
rtlnndcement  gegenüber  dem  gewöhnlichen  hydraulischen  Kalk  dargethan. 

II  und  dasselbe  Gefäss  fasste  9  Gewich tstheile  Portlandcement  und  nur 
yewichutheile  hydraulischen  Kalk,  beide  durch  das  gleiche  Sieb  geschlagen. 
iter  gleichen  Umständen  bietet  also  der  Portlandcement  ungleich  mehr  Be- 
irongs-  und  Verkittungspunkte  dar,  als  der  (deutsche)  hydraulische  Kalk. 

Ans  demselben  Grande  ist  der  Hitzegrad  beim  Brennen  von  grossem 
afluas.  Schwächer  gebrannter  Portlandcement  nimmt  unter  gleichen  Um- 
nden  geringere  Härte  an ,  als  der  regelrecht  bis  zur  Sinterung  der  Masse 
»mnnte.  Das  Pulver  des  letzteren  lagert  sich  dichter.  Es  gehört  zu  den 
rsügen  des  Fortlandcementes ,  dass  er  unbeschadet  seiner  chemischen  Qua- 
it  bis  sur  Sinterung  gebrannt  werden  kann ,  was  die  natürlichen  bydrau- 
üien  Knike  nicht  gestatten. 

Kicht  minder  ist  die  Menge  des  Wassers  von  Einfluss,  mit  welchem  ein 
Irmnliacher  Mörtel  angemacht  wird.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  blos 
1  Ueberfluihen  und  Zerschwemmen  oder  etwa  blos  karge  Befeuchtung  an 
üle  def  Anmachens ,  sondern  auch  um  das  Verhältniss  von  Wasser  inner- 
Ib  der  practisch  zulässigen  Mengen.  Scott 'scher  Cenient  (10  Grm.), 
t  2,5  Kubikcentim.  Wasser  angemacht,  erhärtete  vollkommen  gut,  mit 
Kabikcentim.  Wasser  angemacht,  sehr  mittelmässig ,  und  mit  6  Kubik- 
itimeter  Wasser  angemacht  ganz  schlecht,  obwohl  alle  drei  Proben  von 
rselben  Darstellung  und  von  demselben  Korn  waren.  Für  denselben 
rüandcement  hat  Michaelis  mit  Recht  betont ,  den  Wasserzusatz  mög- 
bat einsnschränken.  Die  Entwickelung  von  Warme  beim  Anmachen 
drAoliaeher  Mörtel  ist  kein  Maass  ihrer  Erhärtungsfähigkeit;  diese  ist  im 
gentheil  in  der  Regel  um  so  höher,  je  weniger  Wärme  auftritt.  Alle 
iranliechen  Stoffe  binden  das  Wasser  nur  sehr  langsam  und  allmälig;  nicht 
la  die  chemiache  Bindung  des  Wassers  ist  eine  Bedingung  der  Erhärtung, 


I)  DiBgi.  Journ.  (1849),  CXJJL  p,  351,  357;  Polyt.  CentraXU.  \%bQ  ^.  4^*4- 


bOndern  eben  so  sehr  die  langaBme  und  allniitlige  Biadnag,  d.  h.  aine  mÜHige 
AKnital  tum  Waaser.  Unigek«brt  ichkeatt  «Urke  AfßnitU  lom  Wuser 
hydraulische  Eigenschaften  aua.  Die  hrdrauliacbe  Erhärtung  ist  bei  einem 
und  demselben  Material  keineswegs  proportional  der  Menge  des  chemisch 
gebundenen  Wassere ;  dar  hüehste  Orad  der  Brbirtung  setit  keineswegs 
voraus ,  dass  der  ganie  Betrag  von  Wasser  anfgenoiiiineD  sei ,  welches  das 
Material  chemisch  zu  binden  vermag.  Die  meisten  am  besten  erhärteten 
Cement«  enthalten  weniger  Hydratwasser,  als  sie  lu  binden  vermögen.  Die- 
jenigen hydraulischen  Materialien,  welche  die  grosste  Menge  Hydratwasser 
binden,  sind  darum  diirubaui  nicht  die  beaten ;  im  Gegentheil,  die  weniger 
Hydratwasser  bindenden  sind  in  der  Regel  im  Punkte  der  Erhärtung  über- 
l^en.  Beschränkung  der  Bindung  von  Hydratwasser  auf  einen  gewissen 
Betrag  auf  raechanischem  Wege  von  aussen  befördert  dieErhärtnng  in  einem 
auffallenden  Grade ,  namentlich  bei  denjenigen  Körpern ,  welche  besonders 
grosse  Mengen  von  Wasser  lu  binden  vermögen.  Die  vier  mietet  aufgeführten 
Momente,  nämlich  die  langsame  Bindung  des  Wassers,  die  mehr  oder  weniger 
unvollstiindige  Bindung  des  Wassers,  die  Menge  des  Hydratwagaers ,  welches 
die  einzelnen  hj'drBuliachen  Stoffe  ihrer  chemischen  Natur  nach  en  binden 
vermögen,  und  die  Beschränkung  der  Menge  des  anfiu nehmenden  AVasser» 
durch  äussere  Mittel  finden  durch  folgende  Beobachtungen  nähere  Bestä- 
tigung. Dichte,  dnrch  Glühen  von  Cblormagnesium  gewonnene  wasserfreie 
Magnesia  nimmt  das  Wasser  ohne  Erwärmung  nnd  sehr  langsam  auf,  verwan- 
delt sich  aber  dabei  in  eine  steinige  Hasse,  deren  Härte  mindestens  deijenigen 
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wicht  TOD  3,317.  Die  groiie  Neigung  des  Seott'ichen  Cemenle*  zum 
Treiben  wird  durch  mancherlei  Um«t Und e  gemildert  nnd  güntlicfa  aufgehoben, 
»M  flir  de«sen  prnetische  Anwendang  ebenso  wichtig ,  *ls  für  dmi  Wesen  der 
Hydraulicitüt  belehrend  ist.  Ein  und  dasselbe  Material  derselben  Darstelloog 
in  zwei  Graden  der  Zerkleinerung ,  landgrob  nnd  inebIfeiD ,  verbleit  sich  bei 
sonst  güDilich  gleicher  Behandlung ,  and  nach  dem  Abbinden  einen  Monat 
lang  in  Wasser  gelegt,  günclicb  Tenchieden;  die  sandgrobe  Frobe  war  stark 
und  tadellos  erhürtet  nnd  hatte  ihre  GrösienTerhiltnisse  nicht  oder  kaum 
messbar  verändert ;  die  mebifeine  war  noch  iniammenbitngend ,  aber  ganc 
erweicht  und  hatte  um  *jj  an  Länge  lugenommen.      Ausserdem  betrug 

das  cbemiach  gebundene    das  Bpecidache  Gewicht 
Wasser  obn«  Paran    mit  Ponn 

.      34,1  Pioc.  S,S99  S,089 

41, le  ,  1,675  D,6SI 

Sonach  fand  die  chemische  Bindung  von  Wasser  in  dem  groben  Korn 
eine  woblthätige  BeschrüDkung,  bei  welcher  die  festeste  Verkittong  ohne  ge- 
waltsame Verrüclcung  der  Theilchen  der  Subitani  eintritt.  Bei  dem  mebl- 
feinen  Theile  hat  diese  Art  Verschiebung  der  Theitchen  jedoch,  vermöge  der 
eu  weit  gediehenen  Aufnahme  von  Wasser,  stattgefunden ,  aber  nicht  gleich 
anfangs,  sondern  erst  in  einer  sinteren  Periode,  in  welcher  die  Aufnahme  des- 
Wassers  über  das  Maass  des  vom  sandgroben  Tbeile  gebundenen  Antheile» 
tum  AbschluBS  kam.  Denn  eine  gleichnamige  Frobe,  drei  Tage  nach  dem 
Einlegen  in  Wasser  heraus  genommen,    hatte  19,48  Froc.  gebunden  nnd 
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r«uekibalt«u  (tau  EiuWgwi  in  Vumt,  wird  diese  Auf weicbuDg  »bgMcfanitten. 
Wann  Jivf*  L<Mtiefakm(  nur  tehr  gering  ist ,  wie  beim  Portlandeement ,  oder 
durvb  •»»«?•  rr«aehen  betebrtnkt,  wie  beim  blossen  Befeacbfen,  ao  wirkt  sie 
oliite  i£w«ifel  »ebr  vortiieilb«ft.  Im  Innem  eines  erbürl«ten  geechltuseneii 
(iaMM,  wo  du  Wmkt  uiobt  M  frei  n«eb  lassen  circoliren  kann,  wird  dw- 
Mlb«  abbald  «ine  gesKttigte  Losung  bilden.  Diese  Löming  Mtit  an  Funkten, 
wvlohe  daau  dispotiiren,  tod  dem  gelötten  Material  wieder  ab,  sKttigt  sieb  aufs 
N<Hie.  »etil  wieder  ab,  n.  i.  w.  So  erfolgt  ein  gewisses  Hin-  und  Hema^en 
de*  Uaterialei,  ein  Wecbael  toh  Lösung  und  Absats,  beziebentlieb  KrTstalli- 
•iren,  nit  rerkiltender  Wirkung.  Bei  dem  gewöhnliehen  Ojps  der  Bildgiessier 
im  dieae  f^oaung  nnd  Ki^-Btaltisation  die  wesentlichste  Ursacbe  de«  Erstarren» 
sowohl,  als  auch  des  groaien  ZuwachBes  an  Festigkeit  wkhrend  des  Trocknens. 
Rührt  man  bei  1^0'C.  entwüsserton  Gyps  mit  starkem  (etwa  8 Oprocen tigern) 
Spiritus  an.  *o  Mtit  er  sieb  als  Schlamm  ab,  ohne  tu  erstarren,  selbst  nach 
mebreraa  Tagen.  Fügt  man,  ohne  sonat  etwas  in  ändern,  dem  Spiritus  ■  ) 
oder  )/|  Walter  lu ,  so  erstarrt  der  Gyps  nacbtrüglicb  tu  einer  lusamnien- 
büngenden  Masse.  Der  Gyps ,  welcher  in  Spiritus  nicht  zum  Eralarren  zu 
bringen  ist,  ist  demungeaehtet ,  wie  man  sich  überzeugen  kann,  in  HydrM 
verwandelt;  aber  die  Unlöilichkeit  dieses  Körpers  in  Wasser  schliesst  die 
Kr]'tt*lli*''>oi'  aus,  welche  erst  durch  Hinzufügen  einer  gewissen  Menge 
Waater,  also  bei  einer  gewissen  Verdünnung,  in  Wirksamkeit  treten  kann. 
VerBöge  der  Lockerheit  des  Gewebes ,  wie  solches  lu  Anfang  durch  Zusam- 
nenwacbsen  der  Gfpstheilchen  in  Folge  der  Hydratbildung  entateht,   bleibt 


Der  Terf.  liat  nun  den  bajeritcben  Tra»  tod  cwei  TerMhiedMten  Fand- 
in  UDtenncfat  und  folgende   chemücbe  Zaiftmmentetcang  dMMibcn  ge- 


Trau  TOD 
HaDem 
Eieielerdfl,  in  rerdünnter  Kalllange  lötlieh        S,IS 

«      ;  Kalkerde 8,98 

_^      iHagnoiia 1,30 

'a.a  iThonerde 5,95 

^ !?  jEwenoiyd 4,66 

*"      '  KiuelerdB 0,13 

KiMilerde,   nach  dar  ZeiaeUnng  mit  Salt- 

<äare  in  verdünnter  Kalilauge  löslich      .  13,33 

!  Kieselerde 19,54 

Thonerde J,46 

Eiaenosjd 1,10 

Kalk 1,71 

Uagne«ia D,SS 

Kali 3,91 

Natron 0,35 

Olühretloal-WaBjet 5,66 

99,93 


Der  Tra«  vom  Rieas  enthült  detnnach  die  nämlichen  Beatandtheile ,  wl« 
der  TrsBs  bui  dem  Brohlthftl«,  die  Fu»ol*n«rd«  vad  die  Ssotorinerde.    Ziri- 


Traw  von 

Chriitgarten 

3,57 

3,16 


3,5S 

0,IS 

6,13 
59,85 
e,4S 
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.U-  K,ilk<-  iiml  .Irr  'l'li..MCfil<'  in  Wawer  zwsr  schwer  löslich,  aber  nicht  völlig 

•■■■''■■I"  '!'"'■  *»■  ""I'-Ih's  Feichtinger  und  W.  M  ich  aeli.  angegeben. 

l><<-- hmlli.'ln'  Kiiiwirkim^;  dn  Seeinlze  und  groMer  Mengen  WMwr»,  wird 

•' Ii  ilif  Kolili'iiMinr.'  i-nmlrtirt.     Die  Kohlenjiure ,   welche  wenn  auch  in 

<iiili.'.)t'iil<'[id<'[i  .Mi>ii(;m  immer  im  WnfMr  aufgelügt  vorbanden  wt ,  verbindet 
<i.'h  vfirn  ibr,T  WrwsndtBi-hiift  ziim  Kalk  theilwei^e  mit  freiem  ,  im  hydrnn- 
lioi>)ii-ii  Miirti'l  !>tel*  vorhandenen  Kalkbvdrat,  —  inm  Theil  mit  dem  an 
Kii'«ilrrili'  i^ebnndencn  Kalk.  In  beiden  Fällen  bildet  «ich  kohlentiaitrer Kalk, 
im  l.-i.-i.>ivn  i.'iWh  mit  AiiMcheiiliing  von  Kieselerde.  Diese  Bildung  ein^s 
vi.lliir  iMiln^li.-hi'n  kohlen snitren  Kalke»  auf  der  Oberflliche  der  Mörtel  beciin- 
*tiKt  in  boht-m  (Jratli'  lien  Krhartung^proce«».  Indem  der  kohlonHiire  Kalk 
-iiiainnii'n  mii  der  ,»n*si'h  eitlen  den  Kie.<elerde  nnd  den  nngelöften  Silii"ii(pn 
■■im-  :lllll■sli^■h^■  tVT.!i' ,  >i>m  W,i*jer  «chwer  m  durchdringende  Schicht  bildet, 
w.-l.-li.'  ,I.>n  /«trilt  f.K'^^ff  MfOc*n  von  Waifier  in's  Innere  der  Alas-nn 
.•r->i'li»iTt.  <A]:  der*»lt>e,  ■i.ii'h  dem  treffenden  Ausdruck  Bivot*f,  so  ?u 
.*;:>'!i  en:f  |i:,<:uli:ni:  h.'r.  ::■:«  deren  Sehn«  die  Bildung  von  Sil icat-IIvd raten 
dl-*  K  r.ki-*  -lud  .I.T  ri:i'T!eite,  welche  «>  wesentlich  Cur  den  ErhNrtanggjirocH«; 
Irt.li  i:!:;«,:-,-r  M.'T.fl  »tsd.  -.ii-iiv hindert  vor  sich  gehen  kann.  Aus  dem  Ge- 
iii(;i"'  ■•;  fr'i.'i;'';\-!' ,  .Um  J:e  ii^inie  Bedentung  der  Kohlensäui-e  fiir  die 
■••.!7i-'i,;:e"   Mt:-'  ■•:■■  ii  der  Bildung  von  unlöslichem  kohlensaurem  Kalk 

iiit  Bindeslotren. 
Kalk  und  Thon- 


«Wti  ^n  Kohlensaure  steht ,    uinl  \'t;rr.  wurde    sich    mit  dit's«Mn  (ifL^cnstaiuh.* 

MCü  nv^'tt  weiter  befasst  haben  ,    wenn   ciich  nicht  an  denselben  (ile  Annuhnio 

^     ^"^    tber  Wsonderen  Verbindung  von  Kohlensäure  mit  Kalk,  des  sogenannten 

^^  ^Wbk^  JkohleBMoren    Kalkes    CaCOg -f"  ^'^   knüpfen    würdet).     Man 

Et  dia  VoriiandeDtein  einer  lolchen  Verbindung  in  einigen  hydraulischen 
MSD  an,  welche  mehr  oder  weniger  bedeutende  Quantitäten  Kohlensäure 
Iten. 
^  ^  £s  ist  begreiflich,  dass,  wenn  in  irgend  einem  Cemente  Kohlensäure 

lalteo  ist,  dieselbe  darin  nur  in  Verbindung  mit  Kalk  vorkommen  kann 
Kieselerde  und  Thonerde  verbindet  sich  die  Kohlensäure  nicht ,  und  die 
von  Eisenoxjrdol  nnd  Alkalien  ist  sehr  unbedeutend).  Da  aber  die 
liehe  Verbindang  von  Kohlensäure  mit  Kalk ,  d.  h.  neutraler  kohlen- 
Kalk  (CaCOg)  sich  durch  keinerlei  hydraulische  Eigenschaften  aus- 
,  so  wurde  angenommen ,  dass  die  Kohlensäure  noch  eine  Verbindung 
^'  "Ht  Kalk  CaCOg  -}-  CaO,  d.  h.  basischen  kohlensauren  Kalk  bilde ,  welcher 
^  j»  iia  unlösliche  Hydrat  CaCOg  -|-  CaO,  H^O  übergehend ,  hydraulische 
^~  J^fnsehaften  leige.  •  Da  lur  Erhaltung  eines  hydraulischen  Produktes  wie 
:t-^9iC0|  4-  CaO  nur  ein  gewöhnlicher,  fetter  Kalkstein  (CaCO,)  erforderlich 
^igitfi  war  Zeit  der  Entstehung  der  Frage  betreffs  des  basischen  kohlensauren 
jp^Jfalkes  (swischen  1818  und  20)  aber  noch  sehr  verworrene  Vorstellungen 
1^-  Wtm  Cemente  and  die  Ursachen  ihrer  hydraulischen  Eigenschaften  existirten, 
%  «e  ist  ee  nicht  an  verwundern ,  dass  häufig  Vorschläge  auftauchten  ,  bei  der 
i#-  SMbrikation  von  hydraulischen  Produkten ,  die  hydraulischen  Eigenschaften 
^=-^lB  betiaehen  kohlensauren  Kalkes  als  Grundlage  anzunehmen. 
kf  t  Diejenigen »  denen  die  Geschichte  der  hydraulischen  Cemente  bekannt 
K%l,  wissen,  dass  die  Frage  wegen  des  basischen  kohlensauren  Kalkes  und 
V'^atstB  hydraulischen  Eigenschaften  noch  vor  sehr  kurzer  Zeit  eine  nicht 
—bedeutende  Rolle  gespielt  hat ;  ja  es  bestehen  noch  gegenwärtig  Cement- 
Ahriken  (V  i  1 1  e  n  e  u  v  e  in  Frankreich  ,  Roche  in  Russland) ,  in  welchen 
W  Bereitung  von  Cementen  die  Hauptaufmerksamkeit  auf  die  Bildung  des 
basischen  kohlensaoren  Kalkes  gerichtet  wird.  Nichtsdestoweniger  ist  die 
Frage  betreffs  der  hydranlischen  Eigenschaften  des  basischen  kohlensauren 
Kalkes  nnd  selbst  der  Existenz  desselben ,  in  der  Wissenschaft  noch  keines- 
wegs mit  genügender  Genauigkeit  erörtert ,  wie  sich  aus  folgendem  kurzem 
historischem  Üeberblick  der  hinsichtlich  des  basischen  kohlensauren  Kalkes 
angestellten  Forschungen  ergiebt. 

Um  das  Jahr  1818  bemerkte  V  i  c  a  t  beim  Brennen  von  Kalksteinen« 
welche  einen  fetten  Kalk  liefern,  dass  einige  Stücke  des  gebrannten  Kalk- 
steines bei  ihrer  Begieisnng  mit  Wasser  nicht  gleich  dem  fetten  Kalke  ge- 
löscht wurden  nnd  dass  sie,  mechanisch  zu  einem  Pulver  zerrieben,  mit  Wasser 
angemacht,  einen  im  Wasser  erhärtenden  Mörtel  liefern ,  ähnlich  den  Mörteln 
ans  hydraulischem  Kalk.  Indem  V  i  c  a  t  diese  Erscheinung  näher  unter- 
suchte, fand  er,  dass  eine  derartige  Eigenschaft  die  bei  geringerem  Luftzutritt 
nnd  unter  Anwesenheit  von  zu  viel  Kohlen  schwach  gebrannten  Kalksteinstücke 

O  C^^40;  C^12;  O^IB. 
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besaBten.  Zehn  Jahre  darauf  Teröftentlichte  er  ^)  neue  Beobaohtmgen,  wekihe 
er  lafmiig  beim  Brennen  von  Kreide  auf  einem  rothglähenden  Eiaenbledi  gt- 
macht  hatte.  E^  ergab  sich ,  dass  schwach  gebrannte  Kreide ,  tarn  welehtr 
noch  nicht  alle  Kohlensäure  ausgeschieden  war ,  bei  Bereitang  eines  M örteli 
aus  derselben,  im  Wasser  hart  wurde.  Da  solche  schwach  gebrannte  Kreidi 
eine  Mischung  von  Aetikalk  und  kohlensaurem  Kalk  Torstelhey  eo  glanble 
Vicat,  dass  ein  einfaches  Zumengen  von  Kreide  oder. reinem  kohlensaure» 
Kalk  zu  ungelöschtem  Aetskalk,  einen  Stoff  bilden  könne,  der  an  einem  Möitri 
angerührt ,  hydraulische  Eigenschaften  haben  werde.  Er  mengte  daher  d» 
Kreide  Aetzkalk  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  bei,  erreiehte  jedock 
keinen  Erfolg.  Diese  Mischung  zeigte  keinerlei  hydraulische  Eigenschaft«. 
In  demselben  Jahre ,  einige  Monate  später ,  wurden  die  Resultate  pablidit«, 
welche  der  französische  Ingenieur  M  i  n  a  r  d  erhalten  hatte,  als  er  in  TerBckit> 
dener  Weise  Kalksteine  brannte.  Minard  gab  an,  dass  alle  Kalksteias^ 
nicht  bloss  die  thonhaltigen  ,  sondern  auch  die  reinen  ,  zur  Daratollnng  w 
hydraulischen  Cementen  tauglich  seien,  welche  an  Güte  dem  englischen  Romm 
Cement  nicht  nachstehen ,  falls  nur  dieselben  nicht  vollatttndig  gebranl 
würden.  M  i  n  a  r  d  nahm  an ,  dass  bei  unvollständigem  Brande  aich  buisehv 
kohlensaurer  Kalk  CaCOs  -|-  CaO  bilde,  welcher  die  Fähigkeit  besitze,  b»J 
seiner  Verwandlung  in  Hydrat  CaCOs  -|-  CaO,  H^O,  im  Wasser  an  erhärtsap-l 
Hiernach  sollte  man  meinen,  dass  die  Frage  bezüglich  der  Bereitung  hydrae»  1 
lischer  Cemente  sich  sehr  einfach  lösen  lasse :  man  nehme  irgend  einen  Kalh^J 
stein ,  brenne  ihn  unvollständig  und  der  Cement  sei  fertig.  Aber  schon  m  | 
nächsten  Jahre  schreibt  Vicat,  welcher  nach  derselben  Richtung  hin  Untv» 
sucfaungen  anstellte,  in  Erwiderung  auf  die  Behauptung  Minard^a:  nMMt 
Forschungen  haben  durchaus  nicht  die  von  Minard  veröfTentlichten  Rssal 
täte  bestätigt.  Ich  fürchte  glauben  zu  müssen ,  dass  aus  reinen ,  nur  niäsa|* 
gebrannten  Kalksteinen  niemals ,  ich  sage  nicht  ein  guter ,  sondern  nicht  Mp 
mal  ein  mittelmässiger  Cement  erhalten  werden  kann.^^)  Berthier  W 
stritt  gleichfalls  die  hydraulischen  Eigenschaften  des  basischen  kohlenaatrm 
Kalkes ,  indem  er  behauptete ,  dass  wenn  bei  unvollständigem  Brennen  du 
Kalksteines  auch  wirklich  eine  dem  basischen  kohlensauren  Kalk  ähnliekt 
Verbindung  sich  bilden  könne,  dieselbe  bei  dem  Anrühren  mit  Wasser  ii 
Kalkhydrat  und  kohlensauren  Kalk  zerfallen  müsse.  J.  K.  v.  Fachs')* 
brannte  Kreide  zwischen  glühenden  Kohlen  und  fand,  dass  der  Kalkstein  ki«* 
bei  eine  gewisse  Quantität  Kohlensäure  zurückbehält ,  welche  annähernd  der- 
jenigen Menge  derselben  entspricht ,  bei  welcher  sich  basischer  kohlensaurer 
Kalk  bildet.  Indem  v.  Fuchs  bereits  vollständig  gebrannten  Kalk  swischsB 
glühende  Kohlen  that,  bemerkte  er,  dass  derselbe  eine  eben  solche  QuantttiÜ 
Kohlensäure  aufnimmt,  wie  im  ersteren  Falle  bei  unvollständigem  Bnnde  des 
Kalksteines  ausgeschieden  wurde;  so  dass  bei  unvollständigem  Brande  des 


1)  Vergl.  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  1823  p.  464. 

2)  Aon&les  de  Chimie  et  de  Physique  XXV  p.  63. 

3)  Vergl.  J.  N.  von  Fuchs,   OesatutcL^Xi«  ^^Vfi^x^v  UüiiLchen  1851  p.  9' 
und  162. 


Kdkea  >) :  »B«  iit  in  latiMr  Z«it  vid  mn  dan  hydiMÜMhao  Kiftohafton 
d«  bMitchfli)  kohleDMDroti  KdkM  dia  Bede  gtmtwm.  Maa  ksl  Mif  viele 
Bkoten  biogeitieaeii ,  welahe  im  Heere  <  imtBr  Anwendoog  eimi  Jlürteli  ea* 
unvolUtiiiidig  gebrenntam,  noch  riel  Kohleniäora  entbalMndMB  Kalk  berge- 
»tellt  waren  und  im  Laufe  vieler  Jahre  aiob  woU  erkalten  battas.  Haaeekrieb 
den  ErhirtniigiproGeei  der  Hydratation  du  baiiacken  koUenaanreB  Kalkei 
■u,  —  einer  Terbindang  deren  Eziitena  die  Chemie  nidit  kennt,  fia  iit  nna 
k«ne  einaige,  einigeTmaaiien  gut  antarencbte  Tkataacbe  bekannt)  welche  una 
nölfaigen  könnte,  die  Eniitena  einer  loldien  Verbiodang  Toraneaaaeteaa,  und 
wir  glauben ,  daaa  die  Erhlrtang  der  Uörtel  in  dieeem  Falle  genttgeod  er- 
klärt  werde  durch  folgende  Erwigongeo:  Die  benutzten  Kalkiteiae  konnten 
in  geringem  yerbültniai  Thon  und  Kieaelarde  in  Form  von  feinem  Qnarasand 
enthalten.  Bei  unTollatändigcm  Brande  verliert  der  Kalk  nur  einen  Tbeil 
aeiner  Kohleniknre  nnd  verbindet  eich  mit  Kieaelerde  and  Tfaonerde ,  wobei 
er  ein  Kalk-Silieat  und  Alnminal  bildet.  Der  in  aokher  Weiaa  gebrannte 
Kalkftein  enthalt  folglioh  Kalk-Silicat  nnd  AJnminat,  eine  onbadeutand« 
Quantität  Aetxkalk  und  koUenaaoren  Kalk.  Der  nnvollatändige  Brand  war 
d^r  die  Hauptbedingnng  der  HydranlioitU  dea  Kalkiteinea,  denn  er  bdieaa 
den  gröiaeren  Tbeil  dea  Kalkaa  in  Twbindnng  mit  Kobleniinra  und  atellta 
daa  erforderliche  VerbültnUi  awiioben  dem  geringen  Quantnm  an  Tbon  und 
dem  in  geringer  Menge  aioh  bildenden  Aetakalk  her;  ein  lolofaer  Kalkiteia 
■teilt  nach  dem    unvoUitindigen   Brennen    aomit    ein  GenuKh    von   freiem 
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MUrfl  in  einem  endereD  VerhältnisM  erhRlI«!!,  &U  wir  et  in  der  Matiu  in  der 
ZasamraenietEung  der  KalksteiDO  findeo,  eine  Verbindong  wttlobe  buUcher 
kohle Qsiturer  Knlk  benaDnt  worden.  Tn  den  Atomen  dei  letstenD ,  wenn  er 
fein  pntveriiirt  worden,  Rusaert  eich  du  Bestreben  für  Cohiiioa  nur  wfcbrend 
des  Uebergangea  in  den  QydratzDstand ,  aber  in  einem  bedeatend  höheren 
Grade ,  als  bei  den  kieeeliauren  Verbindungen  ;  das  buiiche  kohlensaure 
Kalkbydrat  erhärtet  dabei  gani  so ,  wie  schwefel saures  Kalkbjdrat.  Wenn 
aber  dem  Zustandekommen  dieses  Cohäsionsprocesses  irgend  ein  äasserer 
Umstand  hindernd  entgegentritt,  so  zeigt  sich  nach  dem  Uebergange  des 
basiseben  kohlensauren  Kalkes  in  das  Hydrat ,  in  dessen  Atomen  die  Bigen- 
acbaft  der  Cobüsion  nicht  zum  cwateDcnale,  wodnrcb  er  stob  von  dem  kiesel- 
sauren Kalkhydrat  unterscheidet,  und  ausserdem  erreicht  er  nicht  eine  so  be- 
deutende Fettigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Eindringen  von 
Wasser."  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Frage  beiüglich  des  baaischea  koh- 
lensauren Kalkes  selbst  in  gegenwärtiger  Zeit  einer  gewissen  praktischen  Be- 
deutung nicht  entbehrt,  schien  es  dem  Verf.  nicht  überflüssig,  die  Herstellung 
eines  vollkommen  reinen  basischen  kohlensauren  Kalkes  selbst  lu  versuchen 
uod  dessen  Eigenschaften  genau  zu  prlifeD.  Nnr  wenn  eine  Verbindung  von 
Kohlensaure  mit  Kalk ,  welche  dem  basischen  kobleosauren  Kalk  entspräche, 
in  reiner  Form  dargestellt,  und  erwiesen  würde  dass  diese  Verbindung  sieh 
durch  hydraulische  Eigeoscbafien  ausieichoe,  könnte  man  in  kategorischer 
AVeise  diejenigen  Zweifel  losen ,  welche  eich  beim  Lesen  der  widersprechen- 


kung  des  unroUsUDdigen  Brenn emi  auf  dm  kohlenwuranKslksi 
übrig.  Zu  den  Tersucben  wurde  Kreide  gewählt  und  dann  Zum 
vorher  durch  die  AnaljK  bestimmt.    Dieselbe  bestand  aui : 


Kalk      .     . 

SS, 3  Proc. 

Kohleiw&Dre 

43,9     „ 

Sand    .     . 

0,9     „ 

100  Grm.  zu  einem  groben  Pulver  geatauetier  Kreide  wnrden  in  einer 
n  Schale  müsig  geglüht.  Die  Daaer  der  Erhitzung  einer  jeden  neuen 
Probe  wurde  um  eine  Stunde  verlängert.  Hierbei  wurde  Kohleiuänre  anige- 
schieden ,  deren  Menge  jedesmal  durch  den  Gewiehtiverluat  der  geglüht«! 
Probe  bestimmt  wurde.  Die  Menge  der  sich  auMcbeidenden  KohleDaäuic 
wuchs  mit  der  längeren  Dauer  der  Erhitzung.  Die  einer  lOitiindigeo  Er- 
hitzung unterzogene  Probe  enthielt  keine  Kohlensäure  mehr.  Nach  dem 
Brande  jeder  Probe  (im  Gauzen  10),  wurde  das  gebrannte  Prodnkt  mit 
Wasser  zum  Teig  angemacht  und  aus  demselben  Kugeln  geformt,  welche  tot 
ihrer  Versenkung  in  Wa»ser  während  '/j — 1  Stunde  in  der  Lnft  getrocknet 
wurden.  Im  Wasser  zeigte  keine  der  Proben  auch  nur  Spuren  von  hydrau- 
lischen EigeoBcbaften,  obgleich  in  dem  Bestände  einer  derselben  eine  Qnao- 
tität  Kohlensäure  enthalten  war,  welche  beinahe  dem  basischen  kohlensaurea 
Kalke  entsprach.  Von  den  1  0  Proben,  welche  verschiedene  Mengen  Kohlen- 
säure enthielten  i^3S  Proc.  in  der  ersten  Probe,  welche  während  einer  Stande 
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von  Vi]l«nea*e  bereitet«  Cement  hatte,  tber  «igegtbeii,  du  bd  unvoU- 
stiudigeni  Brande  thonkaltiger  Ealkcteina  gewoDoene  Produkt  aaicfane  ück 
wirklich  durch  gute  bydraoliiche  EigenKbaften  «tu,  —  lo  kann  doch  der 
günstige  EinfloaB  dea  anvolUtändigeii  Brandes  ia  dieaun  Falle ,  woranf  be- 
reits RiTot  hingewieaen  hat,  auch  ohne  Hülfe  von  basifchem  kohleniaorem 
Kalk ,  dessen  Bildung  bei  unTollatfindigem  Brande  sich  ali  sehr  iweifeUiaft 
erweist,  erklärt  werden.    Bei  Tölligem  Brande  eines  Kalksteines,  welcher 

1 0  Froc.  Thon  ond 

9  0  Proc.  kohlensauren  Kalk 

enthält,  kann  nur  schwacher  hydraulischer  Kalk  in  Folge  eines  grossen  Uebcr- 
schnsses  von  freiem  Kalk  (CaO)  erhalten  werden.  Es  ist  begreidioli,  das* 
durch  Beseitigung  dieses  Ueberschusses  an  freiem  Kalk,  die  hjrdranlischeo 
Eigenschaften  dei  gebrannten  Prodakte*  erhöbt  werden  könnten.  Der  unvoll- 
ständige Brand,  bei  welchem  ein  Theil  des  Kalket  in  Verbindung  mit  Kohlen- 
säure bleibt,  giebt  nun  das  Mittel ,  den  Ueberschuss  an  freiem  Kalk  tn  bin- 
den. Mit  der  Verringerung  der  Menge  freien  Kalkes  im  gebrannten  Stein 
wachst  die  relative  Menge  an  Thon.  Auf  ein  und  dasselbe  Quantom  Thonerde 
wird  bei  nnvollstindigem  Brande  eine  geringere  Menge  Kalk  (CaO)  enthalten 
sein.  Da  aber  bei  einer  Erhöhung  des  Tfaongehaltea  im  Verhiltnisa  aum 
Kalk  bis  zu  einem  bestimmlen  Grade  im  gebrannten  Stein,  auch  dessen  hydrau- 
lische Eigenschaften  <u nehmen ,  so  ist  es  klar,  dasi  vermittelst  des  nnvoll- 
standigen  Brandes  in  einigen  Fällen    die  bydrauliachen  Eigenschaften  des 


TWn  zurückbleibCD,  —  und  folglich  eine  uanütw  meehaniicli«  Bmmengang 
bilden.  Die  bedeutende  Menge  thonhattiger  BestBDdttaeJI*  in  dar  ZoMmniea- 
■etEong  dei  Wolehowo-Kalkiteiaes  and  des  R  o  e  h  ^ 'iclMti  Cemantea  liiil 
darauf  «chlieesen ,  daai  am  dem  genannten  Kalkstein  gnte  h7draaliMhe  Pro- 
dukte, auch  obne  dui  man  seine  Zuflucht  lu  nnvollitilDdigem  Bnnde  nimmt, 
gewonnen  werden  können.  Dtete  Annahme  wird  durch  die  Fnzii  vollkomaMn 
beilütigt.  Aui  dem  thonhiiltigenWolchowo-KalkRteina  wurde  schon  längst  so- 
genannter Wolcbowo'scher  hydrauliacher  Kalk  bereitet ,  welcher  lieh  durch 
ziemlich  gute  hydraulische  Eigenschaften  ausieicfanete  und  bei  Herstellung 
vieler  hydrauÜBcher  Bauten  Anwendung  fand.  Wenngleich  der  Rochä'nche 
Ceinent  in  seinen  Eigenschaften  den  Wolchowo'schen  hydraulischen  Kalk 
übertrifft ,  so  ist  dennoch  ta  bemerken  ,  dass  bei  Bereitung  des  CemoDte« 
auf  dem  Wege  des  unv  oll  stund  igen  Brandes  ,  aogeoBoheiulich  nicht  alle  ana- 
geieicbneten  Eigenschaften  des  Wolchowo'schen  thonhaltigen  Kalkstetnee  Toltig 
ansgenutit  werden.  Derselbe  enthält  sehr  oft  eine  solche  Menge  tbonfaaltiger 
Gemenge ,  dnss  aus  ihro  bei  hoher  Temperatur  ein  ausgezeichneter  Cement, 
Ufanlich  dem  Portland-Cement  gebrannt  werden  kann ,  was  nach  durch  in 
Kronstadt  angestellte  directe  Versuche  bestätigt  ist.  Dieser  Cement  hat  nach 
der  von  dem  Verf.  ausgeführten  Analyse  folgende  Zusammensetiung : 


Kieselerde,  ungebunden 

3,83 

gebunden     , 

20,92 

Tbonerde 

6,33 

Eisenosyd 

3,50 
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wcgung  des  H'aBierB  darcb  klle  CapilUnüunie  fortlritet  und  nntarstUtst  *od 
der  Schwerknft,  den  Zerfall  zu  einem  Palrer  herbeiführt  Doreh  Anwendang 
Ton  möglichit  wenig  AVasser ,  dnreh  gleichmÜsBiges  Yerdaniten  dei  iiber- 
BcbüMigen  Waltere  in  der  Lnft ,  dareh  tüehtigei  Abkneten  and  durch  Drack 
wird  die  Moiecttlaraniiebang  der  in  Hydratisirnng  b«grifrenen  Magneaia- 
theilcben  befördert,  und  sobald  diese  in  Action  tritt,  du  übenchüaiige  Wasier 
durch  bequeme  Lagerung  der  Molecülgnippeu  rerdringt,  und  die  Mawe  er- 
langt hierdurch  die  Fähigkeit ,  hinterher  eindringendem  Wasser  lu  wider- 
stehen and  zugleich  fremde  Körper  lu  verkitten.  Schon  dadnrch  wird  der 
Mörlel  beträchtlich  fest ,  nun  bat  die  Kohlensäure,  in  Wasser  absorbirt ,  die 
Eigenschalt,  kohlensauren  Kalk  in  Lösung  cn  bringen;  so  wie  sie  aber  in 
Aelion  tritt ,  bemächtigt  sich  ihrer  die  Magnesia ,  indem  sie  die  naher  ver- 
wandt« Saure  statt  des  nn  Stelle  einer  Büore  eingetretenen  Hj^dratwassert 
eintauscht.  Dadurch  wird  die  Dichtigkeit  nnd  Unloslickeit  des  Mörtels  noch 
mehr  vergrösiert ,  und  der  Wertb  der  Hagneaia-Cemente  bedentend  erhöht. 
Hieraus  erklärt  sich  leicht,  warum  dünne  Schichten  riel  schneller  erhärten 
als  Würfel ,  warum  SHUilzusatE  (er  befördert  die  Verdnnitung)  so  vortheii- 
baft  wirkt,  warum  das  feinste  gepulverte  Material  du  beste  ist,  und  warum 
dickere  Schichten,  einseitig  an  der  Luft  austrocknend,  Risse  bekommen. 

V.  Warthal)  (in  Ofen)  lieferte  eine  äuiserat  wichtige  Arbeit  über 
daa  Gattireo  hy draalischer  Kalke.  Bekanntlich  verwendet  man 
schon   seit  langer  Zeit  zu  Bauten  in   und   über   der  Erde   sowie   im  Wasser, 


'**^  nUiiY  gMM»  lUlknuftti  aöglMb  tun  wird.  Uan  uUXo  ätvA^apt 
™^'^*«  ti«M»w,  mhhn  Mit  ««üger  alt  SO  Proc  Kalk  (im  gttknniitm 
*uM«Mtvt  w^t  Mkr  all  hytlniilisofaer  Kalk  verwendM  mnittn  kann,  — 
»*W  «ter  Vwf.  —  mAt  AofinarkMinkeit  widmen,  iodem,  wie  aos  Hiaea 
^vnwibvn  Wnwgtkt,  dwoh  di«  gehörige  Gattining  gans  vonügliolM  Pro- 
Jukt«  ker|*st«IU  werden  können.  Zu  den  Gattirnngs- Vertueken  benatite 
Vvrt'.  aw«),  in  od  mittelbarer  Nkhe  der  L&batlaner  Brüche  Torkommeode  Kalk- 
«iirin«onen,  eiueii  röthlichen  ond  einen  gel  blich- weissen  mit  folgender  Zu- 
MtnuMDaeUung  (im  gebrannten  Zuatande)  : 


röih lieber  Kalkstein 
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Kalk     .     .     .     91,66 
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gelblich- w 


Verf.  glaubte  mm  ganz  entschieden  in  dem  rötblichen  Kalkstein  l-Id 
gani  forxügliches  Material  gefunden  zu  haben  und  nahm  denselben  zuerst 
vor.  Eine  Mischung  von  100  Thln.  LibatUner  Kalk  mit  5  Thln.  rothlichem 
mit  Wasser  gemengt  erst  nach   20— 29  Minuten;    nach 
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lugHm  biodaader  eoglucbsr  Cemaat  bi*  10  ProeOBt  CaO  ncMcr  ohna  dia 
FrobegliMben  lu  ipreng«!! ;  dnrob  dJMm  ZoMti  wnrdfl  tr  b  ~ 
bindend  nod  «idmtuid  friilMr  flioMandaB  Waa 
tbeilt  Verfauer  noch  ainiga  Yemoka  nit,  «aloha  ar  • 
welcbeo  Einfluti  geringa  QaaotitKMB  ÜMten  NKtrott-WaaaMglaMi  Mf  Kalk- 
Gementgameng«  «luäban.  TarfaiMr  fand  nun  daaa  man  mit  dum  ZomUs  von 
Waitergla*  Hbr  vorrichtig  tein  mnai,  nnd  atsllta  all  Haximal-Oraau  I  TU«. 
NatroD-Wusergla«  aaf  100  Tble.  bydranlücbn  Kalk  und  16  TU*.  AMakalk 
feit.  In  diesem  VerhültniM  gemangt,  arbielt  maii  ein  vonögliohea  Prodnet, 
Teiches  in  kurzer  Zeit  Kieialiteinbärt«  emicbte;  ging  man  abar  nm  1  Froc 
böber,  10  venogerte  »ich  dai  Abbinden  bedentsnd,  nnd  abnwo  dia  Erbkrtoag 
und  der  WidertUod  gegen  flietsendea  WaMcr.  Di«  procentlaohe  Z 
«etzung  obiger  Mischung  ist  folgende : 
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aichern  dem  Kieeelguhr  den  Vorzug  vor  der  FUchsBcbebe ,  der  Lohe,  dem 
Torf,  Sägespänen  und  ähnlichen  Materialien,  welche  dem  Durchging«  der 
Würmi:  einen  annähernd  ebeniogroBsen  Widerstand  eutgegeneetieD ,  dagegu 
den  Nachlheil  dur  Entiiindlichkeit  und  Brennbarkeit  beaitten,  beim Aaf  bewahren  - 
taulen  oder  vermodern  und  demzufolge  zu enmoi anfallen ,  ja  nnt«r  Umatändeo 
aic-h  bie  zur  äelbilentziindung  erkitzeD.  2.  In  gleicher  Weite  bildet  der 
Kieselgufar  das  zweck mäSBigste  Material,  um  irgend  welche  andere  Rannte  vor 
dem  Eindringen  der  SommerwÜrme  zu  schützen  ,  also  zur  Herstelinng  ton 
Lxgerkellern  mit  constanter  Temperatur  und  bedingt  auch  hierbei  eine  auuei- 
ordentliche  Ersparung  an  Dicke  des  Mauerwerks.  S.  Die  Unverändorlichkeit 
celbnc  im  stürketen  Feuer ,  verbanden  mit  der  unbegrenzten  Haltbarkeit  und 
der  Undurchläsaigkeit  für  Warme,  macht  den  Kieseiguhr  geeignet  xum  Schutz 
von  Räumen,  in  denen  Geld,  Silberbarren  und  Werthpnpiere  aufbewahrt  werden, 
zur  Füllung  der  sichernden  Schicht  in  feaerfesten  Geldschränken,  cor  Un- 
hiillung  von  Pulverkammern  aaf  Schiffen  und  in  allen  ähnlichen  Ftilea. 
4.  Bei  Bedeckung  von  Dampfkesaeln  mit  Kieaelguhr  wird  eine  Ersparung  n  ' 
Brennmaterial  erzielt  werden,  welche  die  An  seh  atfungs  kosten  in  kürtestcr 
Frist  ersetzt.  Denn  die  obigen  Versuche  gelten  in  ganz  gleicher  Weise  fdr ' 
den  Verlust  an  Wärme ,  der  eintreten  wird ,  je  nachdem  man  den  Kessel  ait 
titeinkohlcnasche  oder  mit  Kieaelguhr  bedeckt.  Dieser  Verlust  wird  sieb 
aufh  in  ilieaem  Falle  annäbemd  wie  3  zu  2  verhalten,  ',j  der  Wirme,  welche 
die  aus  Steinkohlenascbe  bestehende  Bedeckung  durchdringt,  wird  bei  An- 


Uleratur  über  Giat/abritalioi 


,  Keramik  und  Märtel, 


n  B.  ÄUM 


anfgeirirbelc  nnd  hofiige  Aogriffe  erfaliren.  Bekanntlich  gTüodet  lieb  dieAufhebnog 
des  Paten  lea  auf  den  von  S.Weber  und  P.  Löff  (vergl.  Jahreibericht  18T0 
p.  Sib  n.  369)  Tersnchlen  Nacbweia,  dui  der  Hoffmann-Lichl^icbB  Ringofen 
nur  eiue  Nachbildong einei von  Arnaid  1SS9  in  FüntenwaldebsiBeilinerfnadeaen 
OfeoB  sei.  Mil  dieaer  [auf  alle  Fälle  einaeitigen)  Anacbaaung  sind  nan  viele  Tech- 
niker nicbl  einversianden  und  e«  bat  hu  einer  herben  Kritik  der  erwähnten  Em- 
GchUessung  nicht  gefehlt.  Unter  den  BrochBren,  welche  die  Hoffmann-Lichl'sche 
Patentfrage  eingehend  erörtern  und  die  Aniieht  Löff-Weber'i  auch  mit  BechU- 
gründen  zu  bekiunpfen  anchen,  sind  folgende  hervoranbeben : 
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TCrwuideU  bierdnTcli  die  ätirke  in  Dextrin  und  gewinnt  M  «in  in  diUaüaeher 
Bexiehaug  beuorea  Mehl. 

In  der  Jnli-Versunmlniig  1871  dee  Vereinet  zur  BeTordening  dea  Ge- 
werbfleiwes  in  Preuaien  tbeilte  Fabrikbeiitzer  B  e  r  i  n  g  e  r  *)  mit  Besag  auf 
«in  GDtachten  der  Abtheilung  füi  Cbemie  und  Physik  nit,  dau  dei  nieder- 
caterreichiache  Gewerbererein  lich  mit  der  Erforschung  der  UrancheD  der 
HehlexploaloDen  >n  Mühlen  befcbaAigt  habe.  £a  aai  vom  Berm 
Ecka  tein  euf  die  bekannte  Erzeugung  deaBlitse«  anf  Tbeatam  durch  Bit- 
lapptainen  {Sanen  Lycopodii)  hingewieaen  worden.  Et  gelinge  iwar  nicht, 
das  gewöhnitcbe  Mehl  auf  dieselbe  Weise  lum  Verpaffen  au  bringen ;  indeaaen, 
wenn  man  dai  Mebl  suTor  im  Wauwbade  auf  30'  C.  erhitze,  trete  dieeelbe 
Elrecbeinnng  ein ,  wie  beim  Lycopodinm.  Wahrtcbeinlicb  geachehen  also  die 
Explosionen  in  Mühlen  dadurch,  dasa  sich  das  Mehl  beim  raseben  Gange  der 
Mablf^knge  erbitce,  und  wenn  lufalUg  ein  Funke  durch  die  Reibung  der  harten 
Steine  entstehe ,  die  Entsundong  und  Exploiioo  des  Mebles  berbeigefübrt 
werde.  Der  Grund,  warum  solche  Exploaionen  früher  nicht  oder  doch  seltener 
alatlgefundeu  haben ,  liege  darin ,  dass  die  alten  Müller  da*  Getreide  genetzt 
hätten,  wahrend  dies  in  den  Dampfmüblen  nicht  geechebe.  Gegen  die  Be- 
merkung,  dass  diese  Erklärung  imnter  nur  eine  Bj'pothese  sei,  und  die  Richtig' 
keit  der  Annahme  erst  durch  Versuche  erwiesen  werden  müsse,  machte  der 
Toriragende  geltend ,  dass  die  gleichen  Bedingungen ,  die  Erfaitiung  de« 
Mehles  und  das  Fnnkengeben  der  Steine ,  sieb  nur  schwer  würden  künstlich 
erzielen  lassen,    und  dass  die  Richtigkeit  der  Annahme  doch  mehr  als  wabi^ 
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«iner  Kartoff BiitHrkafabrik').  Eid  Th«[I  d«r  «ingManaten  Probe 
war  flü»ig,  dieReaotion  schwach  laner  ia  Folge  einer  geringeo  Menge  Hilch- 
lüure.  Die  bei  derAnalyie  befolgten  Uethoden  waren  die  allgemeio  üblichen, 
und  ericheint  w  nur  nöthig ,  riicluichtlich  der  Beitinimang  von  Trauben- 
tucker,  Dextrin,  SlKrkemebl  und  Fett  einige  Bemerkongen  voraaiiufchicken. 
Von  dem  lufltrocknen  Pulver ,  in  welchea  das  Venuchaobject  gebracht  war, 
warde  eine  grÖMere  Portion  mit  Weiugüat  von  82  Proc.  Trauben  ansge- 
kocht  und  du  Bxtract  nach  dem  Verjagen  de»  AlkohoU  mit  Fehling*scheT 
Kupferlüsung  ediu  Sieden  erhitit.  Dai  auageicbiedene  ffupferoxfdiil  wurde 
in  Oxyd  verwandelt  und  aus  dem  Gewichte  dei  letzteren  der  Gehalt  an  waaser- 
freiem  Traubenz iioker  berechnet.  Eine  andere  Portion  wurde  mit  Wasiet 
erachöpft,  da«  Filtrat  durch  mebratündigea  Kookea  mit  einigen  Tropfen  i 
Scbwefeltüure  unter  Anwendung  dei  aufrecht  gerichteten  Liebig'achea  ' 
Eühlrobrei  inrertirt,  die  Säure  neutralitirt  und  mit  der  KupfarlÖinng  erhiltt.  : 
Von  dem  erhaltenen  Kupferoxyd  wurde  die  dem  fertig  gebildeten  Trauben-  < 
lucker  entaprechende  Menge  in  Abiug  gebracht  und  aua  dem  Beate  dai  . 
Dextrin  berechnet.  Zum  Zweck  der  üeberTübrung  dea  Starkem ehU  in  Zuckar 
wurden  3  andere  Portionen  b  0,!>  Orm.  —  nach  Freieniua  quant.  Ann&L 
V.  Aufl.  S.  8S4  —  mit  atark  Terdliautar  Schwefelaäure  in  angeachmolcenen 
Glaarohrea  9  Stunden  lang  bei  der  Temperatur  einer  aiedendeo  gesättigten 
Kocbaalilöiung  digerirt,  die  Geiainmtmenga  dei  Tranbenauckera  mitteilt 
der  alkaliachen  Kupfersolution  beglimmt,  davon  die  bekannte  Menge  fertig 
gebildeten  Traabensuckers  nndDeztrina  «bgesogen  und  der  Beat  «uf  Stiirke- 
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Bailey*8  Pyrometer  für  Backöfen^),  eineengliBcheBrfti 
ist  für  Bückereien  ein  sehr  wichtiges  Instrument.    Es  teigt  mit  gifluter 
cision  die  in  dem  Ofen  vorhandenen  Hitzegrade  an ,  und  der  Bidwr 
hiemach  die  Farbe  des  Gebäckes  genau  feststellen.    Aber  nickt  allein 
Vortheil  ist  mit  der  Anwendung  desselben  verbunden,  sondern  es  wird 
das  Pyrometer  auch  einer  unnöthigen  Verschwendung  von  Brennmaterial 
gebeugt.     Behufs  der  Anbringung  desselben  bohrt  man  über  oder  neben' 
Ofenthür  ein  Loch  durch  die  Ofenwand,  schiebt  ein  8 — 4  FuAf  langes 
Gasrohr  hinein,  so  dass  es  den  Ofen  entlang  geführt  wird,  befestigt 
mit  Cement  und  schiebt  dann  das  Pyrometer  auf  dieses  Rohr,  wdches  mit ' 
äusseren  Mauer  wagerecht  abschliessen  muss.     Das  Pyrometer,  welcl 
unserer  Quelle  nicht  näher  beschrieben  ist,  bildet  äusserlich  ein  cylindrii 
Gehäuse  mit  kreisförmiger  Scheibe,  auf  welcher  die  Wärmegrade  verxei« 
sind ,   und  vor  welcher  sich  ein  Zeiger  befindet.     Dieses  Gehäuse  hat  aa 
Rückseite,  conccntrisch  zu  seiner  Axe,  einen  röhrenförmigen  Ansatz, 
über  das  Ende  des  Gasrohres  geschoben  wird ,  so  dass  die  Rückseite  des 
häuses  an  die  Ofenwand  zu  stehen  kommt.   Der  Apparat  ist  für   7  00^ 
berechnet  und  kann  nicht  leicht  ausser  Ordnung  gebracht  werden.      Ebsaj 
wie  für  Backöfen,  kann  dieses  Pyrometer  auch  für  Küchen-Gaaöfen  etc. 
wendet  werden ;  man  hat  schon  Versuche  angestellt ,  es  sogar  in  Bi 
Giessereien  etc.  zu  verwenden.    In  England  ist  es  bei  sämmtliehen  Back« 
der  Armee  und  Marine  im  Gebrauche. 

n.  V o g e  1  ^)   beschreibt  das  Schrotbrot  und  seine  Bedentnng 
die  Gesundheit. 

John  Horsley^}  macht  Mittheilung  über  den  Nachweis 
Alaun  im  Brot^).  Die  vorgeschlagene  Probe  von  Alaun  im  Brot  (oder 
mit  Blauholztinctur  sei  vollkommen  zuverlässig,  wenn  man  sie  in  fo1| 
Weise  ausführt.  Der  Verf.  hatte  Gelegenheit,  dieselbe  in  zahlreichen 
anzuwenden ,  indem  er  im  Auftrage  der  Polizei  zwei  Mal  die  Bäckereien 
Mühlen  der  Grafschaft  Gloucester  zu  visitiren  hatte.  Dabei  gingen 
Tausend  Brot<i  durch  seine  Hände,  und  in  mehr  als  200  Fällen  com 
er  die  Gegenwart-  von  Alaun  im  Brot  oder  Mehl.  Man  macht  eine  Hi 
von  Blauholz,  indem  man  2  Quentchen  frisch  geschnittene  Blauhol»| 
acht  Stunden  lang  mit  5  Unzen  Holzgeist  digerirt  und  die  Flüssigkeit 
filtrirt.  Andererseits  bereitet  man  eine  gesättigte  Auflösung  von  kohl 
saurem  Ammoniak  in  destillirtem  Wasser.  Ein  Theelöflel  voll  von 
dieser  Flüssigkeiten,  in  einer  Steingut-Tasse  mit  einem  Weinglas  voll  Wasii 
vermischt,  bildet  eine  nelkenrothe  Flüssigkeit.  Wird  Brot,  welches  Xltd 
enthält,  etwa  fünf  Minuten  lang  in  dieselbe  getaucht  und  dann  auf  einen  Teile 


1)  Leipziger  Blätter  für  Gewerbe,  Technik  u.  Industrie  1872  p.  34 ;   PoIyI 
Centralbl.  1872  p.  758. 

2)  H.  Vogel,  Industrieblätter  1872  Nr.  35  u.  36;  P.  C.  p.  12 16. 

3)  John  Horsley,  Chemie.  News   1872  XXV  p.  238;    Polyt.  Centralb! 
1872  p.  829. 

-i;  Vorgl.  Jahresbericht  18^7  p.  2^:i\    IS!S9  ^.  331  ;    1863  p.  445;    1870  | 
379. 


l ,    >o  wird  es  beim  Trocknen    in    einer   bis  /woi  Sf.nulen  bhm  ;     enthielt 
Brot    aber   keinen  Alaun,   so   veisehwindet    »lie    Nelkentarbe.      Krselieini 
Trocknen  eine  grünliche  Farbe ,  so  ist   dies  eine  Anzeige  von  Kupfer, 
kohlensaaret  Ammoniak  mit  demselben  diese  Farbe ,  niemals  aber  eine 
Farbe  giebt.     Um  zu  sehen,  ob  die  Farbe  nicht  etwa  von  Eisen ,  dem 
gm  Körper,  welcher  mit  Blauholz  eine  ähnliche  Reaction  giebt,  wie 
herröhrt ,  kann  man  ein  Stück  des  feuchten ,  blau  gefärbten  Brotes 
einigen    Tropfen    Eisessig    tränken;      eisenhaltiges    Brot    wird    dabei 
itsig  weiss ;    bei  alaunhaltigem  dagegen  bemerkt  man  eine  rosenrothe 
ichwach  ledergelbe  (buflT)  Farbe.      Man  kann  auch  in  folgender  Weise 
ihren :    Man  digerirt  ein  Stück  des  Brotes  eine  Stunde  lang  mit  ver- 
iter  Essigsäure,  filtrirt,  bringt  in  die  Flüssigkeit  ein  Stück  kohlensaures 
oniak  und  fügt,  wenn  das  Aufbrausen  aufgehört  hat,   derselben  einige 
en  einer  Lösung  von  Schwefelkalium  oder  Schwefelnatrium  hinzu.     Bei 
wart  von  Eisen  förbt  die  Flüssigkeit  sich  dann  dunkel,  während  Alaun 
Firbnng  veranlasst ;    auf  Zusatz  von  ein  wenig  Blauholztinctur  giebt 
der  Aiann  sich  sofort  durch  einen  dunkelblauen  Niederschlag  zu  erkennen. 
Aach  L.  A.  Büchner*)  theilt  seine  Erfahrung  über  den  nämlichen 
ftand  in  folgender  Weise  mit:    ,,Die  Prüfung  des  Brotes  auf  Alaun 
ieht  nach  Carter  Moffat  durch  Befeuchtung  desselben  mit  einer 
Blanhols  bereiteten  Tinctur,  welche  das  Vorhandensein  von  Alaun  durch 
dnnkelrothe  oder  purpurröthliche  Färbung  verrät h,  während  unverfälschtes- 
sich  mit  dieser  Tinctur  nur  strohgelb  färbt.     Bei  einer  jüngst  von  einer 
gewünschten  Untersuchung  verschiedener  Mchlsorten  auf  eine  ver- 
ihete  Beimengung  von  Alaun ,  Gyps  und  Pottasche  nahm  der  Verf.  Ver- 
g,  auch  obige  Probe  zu  versuchen.    Hierbei  überzeugte  er  sich,  dass, 
nan  anf  mit  dem  Finger  etwas  zusammengedrücktes  Mehl ,  gleichviel 
Weizen-  oder  Roggenmehl ,  einen  Tropfen  einer  weingeistigen  Auflösung 
Campecheholzextract  fallen  lässt,  ein  bräunlich  gelber  Fleck  entsteht, 
das  Mehl  alaunfrei  ist.      Ist  aber  dem  Mehle  Alaunpulver  beigemengt, 
nimmt  der  durch  diese  Tinctur  erzeugte  Fleck,  wenn  die  Alaunraenge  nicht 
iger  als  1 — 2  Proc.  beträgt,  eine  graulichblaue  oder  grauviolette  Farbe 
Bei  ^/)  Proc.  Alaungehalt  war  der  von   der  Tinctur  bewirkte  röthlich- 
Fleck  mit  einem  blaugrauen  Saume  umgeben,  und  auf  dem  Fleck  selbst 
man  mittelst  derLonpc  deutlich  blaue  Punkte  erkennen;   bei  l  ^  Proc. 
snsatz  war  der  graublaue  Rand  nicht  mehr  recht  deutlich  sichtbar,  wohl 
konnten  bei  aufmerksamer  Beobachtung  mittelst  der  Loupenoch  einzelne 
blaae  Punkte  in  dem  gelben  Flecke  wahrgenommen  werden.      Den 
htnngen  des  Verf.  zufolge  ist  dies  die  äusserste  Grenze   der  Wahr- 
idimung  eines  Zusatzes  von  Alaun  zum  Mehl  nach  dem  erwähnten  Verfahren. 


1)L.  A.  Buchner,  Bnchn.  Report.  1872  p.  143;  Folyt.  Centralbl.  1872  p. 
7M;  Cbem.  Centralbl.  1872  p.  4ri6. 
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a)  Volktvirlhs* 

Ueber  die  Produktion  und  Consumtion  an  Zaeker  im 

einschliesslioh  llieilte  F.  O.  L 

A.  Rübetumekt 

in  den  35  Campagnen  1836/87  bis 


• 

Zahl  der 

Verarbeitete 

Rohzucker- 

activen 

grQne  Bttben 

Produktion 

Melasse 

Preas- 

Campagne 

Rüben- 
zucker- 

(di«getro«kii«t«n 

M«lii  eto. 
auf  Bob- 

Gewinn 

Ruckstinde 

4 

ftOf 

sQoker  r«do- 

1 

Fabriken. 

grane  rcdneirt.) 

olrt. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

1. 

2. 

3. 

4. 

6. 

6. 

1886/37 

122 

506,923 

28,162 

81,798 

119,127' 

1837/38 

156 

2,763,942 

153,562 

118,860 

649,526 

1838/39 

159 

2,904,208 

163,168 

116,168 

679,686 

1889/40 

152 

4,405,637 

253,198 

167,414 

1,026,513 

1840/41 

145 

4,829,734 

284,102 

178,700 

1,120,4981 

1841/42 

135 

5,131,516 

314,817 

179,603 

1,180,249! 

1842/43 

98 

2,475,745 

154,734 

81,700 

561,994 

1843/44 

105 

4,349,667 

286,162 

139,189 

969,976 

1844/45 

98 

3,890,404 

259,360 

124,493 

855,889 

1845/46 

96 

4,455,092 

303,068 

138,108 

966,756 

1846/47 

107 

5,633,848 

402,418 

169,015 

1,205,643 

1847/48 

127 

7,676,772 

536,837 

230,303 

1,612,1221 

1848/49 

145 

9,896,718 

717,154      287,006 

2,058,517' 

1849/50 

148 

11,525,671 

847,47^      322,719     2,362,763 

1850/51 

184 

14,724,309 

1,066,979      397,556     2,989,036' 

1851/52 

234 

18,289,901 

1,261,372      512,117  i  3,694,660 

1852/53 

238 

21,717,096 

1,696,648      542,927     4,343,419 1, 

1853/54 

227 

18,469,890 

1,420,761      443,277     3,657,038.1, 

1854/55 

222 

19,188,402 

1,572,820,    441,333     3,780,115'il, 

1856/50 

216 

21,839,799 

1,747,184      513.235     4,280,6011, 

1856/57 

233 

27,651,208 

2,071,519'    633,678!  5,372,486!l, 

1857/58 

249 

28,915,134 

2,409,594      636,133;  5,609,636.1, 

1858/59 

257 

36,668,557 

2,887,288      843,377  ,  7,077,032)2 

1859/60 

256 

34,399,317 

2,015,196  ,     756,785     6,604,669,2 

186061 

247 

29,354,032 

2,530.520  1     631,112     5,606,6201 

1861/62 

247 

31,692,394 

2,515,269      713,079     6,021,5.5512 

1862/63 

247 

36,719.259 

2.760,847       789,464     6,939,940;S 

1863/64 

253 

39,911,520 

3,023,600      898,009 

7,503,3662 

1864/65 

270 

41,641,204 

3,413,214      978,568 

7,870,188:2 

1865/66 

295 

43,452,773 

3,713,912  1,173,225 

8,256,0272 

1866  67 

296 

50,712,709 

4,024,818  1,242,461     9,736,840!S 

1867/68 

293 

40,593,392 

3,300,276  11,014,835     7,793,931  2 

1868/69 

295 

49,963,656 

4,162,806 

1,273,818     9.491,195  2 

1869/70 

296 

51,691,738 

4,343,844 

1,292,293  10,388,348'« 

1870/71 

304 

61,012,912 

6,259,734 

1,586,336  1 

11,897,518 

2 

1)  F.  O.  Licht,  Beilage  zum  'Wotva\%\iet\c\v\.'^<i.  \  VN'V  ."^^f^ssiS^AK  1 
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ea  ond  Statisti'tcbes. 

ine    bis    zur    Campagne    18  70/71    und    dereu  Kalenderjahre    1870 

len  ,  die  wir  hier  folgen  lassen  : 

on  des  Zollvereine 

I   den  35  Kalenderjahren  1836  bis  1870. 


trichtete 

Rüben- 

Ausbeute 

1    Procentsatz 

Pro  Fabrik  wurden 

Steuer 

Verbrauch 
zu 

.. 

an 

der 

1 

durchschnittlich  an 

ff 

Roh- 

Brutto 

1  Ctr. 

Roh- 

Melasse 

Press- 

Rüben- 

Rüben  ver-  zucker 

Rohzucker 

Zucker 

rück- 

ab- 

arbeitet       pro- 

■ 

stänUe  .schnitte 

!  ducirt 

Thlr. 

Ctr. 

Proc. 

Proc. 

13. 
23,50 

14. 
3,50 

Ctr.       ,  Ctr. 

9- 

10. 
18,00 

11. 
5.50  ' 

12. 
4,30 

15.        .    16. 

i . 

— 

4,155          231 

18,00 

5,50 

4,30 

23,50  , 

3,80 

17,712          984 

— 

17,80 

5,62 

4,00 

23,40 

4,00 

18,266  1    1,026 

17,40 

5,75 

3,80 

23,30 

4,10 

28,984      1,666 

40,248 

17,00 

5,88 

3,70      i 

23,20 

4,20 

33,309  i    1,959 

85.425 

16,30 

6,13 

3,50 

23,00 

4,30 

38,011       2,332 

41,262 

16,00 

6,25 

3,30 

22,70 

4,50 

25,263       1,579 

72,494 

15,20 

6.58  ' 

3,20 

22,30 

4,40 

41,425  1    2,725 

194,520 

15,00 

6,67 

3,20 

22,00 

4,60 

39,698      2,647 

222,755 

14,70 

6,80 

3,10 

21,70 

4,50 

46,407      3,157 

281,692 

14,00 

7,14 

3,00 

21,40 

4,70 

52,653      3,761 

383,839 

14,30 

7,00 

3,00 

21,00 

4,50 

60,447      4,227 

494,836 

13,80 

7.25 

2,90 

20,80 

4,60 

68,s53  ,   4,946 

576,284 

13,60 

7,36 

2,80 

20,50 

4.80 

77,876  :    5,726 

1,472,431 

13,80 

7,25 

2,70 

20,30 

5,00 

80,023  '    5,799 

1,828,990 

14,50 

6,90 ; 

2,80 

20,20 

5,20 

78,162       5,390 

2,171,710 

12,80 

7,81 

2,50 

20,00 

5,50 

91,249       7,128 

8,693,978 

13,00 

7,70 

2,40      , 

iy,«o 

5,60 

«1,365       6,259 

3,837,680 

12,20 

8,20 

2,30 

19,70 

ö,.'>0 

86,434      7,08.'» 

4,367,960 

12,50 

8,00  1 

2,35 

19,60  : 

5,60 

101,110       8,089 

6,510,242 

13,30 

7,52 

2.30 

19,.'>0 

5,80 

ll«,246  !    8,891 

5,783,027 

12,00 

8,33 

2,20 

10,40 

6,00 

116,125      9,677 

9,167,139 

12,70 

7,87 

2,30 

19,30 

6,20 

142,679     11,235 

8.699,829 

11,80 

8,47 

2,20 

19,20 

6,30 

134,372     11,388 

7,338,508 

11,60 

8,62  ' 

2,15 

19,10 

6,40 

118,842  ,10,245 

7,923,099 

12,60 

7,94 

2,25 

19,00 

6,50 

128,809     10,183 

9,179,815 

13,30 

7,52 

2,15 

18,90 

6,50 

148,661   ,11,178 

9,977,880 

13,20 

7,. 58 

2,25 

18,«o 

6,60 

157,753     11,951 

10,410,301 

12,20 

8,20 

2,35       1 

18.90 

6,40 

154,227     12,642 

10,863,193 

11,70 

8,55 

2,70 

19.00 

6,10 

147,298  .12,589 

li,678.177 

12,60 

7,94  1 

2,45       , 

19,20 

6,70 

171,327     13,597 

10,148,348 

12,30 

8,13 

2,50 

19,20 

5,80 

138,544     11,263 

112,488,414 

12,00 

8,33  1 

2,.55 

19,00 

5,40 

169,334     14,111 

!  13,784,463 

11,90 

8,40 

2,50       ' 

20.20 

5,00 

174,634     14,675 

.16,270,110 

11,60 

8,62 

2,60 

19,50 

4,H0 

200,700     VI.-^VNI 

igm§r,  jMiuMbtr,  X VIII, 


%\ 


( 


BevOlkernng 

Verarbeitete  ( 

nncb  den  Sjübri. 

in  der  Zelt  *<m 

gen  7.Mnogtm, 

nach  der  em 

Kalander- 

vie  lie  den  amt- 

nebeniMhender 

1.  Jannar 

,.s,; 

Jahr. 

licben  Abrech- 

Sp«It«  lieh  er. 

nuDKen  inm 

gebenden 

bis 

bi 

Grnnde  gelegt 
lind. 

ProgreMion 

Ende  Aagnit 

Ende  D< 

Köpfe. 

Käpfe. 

Ctr. 

Ci 

17. 

16. 

... 

30. 

21 

1836 

86,150,216 

25.402,000 

? 

50 

1887 

35,150,896 

26,703,000 

? 

1.84 

isae 

26,048,970 

26.049.000 

921,814 

1,93 

1839 

26,048,970 

26,382.000 

968,069 

2,93 

1840 

26.048,001 

26.7*6,000 

1,468.546 

8,21 

18*1 

27,142.116 

27.142,000 

1,609,911 

S.42 

1842 

27,578,626 

27.870,000 

1,710,606 

l.M 

I84S 

27.622.9B9 

28,207,000 

632.626 

2,4» 

1844 

28.498.136 

28.498,000 

1.887,311 

2.58 

1845 

28.499,666 

28,795,000 

1,308.871 

8,08 

1846 

28.508,594 

29.113.000 

1,369,465 

8.»» 

1847 

29,461,981 

29.461,000 

8,334,514 

3,9» 

1848 

29,460,764 

29,660,0I>.) 

S.686,414 

6.5» 

1849 

29,460,628 

■    29.673,000 

4,297,711 

6.8» 

1860 

29.800,063 

29.800,000 

4,702,136 

8,04 

lB6t 

39.800.063 

30,0 11. mm 

6.676.246 

10,37 

1862 

29.800,063 

30,242,000 

7,914,738 

13,3« 

185» 

30,402.792 

30,493,000 

8,347,268 

11,86 

1854 

32,659.173 

32,682,000 

6,610.96(1 

12.11 

1855 

32,669.161 

32.832,000 

7.070,045 

1!,8C 

1858 

32.721,344 

»2.993.000 

9,236,226 

14.« 

1857 

32,722,806 

33,196.m)0 

13.365.253 

15,»( 

1868 

83.460.647 

33,461,000 

12.930,814 

1»,S1 

IB59 

33.642,862 

33,642.000 

17.846,480 

I9,ff 

1860 

33.641, 145 

33.903.000 

14.522.215 

18.» 

1881 

33,541,366 

34,279.000 

11, 24.'^,  043 

90,% 

1862 

34.670,308 

34,670.000 

11.457..^Ö6 

21.7. 

1863 

34.670  214 

35,052,000 

14,979.219 

SS,9! 

1864 

34.670.683 

36.458.000 

16,986,943 

28.«! 

1866 

36,887.022 

35.887.000 

18.416,065 

«5.« 

1866 

36,882.692 

36,104,000 

17.7B7.079 

30,41 

1867 

36,879  632 

36.445,000 

20.257,269 

28,6: 

1868 

36,869,788 

36.860,000 

12.076.182 

31.« 

186» 

38,301,944 

3e,302.(>O0 

18.630.873   . 

a».o; 

1870 

88,302,890 

38.750,0(M) 

18,678,080 

83,01 
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Rohzocker-Prodoktion 


in  der  Zeit  vom 


men 


ijabre 


1.  Jannar 

bif 

finde  Aagust 

Ctr. 


1.  September 

bis 

Ende  December 

Ctr. 


zusammen 

im 

Kalenderjahre 

Ctr. 


pro  Kopf 

(nach 
Spalte   If) 

Pfd. 


;,923 
^628 
r,453 
»,160 
^369 
),922 
^,725 
1,881 
$,844 
k,498 
},799 
1,872 
S,421 
U246 
),199 
1,409 
1,566 
M98 
>,817 
1,618 
1,181 
),Ö73 
e,891 
^682 
L,20ö 
^880 
r,596 
^796 
t,092 
,749 
1,629 
1,519 
,915 
,681 
,438 


23. 


? 

50,365 

52,798 

82,847 

90,913 

102,714 

32,311 

121,184 

83,816 

90,160 

161,567 

251,526 

302,827 

335,710 

471,422 

529,923 

640,482 

495,764 

560,987 

719,911 

983,456 

1,050,927 

1,341,522 

1,205,765 

945,983 

866,365 

1,093,386 

1,253,823 

1,473,914 

1,504,082 

1,588,382 

962,714 

1,513,233 

1,569,623 


24. 


25. 


28,162 

103,187 

110,360 

170,351 

103,189 

212,103 

122,423 

164,978 

175,544 

212,908 

240,851 

285,311 

414,327 

511,765 

595,557 

731,449 

1,056,216 

924,997 

1,011,883 

1,027,273 

1,088,063 

1,358,667 

1,545,766 

1,709,431 

1,584,537 

1.628,904 

1,667,461 

1,769,777 

1,939,300 

2,209,830 

2,436,436 

2,337,562 

2,649,572 

2,774,221 

2,912,932 


28,162 

103,187 

160,725 

223,149 

276,036 

303,016 

225,137 

197,289 

296,728 

296,724 

331,011 

446,878 

665,853 

814,592 

931,267 

1,202,871 

1,586,139 

1,565,429 

1,507,647 

1,588.210 

1,807,974 

2,342,123 

2,596,693 

3,050,953 

2,790,302 

2,574,887 

2,553,826 

2,863,163 

3,193,123 

3,683,744 

3,940,518 

3,925,944 

3,612,286 

4,287,454 

4,482,555 


26. 


0 
0 
0 
0 
1 
1 
0 
0 
1 
1 
1 
1 
2 
2 
8 
4 
5 
5 
4 
4 
5 
7 
7 
9 
8 
7 
7 
8 
9 
10 
10 
10 
19 
11 
11 


»11 
,40 

,62 

,85 

,03 

,11 

,81 

,70 
,04 
,03 

M 
,52 

,25 

,75 

,13 

,01 

,25 

,13 

,61 

,84 

,48 

,06 

,76 

,10 

,23 

,51 

,37 

,17 

,01 
,26 
,91 
,77 
,80 
,1» 
,5& 


S\^ 


B-    Zuckitr-Einfttkr  und  Produk. 
in  den  SS  Kalanilcijkhren   IB36 — TD  «owi«  die  Zoll- 


BiDft 

Brot-  ond  Hm,  Kandi*-, 

Bruch-  oderLnmpen-uDd 

Rohn 

Kalender- 

nach  SpiItelS 

weisser  geitoiiener 

fü 

wirklieb« 

■ufBohincker 

Rsffin 

(100-1  SS) 

Küpfe. 

Ctr. 

Ctr. 

ar. 

Cl 

1. 

2.| 

3., 

4. 

6. 

» 

Aitfi:.- 

«OK« 
1.  .* 

g«ii«hl.  ««lii  =.:    ;!■--->■■■«?  ZiUiu 

«^  A-                                          ■"'=  ^" 

Iicae«      I'.-.-  u 
Gewicti     U'.=  , 

Ca.          Ctr-             •:-.- 

Ctr.             KI.          Pa.           Kd 

488 

Die  Rüben  Verarbeitung  simmt  lieh  er  Kübeninckerfabrifcei)  des 
Zollvi^reina  belief  lich  für  1671  —  72  inf  44,993748  Ctr.  g«gen 
i;i,in->ni3  Ctr.  in  1876 — 71,  ergiebt  mitbin  den  bedeBUnden  Anaftiil 
von  lii, 01316.7  Ctr.  oder  26,3  Proe>  Im  Einielnen  sind  nrarbeitet  worden 

1870/71 
rrouMcn  und  den  bei  dentelb«n 

einrechnen  [lenfremdherrlichen 

(iebietit heilen 3e,659S63  Cir.  53,1 6S916  Ctr. 

LuxcmburB 13S378     ,,  61382  ,, 

Bmcrn S9l8Si     ,,  363310  ,, 

Würtembert'            1,S90169      „  1,398684  „ 

IU.1cn 6T300B      „  66SI91  „ 

Thiiringon         '81*9'     ..  217701  „ 

Itrann.tchweiK 3,764135      ,,  S, 34380  „ 

Unlt'r  der  Annuhmo,  dwi  «ur  Herstellung  von  1  Ctr.  Rohiucker  1 2 Vi 
Ctr.  rohe  Itiilien  erfonlerlich  sind ,  berechnet  sich  die  Robiuckerproduktion 
■U-r  Iptiton  C«m|iii(tn"  '^^'  —  '^'^  auf  8,599500  Ctr.,  v^brend  dieselbe 
in  d.T  Cmniingni'  1S70 — 71  4,881033  Ctr.  betragen  hat.  Der  Auifall  der 
\ttttfn  CHuitWBm'  »teilt  «ich  »onach  auf  ca.  1,281  5Ü0  Ctr.  Robzucker.  Um 
iIcTivt'Uiini  pinluenuiuiMen  lu  decken,  haben  sehr  bedeutende  Mengen  Raffinade 
vom  Aii-Undo  beiogon  »erden  müssen. 

In  IXiitrinark  sind  in  neuerer  Zeit  (187  1  —  7  2)  swei  Actiengeiell- 
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u.  4  6)  enicbtlich  und  mit  weni^n  WorMn  lu  erläutern  lind.  A  DiffoHOai- 
geiia».  B  Fiillrobr.  C  Vorwärm -ReierToiT.  D  SckridepfaDiie.  £  Rübnchaa- 
feln.  F  AustrittiöAnuDg  der  KübeoschnitCe.  G  Anitritt  du  Dttniwkftei. 
//  Bohr  Tür  Diciuan.  I  Vertheilungs-Konaa.  E  Mumloch  für  du  Püllrobr. 
L  Mannloch  Air  da«  DilTiieionsgeraB*.  M  Waaserrohr,  N  Trichter  für  Düao- 
aaft.  A'<  Trichter  für  RiibenschDltte.  0  Widerstand amesaer.  P  Siebbodeo. 
Fig.  46. 


i(  Flüge  lach  raube.     Toureniabl  pro  Minute  von   Axe/30,  vod  Axe // 25 
und  von  Axe  ///  t.    Erstena  erwies  sich  die  Anwendung  einer  Dampfschlange 
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den  minüeiteD  Antpnicfa  macbeo ,  weil  man  es  »bermab  nicht  mit  gaos 
gleichen  Füllmassen  iii  tfaun  bat,  und  übrigens  aicbt  wiggen  kann,  walche  nnd 
wie  viele  Xebenumstände  auf  die  Potariaatinn  des  Zucken  modificireod  mit- 
wirken. Fol^nde  Calculation  dürfte  binreicben.  Die  Fnllmaaiea  Nr.  I 
und  J  (Tabelle  I.)  sind  mit  ifarem  Zock  ergebalt  Bquotienteo  von  den  gleichen 
Fällroassen  3  und  i  so  wenig  verschieden  ,  da»  wir  ihre  RohiuckerpolariM- 
tionen  als  direct  vergleichbar  Hnnehmen,  Nur  die  Füllmasse  Nr.  3  leigt  für 
einen  Quotient  von  RS  eine  Rohzuckerpolariaation  von  9S  ;  jedoch  ist  diese 
ZifTer  weit  höher  anzuschlagen,  weil  den  übrigen  Fällma«en  auch  der  höhere 
Darcbscbnittsquotient  von  93,50  entspricht;  man  umgebt  fiir  dieselbe  jede 
Reduclion  deshalb ,  weil  in  dar  vorliegenden  Frage  nur  die  exacte  Ueher- 
leugung  entscheiden  kann  und  jede  Reductionsiahl,  welche  sich  etwa  auf  die 
Quotienten  der  Füllmaesen  baairen  würde ,  gant  wertblos  wäre.  Dem  Vor- 
stehenden zufolge  geboren  hinsichtlich  der  qualitativen  Wirkung  die  Koch- 
methoden  Nr.  1  und  3  (normal  und  fein ,  grob  nad  gnt  ausgekocht)  in  die 
erste  Clasae ;  Nr.  -I  und  i  (blank  ,  fein  und  gut  ausgekocht)  in  die  sweile 
Classe.  und  Kr.  b  (scblechl  gekocht)  in  die  letzte  Kategorie. 

Zur  Beurtheilung  des  (juantitativen  Effectes,  hier  der  Authente  auf  den 
ersten  Wurf  oder  des  sogenannten  ersten  Productes ,  wurde  ebenfUb  eine 
Zahl  gebildet ,  welche  der  mangelhaften  Reductionen  enthebt  und  daa  Quan- 
tum des  krystnilisirien  Zuckers  erkennen  lässt.  Man  benöthigt  daiu  nnr  den 
Zuckerquolienten   der  Füllmasse   und   des   entsprechenden   Grünsyrupes.      Je 
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^len  ablticsseiidun  Svrup  geoau  mit  dem  Aoge ,  wie  mit  den  Fingero  prüft ; 
aiaa  wird  dabei  »elten  nainbalia  Uengca  von  KrvsUllaii  darin  eatdeckea. 
Die  Mescberiner  Zuckerfabrik  schleuderte  an  dem  Tage,  wo  dieM  Utttheilung 
icrfiust  wurde  (deui  30.  October  1871).  bereits  d«n  77. Sud  RohzDCker  auf 
dic:ien  Scbrüder-\Veini'ich'ac:hen  Centrifugen.  Der  Verf.  be»bticl)tigt 
iiocb  nicht,  den  Zuckerfabrikunien  absolute  Zuhlen  zu  geben,  d»  die  ge- 
wonnene Ausbeute  je  nach  der  angewendeten  Füllmasse  sich  Terachiedeu  ge- 
staltet;  er  kann  aber  mit  g^ä^ster  l'eberzeugnng  nussprecheo ,  dua  noch  auf 
keine  andere  Art  eine  so  bedeutende  Ausbeute  uua  der  FüllmMse  erzielt 
wurde.  Hierbei  durf  aber  nicht  unerwnbnt  bleiben,  liass  man  Teratehen  muit, 
»ich  rUr  liiefes  Verfubren  eininiil  eine  geeignete  Fü]lma«e  zu  bereiten,  dann 
über  dieselbe  bis  zum  Tage  des  Scfaleudern<i ,  was  mit  Vortheil  schon  nacb 
?4  Stunden  goscbehen  kann,  zu  behandeln.  Eine  Fabrik,  welche  im  Stande 
ist,  gut  laufende,  stramme  Brote  zu  kochen,  wird  in  der  Darit«llung  einer 
geeigneten  FiiUmasse  für  das  Schröder- Weinrich'sche Verfahren  keine 
Schwierigkeiten  linden.  Wie  beim  Kochen  auf  Brote  es  keine  seltene  Er- 
B'.-heinung  ist,  dass  die  Brote  ohne  sofort  in  die  Augen  fallende  Süssere  Ver- 
»nlassung  plötzlich  aufhören  zu  laufen ,  so  wird  es  auch  bei  dem  nenen 
Schleuderverfabren  zeitweise  vorkommen,  dass  der  Svrup  sich  nicht  so  bereit- 
willig von  den  Krystalten  trennt:  es  giebt  dann  aber  verschiedene  leicht  ■oi- 
znfuhrendp  Handgriffe ,  um  diesen  Vebelsland  zu  beseitigen  und  einen  «er- 
käullichen  Zucker  zu  erzielen.    Ea  ist  dem  Verf.  gerade  gelungen,  aus  lolcben 
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am  MaDtel ,  diametral  eiDsoder  gegenüber  steheDd ,  tngebracbt  liod.  Im 
UebrigeD  i»t  die  ConttraotioD  der  Centrifuge  die  gewobDlicbe  Faict'iohe ; 
tiar  liod  in  der  Trommel  zur  beiMren  Erbititung  dei  Gleiokgawiebtei  loge- 
nannte  Flughümmer  oder  Regulatoren  angebracht.  Nach  dorn  Decken, 
welches  1 S  bis  16  Minuten  in  Anspruch  nimmt,  und  wobei  in  der  Centriruge 
eine  TemperHtur  von  48  —  50  ^IC.  eintritt,  wird  der  Dampf  abgeiperrt,  und 
die  Trommel  läuft  noch  7  bis  9  Minuten  weiter,  damit  der  Zucker  mit  atmo- 
sphärischer Luft  vollständig  getrocknet  werde.  Sodaun  wird  lie  in  Stillstand 
gebracht,  der  Btecfadeckel  aufgezogen ,  und  der  weisse ,  trockene  Zucker  in 
Blöcken  heraae  genommen.  Von  den  fertigen  Froducten  wurde  je  eioe 
Probe  genommen,  in  ein  Glas  mit  eingescbliSenem  Stöpsel  gegeben,  versiegelt 
nnd  an  das  Vereins  -  Laboratorium  cingCEendet.  Die  erhaltenen  Resultate 
waren  folgende  : 


—  I  31  ■  77,98  i  S9, 
96, S  I  49  I  68,44 

—  31  I  7fi,39  {  33, 

—  36,5  7S,B8     ~" 
'    93,S  '  SS  {  64, SG 

91  '  S4  I  83,BG  I  36, 

i    91  I  S3,S  I  64,i 


in  Procanten   !   ^  S    !       Zeitdauer  des 

- ■ .S  .ü    I        VeraachM 

Zacker  Syrup  .  O "    1 


,  /      Snmma  90  h  so 
j    jncl.  BeschickuDf 

srkungcn:  L  und  II.   sehr  stramme,   auf  Korn  gekochte   Fäll- 
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beiUnd:  100  Tbie.  Rohiucker  «ard«D  mit  2V  Thin.  Alkobol  «on  85 
UDd  2  Tbln.  Saluäare  von  30  Proc.  H  CI  in  eioer  gewbhnlicheD  U 
mucbine  gnmaiacht  und  in  «oer  oben  geichloMenen  Centrifage ,  welcl 
sebr  feinsD  HaMhen  versehen  wht,  auBgeiebleudert.  Die  Gescbwiod 
der  Centrifuge  mowte  eine  geringere  sein  bIb  gewöbniich.  Die  More  L 
der  Melisse  ging  durch  d&g  Sieb  ab  und  der  letzte  Rückhalt  wurde 
5  ThIn.  neatnlen  Alkohol«  von  SS,  90,  95  und  endlich  tod  100  Pra< 
gewaschen,  zam  Schluss  wurde  der  Zucker  durch  warme  Luft  in  der  ( 
fuge  getrocknet.  Im  Jahre  1868  wurden  in  Sardni  mit  diesem  nur  in 
modifieirten  Verfahren  Versache  angesleltt  und  dabei  die  sg^ter  angege 
Resultate  erlangt.  Eine  Trommel  von  verzinntem  Eisenbleche  hatte 
Doppelboden ,  in  welchen  Dampf  eingelassen  werden  konnte ;  in  der 
war  ein  eiserner  verzinnter  Rührer,  am  oberen  Boden  ein  Maonlocl 
Trichter  mit  Hahn  und  ein  Rohr  mit  Hahn ;  die«e(  Rohr  konnte  mit 
Kühlschlange  verbunden  werden;  in  den  fabeben  Boden  mündete  ein 
mit  Habu  und  leitwärts  vom  falschen  Boden  war  ein  Mannloch  znm  H 
nehmen  des  Zuckers  angebracht.  Die  Arbeit  mit  diesem  Apparate  w; 
gende;  100  Thle.  im  Dampfbade  getrockneten  und  hierauf  gemahlenen 
Zuckers  wurden  mit  2  0  Theilen  Alkohol  von  85  Proc.,  der  früher  mit  '> 
Salzsäure  von  1,18  sfrec.  Gew.  gemischt  war,  in  den  Apparat  gegeben,  t> 
liehe  Hkhne  geschlossen  und  der  Rubrer  (5  Umdrehungen  in  der  M 
durch  eine  Stunde  in  Bewegung  gesetzt ;  hierauf  wurde  durch  den  ui 
Hahn   der   aanre  Alkohol  abgelassen ,   sodann   dieser   Hahn   geschlossei 
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thcile  Alkohol  vod  HS  Froc,  der  früher  mit  10  Thln.  SalisKure  von  1,S  spec. 
Ci'w.  gemengt  war,  mit  100  Thln.  auf  ii"  Baumf  eingedickter  Melasse 
diin'b  Kübren  im  früher  angegebenen  AppHrate  innig  gemischt  und  später  aus 
der  Lösung  durch  Zusnlz  von  100  Voinmtheilen  Alkohol  von  95  Proc.  und 
Dil  Thln.  weissem  Zucker  in  Pulverform  der  in  derMelaue  enthaltene  Zucker 
mm  Auskrj'Stallisireu  gebracht.  Auf  diese  Art  erhielt  man  bei  7  0  Proc.  des 
in  der  Melasse  enthaltenen  Zuckers,  die  sndei-n  30  Proc.  blieben  in  der  Lö- 
■iinK  und  konnten,  da  die  Abicheidung  der  SHlzsäiire  fabriklich  nicht  tbunlich 
schien,  nicht  mehr  gewonnen  werden.  Dh  die  Wiedergewinnung  der  Melasse 
BUS  der  sauren  [.iisung  liirhufs  Wiederbearbeilung  höchst  wichtig  schien,  so 
wurdu  statt  äalzsäure  die  niiclelst  Kalkhydrat  leicht  abscbeidbare  Scbwcfel- 
«üure  1-ersuclit.  I1ics  war  im  Oclober  186H;  sieben  Monate  darauf,  im  Mai 
IHitli.  wunle  M  urguerit  tc'c  Verfuhren*)  vuröRentlicht ;  da  aber  in  dieser 
ViTiiirenllichuug  der  praktische  Standpunkt  ru  wenig  in  Betracfat  gezogen 
wurde,  so  versucht  itiT  Verf.  den  Gang  der  Arbeiten,  wie  es  ohne  erläuternde 
/i'ii'litiung  miiglieh  ist,  im  beschreiben.  In  einen  horizontalen  cylindrischen 
Ki-Bsi'I(Mischg(<fMs)  werden  aus  einem  Alkohol-Reservoir  10  0  Volumprocente 
»di>r  H9,n  (lUivichtsprocentc  Alkohol  von  85  Proc.  durch  ein  Kohr  eingAlassen, 
siidann  4,5  Proc,  roncentrirle  Schwefelsaure  von  G  B"  Bauuii'  beigegeben  und 
twei  Minuten  mittelst  eines  Kührers  gemengt;  hierauf  werden  aus  einem  Me- 
luKsen-Keservoir  dureh  ein  Rohr  in  den  Trichter  des  Mischgefässes  100  Ge- 
wii'btsprocente  Melasse  von  S.j»  Wärme  nach  Rcaumur,  welche  früher  auf 
4K<*  Baumi'  conccntrirt  wurde,   eingelassen  und  dann   13  Minuten  gut  umge- 
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Gug  iler  Arbeit  mit  einem  Apparale,  der  20CIt.  MeUite  ftof  einmal  la  ver- 
arbeilen  erlaubt,  wäre,  w^no  man  da«  Eindicken  dw  Meluie  anf  le^B.  als 
geschehen  betrachtet,  nao  ungefähr  Folgender : 

Eii]»rrüin«o  ron  IT  Ctr.  Alkohol  von  85  Froc.      .      .  30  Unnun 

Miacbea  mil  Sehwehliiare S  n 

EiniiTömeD  ron  !u  Ctr  erwinuter  HelMie       ...  4!i  ,, 

Uiichon IS  ,, 

Pumpen  in  iwei  Pilierpteasen 1  Sl4.  30  ,, 

Pumpen  in  dag  KryatalÜHtioDsgeruB 1  Sul.  —  ,, 

Einitromen  Ton  IT  Cir,  Alkohol  and  Einflillen  von 

6  Ctr.  Zuckcrpulver —    .,30  „ 

Roiirtnüe  Bewegung h    „    —  ,, 

AbUssen  dea  Alkoliolca           1     ■■    —  ,, 

Verjagung  dea  Alkobulea —    ,,     15  ,, 

Ablnaaen  dea  ZuckeiBvrupa,  AoadiunpfendeB  Apparalea  1     ,,     10  ,, 

Aue  Vorstehendem  erhellt,  dasa  mit  1  Miachgefdaa,  2  Füterpreaiien  unif 
3  KrYaialliaationsgefasaen  mindeatena  dreimal  in  1 2  Stunden  gearbeitet  werden 
kann  und  dai«  bei  geregelter  Arbeit  mit  dieaeo  20  Ctr.  Melasfe  fusaendeo 
Apparaten  in  24  Stunden  I!0  Ctr.  Uelaeae  bearb«tet  werden  können,  welche 
bei  der  erilen  Bearbeitung  eine  Anabente  von  durch achnittlich  3  8  bis  42  Ctr. 
weiasen  Zucker  liefern  würden.  Der  Gang  der  Arbeiten  bietet  mit  Auanabme 
der  Entleerang  der  Filter  keine  erheblichen  praktiachcn  Schwierigkeiten  ;  um 
aber  Alkoholverluaten   und   den  Gefahren  Torcobeugen  ,   welche  die  Verftdch- 
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>     >        > 'u.u)t-«  «inr  Methode  der  ZuckergewiDDung  aus  Me- 

,..^. ■:,..) ',  -iw  ixtt  auf  dieAuMcheidang  des  Zucken  als  KsUuaccharat 

.  .  .1,        X':i  Uusi»  d«4  r«in«n  Saccharates   von  Weiler  DDlersncht,    . 

..i      .   .  ;'?»s-.  Zuekor  und  0,543  Proc,  Alkalien.      Du  Nähere   des  Ver- 

.ti%.i.>   w:^<■i   >*■   <>>vbt  bekannt.        (Ein    ähnliches   Verfahren    liessen   sich 

I     V    >'    t  ->ir  iiud  C.  R.  Bilange*)  in  Paris  Tür  England  patentiren.) 

tl  t'  r  s  i  n  - 1>  I'  o  n  *)  stellte  Untersuchungen  an  über  die  V  e  r  b  i  n  • 
'  '.I  '1  ^  0  n  des  Zuckers  mit  Kalk.*)  Seit  langer  Zeit  ist  bekannt ,  dasi 
.•II»'  hiiiiviohcnd  L-oncenlrirte  Lotung  von  Calci umsaccharat  beim  ErwärmeD 
•ii-h  (rubt  und  drolbasisches  Calciumsaccharat  ausscheidet.  Ausserdem  hat 
1','ligül  1  HS I  nachgewiesen,  daaa  bei  bestimmter  Concentration  die  Lösung 
wii-  Kioriiis  i'gagulirt,  dass  der  Niederschlag  beim  Abkühlen  wieder  ver- 
schwindet lind  die  Läsung  nach  völliger  Abkühlung  wieder  klar  und  durch- 
(ichtig  wird.  Verschiedene  Chemiker,  zuletat  B  □  i  v  i  n  und  L  o  i  s  e  a  u  ,  haben 
diusc  Erscheinungen  theoretisch  zu  erklären  gesucht.  Verf.  ist  durch  einig* 
ncucDeobachlungen  zu  genauerem  Studium  veranlasst  worden  und  hat  folgende 
ItusultHte  gefunden:  I.  Trübt  »ch  eine  Lösung  von  Zuckerkalk  bei  100" 
nicht ,  90  kann  die  Abscheidang  des  dreibasiaichen  Calci umsaccharata  durch 
hinreichenden  Waaaerzusati  Jedesmal  hervorgerufen  werden.  2.  Setzt  man 
lu  einer  durch  Erwärmen  sich  trübenden  Lösung  einen  Ueberschuss  von  Zucker, 
NO  erzeugt  Temperaturerhöhung  auf  100'^  keinen  Niederschlag  mehr.  3.  Je 
mehr  Kalk  die  Lösung  enthält ,   desto  grössere  Neigung  hat  sie,  bei  1 0  0  ■>  zu 


f)  Saeeharimelrit. 

W.  P  i  1 1  i  1 1  ■)  lieferte  höchst  schätzbare  kritische  Arbeiten  äb«r  d  i  e 
Methoden  der  Zuckerbes t  imm  ung,  naiDCDtlich  aber  die  von 
H.  von  Fehling  und  von  C.  KoRpp*)  vorgeich  lagen  en  mutsaniiljti  sehen 
Metbodeo,  sowie  das  FoUrisatioDS-  und  Gtthrverfahren.  Zu  diesem  Behuf« 
musete  eine  Zuckerlosung  vorbflnden  seiu  ,  von  genau  bekanntem  Gehalte  an 
reinem  Trnubenzucker  C|H|jO,.  Nach  vorliegenden  Vorschriften  soll  der 
käufliche  Traubenzucker  bei  lOO^C.  getrocknet  und  sodann  mit  absolutem 
Alkohol  mehrere  Stunden  lang  gekocht  werden.  Beim  Erkalten  des  Alkohols 
krystallisirt  aus  demselben  der  Traubenzucker  in  vrarxenühn liehen  Formen 
aus.  Der  angewandte  Traubenzucker  war  fast  schneeweiss,  schmolz  jedoch 
schon  unter  100''.  Beim  Erstarren  waren  zwei  Schichten  bemerkbar,  eine 
untere  zühe  braune,  und  eine  obere  weisse  krysCallinische  Schiebt.  Dieve 
von  der  unteren  getrennt,  sodann  aus  Alkohol  umkrystallisirt,  gab  ein  schöne« 
Product,  jedoch  eine  sehr  geringe  quantitative  Ausbeute.  Günstigors  ßesultnie 
erbalt  man,  wenn  mun  eine  möglichst  concentrirte  Lösung  von  Trauben  zacker 
bereitet  und  dieselbe  (nach  Scbeibler'a  Erfahrung  am  besten  durch  directe» 
Exponiren  dem  Sonnenlichlc)  zur  Kristallisation  hinstellt.  Nach  einigen 
Tagen  erstarrt  die  ganze  Lösung  zu  einem  compaclen  Krystallbrei,  bestehend 
aus  Trauhenzuckerkrj-stallen,  die  noch  von  unkrysrallisirbarem  Zucker  um- 
schlossen sin<l ,  abolicb  wie  bei  dem  erstarrten  Honig.  Durch  Waschen  mit 
verdünntem   Alkohol   und   Ausprcsten    der   Krj'stalle    zwischen    Fliesspnpier 
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-wickelnde  Kohleoatiiire  irird  durch  du  tweite  bia  carHülfta  d 
-Seh we feit Üure  gefüllte  Eölbcheii  geleitet,  wo  daa  Gta  entfeuebtet  und  ge> 
«ascheo  eotweicht.  Aus  der  Gewicht«dißereiu  des  Apparates,  var  and  atch 
der  Gährung,  ergiebt  sich  die  Menge  der  entwickelten  KobleuäuT« ,  woraus 
auf  die  vorhanden  gewesene  Zuckermenge  Rückschlnss  gemacht  wird,  da  nach 
Pasteur  100  Thle.  Zucker  46,7  Tbie.  CO^  bei  der  Gührung  entwickeln. 
Die  angestellten  Versuche  bestätigten  die  bekannte  ThaUache,  dasi  die  Re- 
sultate stets  zu  niedrig  auifalien,  was  in  der  Unmöglichkeit  seine  Begriindang 
findet ,  die  Kohlensäure  genau  lu  bestimmen.  Der  in  der  Gübr6iissigkei[ 
absorbirten  Kohlensäure  wird  keine  Rechnung  getragen  ,  indem  das  Darcb- 
saugen  von  Luft  nach  beendeter  Gäbrung  bloa  die  KohlensÜare  ans  decB 
Apparate  verdrängt  und  in  der  vergohrenen  Flüssigkeit  noch  immer  eine 
Menge  Kohlensäure  vorhanden  ist,  entsprechend  der  Loslichkeit  nnd  d«m 
Partialdrucke  des  Gases,  wie  der  Menge  der  vergohrenen  Flüssigkeil.  Ferner 
ist  die  Menge  der  entwickelten  Kohlensäure  nicht  nur  von  der  Zackerquant itit 
abhängig ;  Concentratioos Verhältnisse ,  Temperatur  der  Vergährnng  etc.  üben 
ebenfalls ,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse ,  ihren  Einflute  ans.  Es  tritt 
auch  nicht  selten  z.  B.  bei  der  Vergährung  der  käuflichen  Traubeneuckar 
noch  der  Uebelatand  ein,  dass  im  DeatillationarUckstande  der  vergohrenen 
Flüssigkeit  eine  braune ,  melassige ,  übelschmeckende  Messe  rastirt,  die  die 
Febling'schesowobl  wie  die  K  d  a  p  p '  sehe  Lösung  im  hoben  Grade  rednctrt; 
also  wie  e»  scheint  ein  unver^hrfaarer  Zucker,  der  einerseits  der  Kohlensäure- 
Entwicklung  sich  enizieht ,  andererseits  hingegen  von  den  Titriragcntien  an- 
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durch  Ausbreiten  in  dünnen  Schichten  auf  kalten  Flächea  erkalten  n 
An  der  Hand  dieser  Theorie  ist  es  ferner  nicht  schwer,  den  Grund  toi 
triebsstörungen ,  welche  bei  der  Filtration  leider  häufig  Torkonunen,  za 
kennen,  und  zu  beseitigen.  Auch  hierfür  ein  Beispiel :  Wenn  eine 
haltige  Zuckerflüssigkeit  im  kupfernen  Vacuum- Apparat  verkocht  wird, 
können  unter  besonderen  Bedingungen  daraus  graue ,  schmntxige  Färboi 
resultiren,  indem  sich  salpetrigsaures  Kupferammoniak  bildet,  weichet 
etwa  im  Zucker  vorhandenen  Extractivstoffen  eine  Kupfertinte  tod  idI 
Färbung  giebt.  Solche  Färbungen  kann  man  vermeiden ,  wenn  man  die 
düng  von  Ammoniak  dadurch  verhindert ,  dass  die  Kohle  vor  der  Filt 
nicht  gedämpft  wird ,  und  nur  massig  warme ,  nicht  heisae  Klärtel 
werden.  Es  scheint  nicht  fern  zu  liegen ,  eine  Verfahrungsweise  zu  fioc 
durch  welche  die  Anwendung  der  Knochenkohle  in  der  Zuckerfabril 
ersetzt  werden  könnte.  Für  die  Abscheidung  von  Kalk  ist  schon  seit  Ji 
Kohlensäure  in  gasförmiger  Gestalt  eingeführt ,  und  es  sind  verschiedene 
dere  Säuren,  welche  mit  Kalk  unlösliche  Verbindungen  eingehen,  dafori 
Vorschlag  gebracht  worden,  als  Phosphorsäure,  Fettsäure,  1)  Oxalsäure, 
säure  etc.  Wahrscheinlich  dürfte  es  bald  gelingen ,  durch  diese  oder  Bat 
ähnliche  Mittel  eine  vollständige  Abscheidung  des  Kalkes  zu  bewirken, 
sichtlich  der  Entfärbung  der  Zuckersäfte  muss  man  alle  Aufmerksamkeit 
die  Einführung  von  modificirtem  Sauerstoff  (Ozon),  resp.  ozonisirter 
sphärischer  Luft,  richten.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  hierbei  darbi< 
sind  nicht  zu  verkennen;  indess  erscheint  die  Erreichung  eines  solchen Zii 
für  die  Zuckerfabrikation  von  sehr  grosser  Wichtigkeit  und  dürfte  sehr 
möglich  sein ,  wenn  sich  tüchtige  Kräfte  der  Ausführung  widmen.  Wie 
Kurzem  aus  England  berichtet  wurde,  hat  man  bereits  Zuckerflüssigkeit  di 
Anwendung  der  Contactelektricität  entfärbt.  Zum  Schluss  giebt  der  V< 
«an,  dass  mittelst  Hindurchleitens  von  Dampf  durch  geglühte  Knocheokc 
sehr  billig  Ammoniak  und  dessen  Salze  gewonnen  werden  könneo. 
E.  Wernekinck  hat ,  wie  aus  Vorstehendem  folgt ,  hinsichtlich 
Wirkung  der  Knochenkohle  in  der  Zuckerfabrikation  die  Hypothese 
stellt ,  dass  die  in  den  Poren  der  Kohle  verdichteten  Gase,  Kohlensäure  oiij 
Sauerstoff,  es  seien,  welchen  beziehungsweise  die  Fähigkeit  zu  entkalken  wft 
zu  entfärben  zukomme.  C.  Scheibler  ^)  bemerkt  nun,  diese  Hypotheit 
sei  weder  neu,  noch  richtig.  Die  Hypothese,  dass  der  Kalk  durch  in  dM 
Poren  der  Kohle  verdichtete  Kohlensäure  gefällt  werde ,  sei  sehr  alt  und  b» 
reits  vor  1 5  Jahren  eine  den  Technikern  bekannte  und  geläufige  Annaktf 
gewesen,  wie  daraus  hervorgehe,  dass  Hodek  schon  im  Jahrg.  185  7  diiM 
Hypothese  erwähnt  und  widerlegt  habe.  Diese  Hypothese  ist  nach  S  c  h  e  i  bin 
auch  nicht  richtig.  Es  ist  bekannt ,  dass  man  durch  regelrecht  geschiedeai 
Rübensäfte,  welche  stark  alkaliseh  reagiren  und  Kalk  enthalten,  beliebig  lang< 


I)  Jahresbericht  1859,  p.  343. 

2)C.  Scheibler,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenznckerinduitrie  im  Zoll 
verein  1872  p,  101  ;  Dingl.  Journ.  CCIV  p.   236;  Polyt.  Centralbl.  1872  p.  891 
Chem.  CentralbJ.  1872  p.  407. 


Eigenttcgelrhen  aujgegltibt ,  erkilten  gelsMen  nnd  an  der  Laft  antgebreitel, 
die  andere  Quantilät  diigegen  [n  einem  gliiBernen  Verbrenn unprohre  in  einem 
Slrome  reinen  WasiersIofTgMeB  auigegliiht  und  in  dietem  Gue  völlig  erkalten 
gvlussen.      Je  zwei  eolcke  Proben  worden  dann  parallel 

b)  in  je   100  Kbcm.  einer  Zackerkalklösung  so  eingeachiitlet,  dais  die 
letztere  bis  dahin  sorgfältig  in  der  WaiaerstofT-AtniotphKre  erfaalt«n 

b)  in  je  100  Kbcm.  einer  verdünnten  Melosselösung  eben  so  eing^  i 
brncht.  { 

Die  Ziickerkalklösung  enthielt  in  100  Kbcm.  2,52  Gr.  Aetikalk.  Die  { 
MclasielÖsung  war  durch  Verdiinnen  von  2  6  Gr.  einer  gewöhnlichen  Melaisc 
auf  100  Kbcm.  erhalten.  Die  Veriuchrflüssigkeiten  waren  io  Kölbcben  ein-  i 
pipettirt,  welche  nach  dem  Einschütten  der  betreffenden  Kohleprohen  davon  ' 
nahezu  angefüllt  wnren  nnd  dann  venlöpselt  wniden.  Nach  öfterem  Durch- 
schütteln des  Inhaltes  dieser  Kölbcben  wahrend  gleicher  Zeitdauer  (16  Stunden) 
wurden  die  Lösungen  filtrirt  und  untersucht. 

ad  a)  100  Kbcm. -der  Zuckerkalklösung,  welche  mit  der  im  Eisentiegel 
geglühten  Knochenkohle  in  Berührung  gewesen  wnr,  enthielten  lufolgt 
der  Titrirung  einer  Probe  mit  Schwefelsaure  nur  noch  1,92  Gr.  Aetikalk: 
die  Kohle  hatte  also  von  obigen  2,52  Gr.  0,G0  Gr.  Aetzkalk  abanrbirt.  Du  ' 
Fillrat ,  welches  mit  im  WasierstofTstrome  geglühter  und  erkalteter  Roble  in  I 
Contnct  gewesen  war,  enthielt  dagegen  in  100  Kbcm.  noch  1,86  Gr.  Aeti-  i 
hnik ;   es   waren   mithin   0,66  Gr.   absorbirt   worden.     Es   hatte  also   die  in 
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worden  sei ,  wie  von  Knapp  angegeben.  Soheibler  enpfald  dort , 
Verwendung  aufsageben,  was  auch  geschah,  erklärte  aber  jettt,  dait  er 
geartheilt  hätte ,  wenn  der  damalige  Preis  der  Essigsäure  ein  niedrigem 
wesen  wäre ,  denn  der  Eingriff  der  Essigsäure  aaf  die  Knochenkohle  sei 
ausserordentlich  milderer  als  der  der  Salzsäure  und  daa  sei  ein 
Moment.  Die  Abgänge  an  Wascbkohle  seien  bei  der  Essigsänre  erh 
kleiner,  der  Angriff  auf  den  phosphorsauren  Kalk  der  Kohle  sei  irenchwi 
klein  dem  der  Salzsäure  gegenüber.  Wenn  das  Kalklösungs-Aequivalent 
Essigsäure  nicht  erheblich  theurer  wäre,  als  das  der  Salzsäure,  so 
Scheibler  das  Verfahren  für  den  grossen  Betrieb  wieder  anempl 
Wie  sich  die  Essigsäure  für  die  Rohzuckerfabriken  bewähren  werde, 
er  nicht ;  für  die  Raffinerien ,  die  allerdings  mit  kleinen  Kalkmengen  zo 
haben,  sei  sie  ausgezeichnet.  Ein  Bedenken  gegen  die  Anwendung  der 
säure  sei  noch,  dass  sie  unfähig  ist,  phosphorsaures  Eisen  in  löten.  la 
Praxis  hat  man  aber  immer  mit  eisenhaltigen  Säften  zu  thun  and  zwar 
sonders  im  Anfang  des  Betriebes,  wo  die  Apparate,  die  im  Sommer 
haben,  rostig  geworden  sind.  Eisenoxyd  ist  in  den  Zuckerkalklösongen 
erheblich  löslich  und  dieses  Eisenoxyd  lagert  sich  bei  der  Filtration  in 
Poren  der  Knochenkohle  ab.  Man  findet  in  der  Praxis  niemals  Kohle, 
frei  von  Eisen  ist;  in  den  Kohlen  der  Colonialzucker-Raffinerien  findet 
sogar  mehrere  Procente.  W^enn  heute  jemand  die  Essigsäure-Eni 
einführe,  so  werde  das  gewiss  eine  Zeit  lang  vortrefflich  gehen,  bis  eine 
Menge  von  Eisenverbindungen  sich  in  den  Poren  der  Kohle  niedergelegt 
und  die  Absorptionsfähigkeit  und  das  Entfärbungsvermögen  der  Kohle 
erheblich  reducirt  wird.  Es  dürfte  aber  doch  den  Versuch  lohnen,  die 
säure  in  der  grossen  Praxis  anzuwenden,  vorausgesetzt,  dass  ihr  Kalklö 
Aequivalent,  welches  verschieden  von  dem  chemischen  Aequivalent  ist, 
theurer  ist ,  als  das  der  Salzsäure ;  man  würde  dann  periodisch  zweckmi 
ein  paar  Mal  mit  Salzsäure  säuern  können,  um  das  Eisen  wegzuschaffen, 
ist  eben  eine  ausgezeichnete  Eigenschaft  der  Essigsäure ,  data  sie ,  in  ^ 
Zellen  zusammentreffend  mit  dem  aufgenommenen  Kalke,  dienen  vorweg  niarti 
während  sie  den  der  Kohle  ursprünglich  angehörigen  Constitutionskalk  MF 
angegriffen  lässt  und  dadurch  die  Structur  der  Kohle  nicht  so  schädigt  t 
die  Salzsäure.  Noch  ein  anderer  Umstand  spricht  zu  Gunsten  der  Ei«| 
Säuresäuerung  sehr  mit.  Wenn  nämlich  nach  der  Säuerung  durch  anfdl 
kommene  Wäsche  auch  etwas  essigsaurer  Kalk  in  den  Kohleporen  carückbicili 
so  ist  dies  lange  nicht  so  schädlich,  als  wenn  nach  der  S&nerung  mit  Salinlfai 
Chlorverbindungen  zurückbleiben.  Beim  Glühen  der  Kohle  zerlegt  sich  4 
in  den  Poren  zurückgebliebene  essigsaure  Kalk  in  Aceton  und  kohleaMOM 
Kalk,  während  die  Chlorverbindungen  leicht  schmelzbar  sind  and  die  KoUl 
Zellen  dann  mit  einer  Art  von  Glasur  überziehen,  wodurch  das  £«ntfVrbong 
und  Absorptionsvermögen  der  Kohle  ausserordentlich  leiden  mnsn. 

C.  Fahlberg  1)  arbeitete  über  die  quantitative  Bestimmnag  de 


J^  C.  Fahl berg,  Zeitschnfi  f^iT  laanV^t.  CYv«iik\«  \«1\  ^.  aS9 ;  DiagK  Jowi 
CCIVp.  234  ;  Polyi.  Centralbl.  \ftia  v-  ^^^. 
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derselben  die  Menge  des  aufgenommenen  Schwefelwaiserttoffei  berecbufe 
Der  Verfasser  bestimmte  auf  diese  Weise  die  Menge  des  Schweftslcaieiaiii  il 
drei  Proben  von  alter  Eoble  zu  0,12  6  0,067  und  0,082  Prooent,  inn^ 
Proben  von  neuer  Kohle  zu  0,184  und  0,0899  Proceot.  Mit  HQie  ^ 
Prüfung  der  Kohle  wird  man  die  Erscheinung  der  Färbung  der  ^grauen BroMl 
leicht  zu  enträthseln  im  Stande  sein ;  denn  diese  Färbung  hängt  offenbar  do^ 
zusammen,  dass  das  Schwefelcalcium  sich  etwas  in  Wasser  löst  nnd  dann,  4 
die  Metallformen  einwirkend ,  unlösliche  schwarze  Schwefelmetalle  enei^ 
welche  den  Broten  ein  graues  Ansehen  geben.  i 


c)    St'drkezucker.  \ 

i 

Rud.  Weber ^)  hielt  im  Vereine  zur  Beförderung  des  Gewerbfl« 
in  Preussen  (im  Mai  18  72)  einen  Vortrag  über  die  Fabrikation  r« 
Stärkezucker  und  Starkes yrup.  Nach  seinen  Anführungen 
auch  die  landwirthschaftlichen  Grewerbe  in  neuerer  Zeit  bedeutend  an  Ui 
gewonnen ,  und  es  hat  sich  die  Production  der  Stärke  und  der  Glyeoie  i 
heblich  gesteigert.  Hinsichtlich  des  Bereitungsverfahrens  von  Gljeofe 
wähnte  derselbe,  dass  der  jetzt  allgemein  übliche  Process  —  Erhitzung 
verdünnten  Stärkebreies  mit  wenig  Schwefelsäure ,  Neutralisation  des 
mit  Kalk  und  Eindampfung  bis  zur  Syrup-Konsistenz ,  von  —  Kircbhi 
1811  erfunden  worden ,  und  dass  dasselbe  durch  Einführung  des  Filti 
processes  und  Benutzung  von  Vacuum-Apparaten  jetzt  erhebliche  ForCi 
gemacht  hat.  Namentlich  legt  man  im  Elsass  Werth  auf  möglichste  Reii 
der  Producte ;  es  sind  die  dort  fabricirten  Syrupe  wasserklar  und  ohne  je 
fremden  Beigeschmack ,  und  man  erzielt  diese  vortrefflichen  Fabrikate 
höchst  sorgfältige  und  wiederholte  Filtration  der  Säfte  mit  Knoch< 
Bei  Filtrationsprocessen  resultiren,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  Dextoii* 
dem  Safte  bleibt ,  flüssige  oder  feste  Producte ,  S}Tup  oder  StärkexoM 
Der  Syrup  wird  in  Deutschland  vorwiegend  zur  Bierbereitung  nnd  suia  ^^ 
schneiden  des  indischen  Syrups ,  auch  des  Honigs  benutzt ;  der  höchst  lA 
elsässische  Syrup  wird  für  Conditoreizwecke  und  zur  Liqueurfabrikatien  ^ 
wendet.  Der  Stärkezucker  dient  als  Versatz  des  Weininostes  und  and  V 
Bonbonfabrikation,  er  hindert  das  Krystallisiren  der  Bonbonmasse.  InneMri 
Zeit  werden  enorme  Mengen  davon  nach  England  exportirt  und  doit  1 
Branereizwecke  verwendet.  Aus  dem  möglichst  gereinigten  Zucker  wird  da 
Erhitzung  die  vielgebrauchte  Zuckercouleur  bereitet.  Hinsiohtlich  der  Li 
der  Fabriken  wurde  bemerkt,  dass  sich  diese  Industrie  in  den  Hui 
Deutschlands ,  woselbst  der  Kartoffelbau  namentlich  kultivirt  wird ,  tocMl 
grösserem  Maasstabe  entwickelt  hat.  Grosse  Anstalten  liegen  in  BrandcBlN 
Frankfurt  a/0.,  Küstrin,  in  Schlesien  und  auch  in  Sacheeo.  Jttit  «t 
diesen  Fabriken  aus  grosser  Feme,  aus  Ost*  nnd  Westpreussen  das  Rohmalei 


1)  find.  Weber,  VerhandV.  Äea \«tk\tL«Ä tax '^S^^x^vrs^^^  det  GewviMi 
in  Preussen  1872  p.  812. 
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gebfMiDt,  lo  wird  Ungaam  und  unter  stetflm  Umrühren  heiiae*  Wauer 
geaetit  nnd  zwar,  wenn  man  die  Conleur  mm  eigoen  Gebrauch  verwen 
will,  nach  Belieben  (3  Liter  sind  hinreicheni] ,  am  die  Couleur  gehörig  di 
düasig  zu  machea).  Soll  dieselbe  aber  in  den  Handel  gebracht  werden , 
muss  sie  so  dick  ttin  wie  Sj^up ;  kochend  gewogen  ,  «oll  sie  84  ^  B.  (ei) 
Die  Coulear  wird  nach  dem  A.bküblen  auf  FlMcbeo  and  Füsser  gefiilU. 

J.  Fit(bogeD<)  (in  Regenwalde)  ontersucbte  die  Riiakstür 
aua  den  Neu traliaatiouabo tt ich  en  einer  StKrkezuck 
fabrik.  Die  eingesandte  Probe  stellte  eine  schmierige,  meinem  kompai 
Stück  geformte  Masse  dar  mit  23,7  Proceot  bydroskopischen  Wasser, 
dünne  Scheiben  geschnitten ,  trocknete  sie  an  der  heissen  Julisonne  bin 
kurzer  Zeit  so  weit  aus ,  daas  sie  sich  bequem  lerreiben  liesa  und  nur  n 
3,]  Frocent  Feuchtigkeit  enthielt. 
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C.  Knappt)  stellte  Versuche  an  über  die  veracbiedeDe  Ein- 
wirkung der  Kali-  und  Natronsalze  auf  die  Gilirnng.  Wüb 
rend  das  Kali  und  Natron  bekanntlich  in  ihren  chemiscben  Wirkungen  mr 
ander  sehr  iihnlich  sind,  lassen  diese  beiden  Substanzen  in  ihrer  Wiikoog  i^ 
den  lebenden  Organismus  sehr  bedeutende  Unterschiede  erkennen.  Von 
Pflanzen  ist  bekannt,  dass  sie  in  ihrer  Mehrzahl  dem  Boden  nur  die 
entziehen  und  zu  ihrer  Ernährung  verwenden ,  während  die  Natronsalze 
aufgenommen  werden.  In  ihrer  Einwirkung  auf  den  ThierkÖrper  zeigen 
beiden  Stoffe  ähnliche  Verschiedenheiten:  das  Kali  und  die  Kalisalze  gel 
zu  den  stärksten  Reizmitteln  für  die  Herzthätigkeit,  für  Muskeln  and  N< 
während  das  Natron  sich  ganz  indifferent  verhält.  Die  sorgfältige  üi 
Buchung  des  Verfs.  hat  nun  auch  in  dem  Einflüsse  dieser  beider  Alkalien 
die  Alkoholgäbrung  dieselbe  Verschiedenheit  ergeben.  Eine  ganz 
massige  Hefe-Emulsion  wurde  einer  reinen  Zuckerlösung  zugesetzt,  und 
Menge  des  vergohrenen  Zuckers  nach  einer  bestimmten  Zeit  gei 
Anderen  gleich  grossen  und  gleich  zusammengesetzten  Lösungen  wurdea 
schiedene  Portionen  Kali-  oder  Natronlösungen  beigegeben,  und 
sich  heraus ,  dass  nach  derselben  Zeit  kleinere  Mengen  Kali  die  Gähmag 
mehr  beschleunigten,  als  dieselben  Natronmengen.  Wurde  immer  mehr^ 
zugesetzt ,  so  verwandelte  sich  die  Beschleunigung  der  Gährung  in  eint 
zögerung,  und  bei  weiter  steigenden  Proportionen  ging  ftie  in  eine  vol 
dige  Behinderung  über.  Und  auch  hier  war  ein  Unteitchied  erkennbar; 
Chlornatrium  z.  B.  wirkte  bereits  hemmend ,  wenn  es  5  Proc.  der 
ausmachte ,  während  das  Chlorkalium  erst  bei  1 0  Proc.  eine  kleinere 
vergohrenen  Zuckers  ergab,  als  eine  alkalifreie  Lösung.  Nach  Pasten 
Anschauung,  welche  die  Fermentwirkung  der  Hefe  in  den  Lebensskt 
selben  verlegt,  könnte  man  diese  Erscheinung  so  erklären,  dass  die  Ki 
als  oflenbar  nothwcndige  Nahrungsmittel  der  Hefezellen  auch  hier  als 
gewirkt  und  den  Lebensfunctionen,  der  Vermehrung,  gedient  hätten.  Di 
spricht  aber  zunächst  die  Thatsache ,  dass  Ammoniaksalze ,  welche  {vt 
Pflanzen  ausgezeichnete  Nahrungsmittel  sind ,  auf  die  Alkoholgäbrung 
Wirkung  blieben.  Ferner  erwies  sich  das  Kali  auch  dadurch  als  eigent 
Reizmittel  und  nicht  als  Nahrungsmittel ,  dass  es  bei  länger  fort{ 
Einwirkung,  wie  jedes  Reizmittel,  unwirksam  war.  Daraus  schliesst  Km 
dass  das  Kali  nur  dadurch  auf  die  Hefezcllen  wirkt ,  dass  diese  in  der 
Zeit  unter  der  Wirkung  dieses  Reizes  das  Gährungsferment  in 
Menge  produciren  und  die  Gährung  beschleunigen. 

L.  Pasteur^)  hat  in   einer  der  Pariser  Akademie  vorgelegten M 
auf  die  letzten  Abhandlungen  Liebig*s  über  die  Gährung')  geanti 


1)  C.  Knapp,  Annal.  der  Chemie  n.  Pharm.  CLXIII  p.  65  ;  Poljrt. Ceatnl 
1872  p.  1163;  Chemie.  News  1873  Nr.  656  p.  299. 

2)  L.  Pasteur,  Compt.  rcnd.  LXXIII.  p.  1419,  1424  n.  1427;  Chem.  C 
tralhl    1872  p.  22;  Poiytechn.  Ccntralbl.  1872  p.  337;  Monit.  scientif.  1872! 

361  p.  76. 

3)  Jahresbericht  1870  p.  4\d  u.  ^00. 
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Lösungen  zugesetzt  hMte,  cd  (hielten  Sulfate,  und  wm  den  verduoBtCB  Alkohol 
betrilTt,  ao  ist  derselbe  mit  gewöbnlicheiu  V/tuter  verdünot,  welch««  «lle  lur 
Brnihrung  des  Mgtoderma  Aceü  notbigen  minerali  sehen  Bestand  (heile  entbUt. 
I'asteur  hält  diiht-r  seine  Ansicht  über  die  Esiiggährung  anfrecbt.    Um  die 


C-    Bierbereitung. 

Die  mflchauitche  MBlzdnrre  von  B.   Orerbeck  ist  iwu 

Jahresberichte  pro  186  9 ')  bereits  beschrieben;  die  daniatf  gegebene 
Bcbreibnng  ist  aber  nicht  vollBtttndig  und  zum  Theil  undeutlich  und  deil 
theilen  wir  gegenwärtig  ')  eine  genauere  Beschreibung  mit.  Die  Darre 
fteht  am  drei  übereinanderliegenden  Darrfiächen  (vergl.  Fig.  53  und  '■ 
der  Vordarre  A,  der  Mitteldarre  R  und  der  Unterdarre   C,  ringaum 


Fig.  53. 


Fig.  i*. 


schlössen  von  Uauerwerk  und  oben  mit  solchen  überwölbt.  Unter  der  Di 
darre  befindet  sich  die  sogenannte  Sau  D  mit  gewölbten  Pussboden,  dan 
^teht  der  Darrofen  E  nach  neuester  Constructiun  ,  mit  senkrechtem  BSI 
B)>tem  für  die  Beheizung.     Die  Feuerung  des  Ofens  liegt  bei  F.    Der  Bi 


1)  Jsbresbericbt  18G9  p-  45B. 

3)  H.  Orerbeck,   Bajet.  IndiiWio-  «.  Gfs«\iöi\, 
Centntb).  167!  p.  1076. 


behiiagUD  trieb terformigeii  Kutcn  iU  von  der  Breit«  dei  Natn*  «nf  di* 
Mitteldaire,  aad  fwar  auf  deo  Anfang  des  Netiea  Nr.  i.  Hier  geht  dieetibe 
Arbeit  vor  sich  ,  «!e  auf  der  Vordaire,  Dur  in  umgekehrter  Biehlnag.  Du 
Malz  komrat  also  lur  ersten  Wand  fiiriick  and  Tallt  vom  Neti  Nr.  6  hinab 
auf  die  Unterdarre.  Diese  bewegt  lich  wieder  in  derselben  Bichtang,  wi« 
die  Vordarre ,  und  das  Malz  gelangt  endlich  bei  N  in  einen  TraasporteDr  0, 
dar  ei  auBgedarrt  aus  dem  Baume  entfernt  und  auf  die  neben  der  Dam 
stehende  Putimühle  bringt. 

Die  Darrtücher  sind  von  eigens  für  diesen  Zweck  gerertigtem  Geflecht 
—  StaugendrahtgeQecht  —  und  an  beiden  Seiten  mit  rechtwinklig  umg^ 
bogenen,  2 '  gLÖlligen  Rändern  zum  Schute  gegen  das  Herabfallen  der  Mais- 
körner vergehen.  Die  Websrt  ist  eine  solche,  dass  das  Neti  anter  dem  fort- 
dauernden Biegen  und  Dehnen  keineswegs  leiden  kann ,  und  das  Gewebe  ist 
so  locker ,  dasa  dasselbe  der  aufsteigenden  faeissen  Luft  uro  die  Hktfle  mehr 
Duchgangs Sache  bietet ,  als  die  bisher  üblichen  Drahthorden  oder  gelochten 
BlechhordeD.  Die  Zwisuhen räume  dürfen  aus  dem  Grunde  weiter  sein ,  weil 
das  Treten,  Schaufeln  und  sonstige  Arbeit«n  auf  den  Horden,  welches  ein 
Eindrücken  der  Malzkürner  in  die  Oeßnungen  zur  Folge  hat ,  bet  dieser 
Darre  wegfällt.  Die  Wnizen,  um  welche  sich  die  Tücher  drehen,  sind  aus  je 
sieben  schmalen ,  auf  einer  starken  Axe  steckenden  Scheiben  gefertigt ;  die 
höher  gelegenen  )>  sind  jedoch  durch  Zinkblech  gana  geachlonen ,  damit  die 
heisse  Luft  nicht  an  der  Stelle,  wo  das  Malz  in  die  Wendewerke  fällt,  unge- 
hinderten Durchgang  findet.     Bei  den  niedriger  gelegenen  Anfangawalaen  a 


kotie  SblzfiifaraDg  »uf  allen  drei  Darren ,  indem  du  Tirlimi  4m  HatiH 
Bt^rTalir  im  umgekehrten  ZahleaTerhUtnüa  büm  TrottknMi  and  DikMn  ab- 
)t:D>mt.      Der  DarrpracM*  Tollend«t  sieh   Eaithii)  ia  nabetu  10  S 


35« 

Seiten  darch  mit  Exceotern  vergebene  Hebel  a  ftaageriiokt  nnd  iuA 
Sp«rrliiken  b  in  ihrer  Lage  festgehalten  werden ,  «ihrend  dia  Fcdtt 
Btellbve  Lager  immer  an  die  Stirn  ilet  Hebeli  a  drückt.  Der  BcUibI 
*0D  der  Walz«  Aj  auf  die  Walie  A  mitteilt  gleicher  Bäder  nnd  tos 
'  der  andern  Seite  durch  («et  Räder  auf  die  Speisewalie  E  Übertrag«, 
Förderung  durch  die  stellbare  Klappe  z  regulirt  werden  kann.  Die  '• 
walze  E  iat  in  dem  Gebütue  B  gelagert,  welches  aui  vier  WÜcden  UM 
getcbraubt  nnd  im  Ganzen  auf  den  Untersatz  oder  die  FüMe  derSchrc 
aufgeacbraubt  ist.  Auf  dem  Gehäuse  B  befindet  sich  der  Balunea 
Fig.  56. 


welchem  sieb  der  Meitkasten  C  hin-  und  herscbicbti  letzterer  eriiKl 
Bewegung  durch  Hebel  d  zu  beiden  Selten.  Die  Hebel  il  werden  ai 
Seite  von  Bzcentern  e  und  diese  mitlelst  einer  zweimaligen  Rädertib^ 
von  der  Walze  Af  aus  in  die  zweckentsprechende  Bewegung  g«««U 
Functionen  der  eiozetnen  K\appen  eic.  Vaisen  ekb  &m  hegten  gleichMi 
dem  Spiele  der  Mucbine  leiainrtitiuViAeTi.     '«'mä  "\5.äx  \tv  &k&1 


rl)  (io  Weihenatsphan)  beichreibl  L.  Hftcker 


C.  Liat 
linigungsmaBCbine. 

C.  P.  MiittliewB>)    koaht  du  Wai 


Uals- 

iaeban 
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ProteiMubstanzen,  wonach  man  schliessen  könnte,  das«  du  Iiiiitve  des  K( 
nahezu  stickstofffrei  sei,  indem  jener  Grehalt  an  Pn^teittanbatMiaaii  in 
Schale  mit  dem  Gesammtgehalte  des  Kornes  an  solchen  faai  gewMi  ä1 
kommt.  M  0  u  r  i  ^  8  wies  nach ,  dass  anf  der  inneren  Oberhaut  des 
kornes  die  mit  warmem  Wasser  ausziehbaren  Proteinkörper  eich  finden, 
gleich  der  Diastase  das  Stärkemehl  in  Gummi  und  Zucker  amamnuidefai 
Stande  sind.  Hierdurch  erklärt  man  bekanntlich  den  groasen  Vortkeil 
Kleienzusatzes  zum  Brote ,  indem  die  Verdauung  darch  jene  Körper 
wesentlichen  Vorschub  erhält.  Gleichwohl  ist  es  noch  immer  nicht  genta 
kannt,  wie  es  sich  mit  der  relatiren  Verti^tung  der  stiekatoffhaltigen 
stanzen  im  Inneren  des  Kornes  verhält;  noch  weniger  liegen  Aafs 
darüber  vor ,  wie  es  sich  mit  der  damit  in  Zusammenhang  gebrachten  dii 
tischen  Wirkung  verhält. 

Der  Verf.  hat  nun  auf  seinem  Standpunkte  als  Zymotechniker 
nommen,  eine  bekannte  Gewichtsmenge  Malzschrot  durch  Absieben  in  ii 
feiner  maschigen  Sieben  in  mehrere,  und  zwar  .in  sechs  Nummern  zu 
und  mit  jedem  der  auf  diese  Weise  in  den  einzelnen  Sieben  erhaltenen! 
stände  einen  Maischversuch  durchzuführen,  um  zu  erfahren,  welchen 
das  jedesmalige  Material  zur  Verzuckerung  und  Extractbildung  ül 
liefert,  und  sodann,  in  welchem  Verhältnisse  diese  Einzelwirknngen  zi 
addirt  zum  Ergebniss  des  normalen  Maischversuches  mit  demaelben 
stehen.     Die  erlangten  Resultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zi 
gestellt. 


l. 


3. 


4. 


5. 


6. 


7. 


Aasbeute 
an  Extract 


Ausbeute 
an  Zucker 


Sieb,  Anzahl   ,  Rückstand 
der  Maschen    i    i^  q^q^^ 

auf  den        ,     Gramm 
Ccntimeter 


6,2 

31,5 

8,0 

12,4 

11,9 

19,6 

15,4 

8,3 

.34,0 

11,0 

Durch  das 

Sieb 

18,0 

Summa 
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Auf  t  G«v/ 
Theil 
komnui 
GesamBt. 

Extraet 


7,620 
5,870 
12,010 
5,415 
7,494 

14,076 


100,8       !  52,494 


24,19 
47,84 
61,32 
65,24 
68,13 

78,20 


3,626 

11,51 

2,10 

2,172 

17,52 

2,70 

4,851 

24,75 

2.46 

2,532 

30,81 

2,12 

2,893 

35,39 

1.9« 

6,755 

37,53 

t,08 

23,829' 

I  ( 


100     leo,^^  \ 


y'i^^^^ 
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2,S0 
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Dieser  Gegenstand  war  de  18  71  auch  von  V.  Griessmayer^)  bear« 
ntet,  und  derselbe  nimmt  swei  Arten  von  Dextrin  an,  näoilich  Dextrin  I» 
elchea  dorch  Jod  geröthet  wird,  und  Dextrin  II,  welches  mit  Jod  farblos 
leibt.  Der  Verf.  kann  sich  aber,  da  mit  einer  und  derselben  Dextrin löaung, 
I  nach  der  Besebaflenheit  der  verwendeten  Stärkelösung,  einmal  die  Färbung 
nd  Entfärbung  der  Jodstärke  ohne  irgend  eine  Nuance  vor  sich  geht ,  das 
ädere  Mal  mannigfache  Nuancen  auftreten,  mit  der  Annahme  eines  Dextrins  II 
kcbt  einigen ,  sondern  nimmt  an ,  dass  die  nuftretenden  Nuancen  durch  eine 
[odifikation  der  Stärke,  welche  in  Verbindung  mit  Dextrin  auf  Jodzusata 
kth,  mit  überschüssigem  Jod  braun  reagirt  und  allerdings  den  Uebergang 
■r  Dextrinbildnng  charaktcrisirt ,  bedingt  werden.  Er  nennt  diese  Modifi* 
■tion ,  da  sie ,  wie  weiterhin  nachgewiesen  wird ,  noch  Stärke  enthält, 
*extr  instärk  e. 

Behufs  der  Darstellung  von  reinem  Dextrin  wurde  gewöhnliche  Malz- 
"lirze  im  Wasserbade  zur  Syrupconsistenz  eingedampft,  mit  dem  Zwölffachen 
ares  Volumens  Weingeist  gefällt,  und  der  Niederschlag  nach  Entfernung  der 
neingeistigen  Zuckerlösung  mit  kaltem  Wasser  wieder  aufgelöst.  Es  löste 
Leb  fast  Alles  auf,  und  die  etwas  trübe  Lösung  wurde  ßltrirt^).  Das  Filtrat 
iirde  noch  öfters  mit  Weingeist  gefällt,  indem  man  den  Niederschlag  jedesmal 
k  wenig  Wasser  auflöste,  um  das  Eindampfen  zu  umgehen.  Nach  zehnmaliger 
Wiederholung  dieser  Operation  erhielt  der  Verf.  ein  Dextrin,  welches  völlig 
ns  von  Stärke  war,  und  in  welchem  Kupferlösung  nur  noch  Spuren  von 
iieker  anzeigte.  Das  Filter  mit  dem  geringen  unlöslichen  Antheil  der  ersten 
tvben  Dextrinlösung  war  inzwischen  durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser 
on  Dextrin  völlig  befreit  worden  und  wurde  nun  mit  Wasser  ausgekocht  und 
.Itrirt.  Das  erkaltete,  ziemlich  klare  Filtrat  zeigte  auf  Zusatz  von  verdünnter 
odlösunt^  die  blaue  Jodstärke-Reaction ,  und  zwar  wurde  die  Farbe  auf 
weiteren  Zusatz  der  Jodlösung  intensiv  dunkelblau.  Somit  war  die  verwendete 
lalzwurze.  gewonnen  von  der  Kühle,  stärkehaltig. 

Es  drängten  sich  nun  die  Fragen  auf: 

1 )  Ist  die  Starke  noch  nach  der  Gährung  im  Bier  enthalten  ? 

"2 )  Ist  die  Stärke  ein  unvermeidlicher  Bestandtheil  des  Bieres  ? 

3)  Hat  die  Stärke  einen  nachtheiligen  Einduss  auf  den  Charakter  des 
ieres? 

Vor  der  Beantwortung  dieser  Fragen  studirte  der  Verf.  zunächst  die 
inwirkung  des  Dextrins  und  des  Weingeistes  auf  die  Stärke. 

Uebergiesst  man  käufliche  Stärke  mit  ein  wenig  Wasser,  bereitet  daraus 
ilt  einen  homogenen  Teig  und  bringt  die  Masse  auf  ein  Filter,  so  zeigt 
IS  abtropfende  concentrirte  Waschwasser  bei  vorsichtigem  Zusatz  von  ver* 
innter  Jodlösung  erst  die  violettrothe,  auf  weiteren  Zusatz  allmälig  eine 
»fer  violette  bis  schön  lasurblaue  Reaction ,   welche  bei  überschüssigem  Jod 


1)  Jabre&bericht  1871  p.  559. 

8)  Da  das  gewöbnlicbe  Filtrirpapier  meist  stärkehaltig  ist ,  so  miisste  «elv^f«- 
iches  Filtrirpapier  verwendet  werden  j   weiched  sich  bei  der  VInlwa\]Lt\iU^^«\^U€v 
ji  Stärke  ^igte. 


l>raunroth  wird.  Dor  Verf.  bereiietc  nun  vier  Starkelt»sungen  in  tolg':':*lv'r 
Weise;  \)  Es  wurde  JStärkc  in  kaltem  Wasser  auf  eiD  Filter  gebracht,  mil 
kaltem  WaMer  ausgewaacben  und  dann  aogleich  in  gelinder  Wärme get 

1  6rm.  dieser  Stftrka  wurde  drei  Tage  lang  mit  itarkem  Weingeist 
stehen  gielassen  und  nach  Entfemoog  desselben  in  1 0  0  Knbikcant.  kalus  Wi 
▼ertheilt,  mit  400  Kubikcent.  kochendem  Wasser  angebrüht,  nodimsii 
gekocht,  auf  600  Kubikcent.  ergänzt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt.    2) 
wurde  aus  eben  so  gewaschener,  jedoch  nicht  mit  Weingeist  behandi 
Stärke  eine  gleiche  Stärkelösung  bereitet.     8)  Es  wurde  eine  gleicha  S< 
lösung  aus  vorher  nicht  gewaschener ,  jedoch  der  Einwirkung  von  si 
Weingeist  drei  Tage  lang  ausgesetzt  gewesener  Stärke  bereitet.    4)  Es 
eine  gleiche  Lösung  von    dieser  Stärke    ohne   jede  vorherige  Behand 
bereitet. 

Von  jeder  dieser  vier  Stärkelösungen  wurde  nun  eine  Probe  unter  fo 
gesetztem  Verdünnen  nach  und  nach  mit  Jodlösung  (auf  1  Lit.  Wi 
5  Gmu  Jod  und  vierfach  verdünnt)  gesättigt,  d.  b.  so  oft  verdünnt,  als 
neuen  Jodzusatz  die  Farbe  intensiver  wurde  und  an  Durchsichtigkeit 
Als  bei  allen  vier  Proben  das  Stadium  erreicht  war,  wo  die  durch 
Verdünnung  gerade  durchsichtig  gewordene  Lösung  auf  nenea  Zusati 
verdünnter  Jodlöeung  nicht  mehr  weiter  gefärbt  wurde,  also  mit  Jod  g 
war,  ward  mit  dem  weiteren  Zusatz  von  Jod  lösung  aufgehört»  Bit  daher 
hielten  sich  alle  vier  Proben  gleich  und  waren  intensiv  dunkelblau.  Sie 
den  nun  mit  Wasser  auf  das  doppelte  Volumen  verdünnt  und  seigten 
folgendes  Verhalten :  Nr.  1  war  trotz  der  grossen  Verdünnung  noch 
blau  (hellblau).  Nr.  2  und  3  zeigten  einen  Stich  ins  Violette«  wvldifi 
doch  mehr  dem  Blau  zuneigte.  Nr.  4  zeigte  einen  stärkeren  Uebergaag 
Violett.  Es  wurde  nun  je  ein  Theil  der  mit  Jod  gesättigten  Proben 
und  naeh  mit  einem  Ueberschuss  von  Jod  versetzte  Nr.  1  ging  dabei  twi 
reinen  Blau  ins  reine,  brillante  Saftgrün  über.  Nr.  2  und  3  verhielten  liA 
auch  hier  gleich  und  gingen  vom  Blau  ins  Schwarze  über,  daas  erst  Im 
grösserem  Ueberschuss  von  Jod  einen  Stich  ins  Grüne  annahm ,  Nr.  4  giif 
vom  Blau  ins  Violettrothe  und  dann  ins  Schwarze  über.  Da  die  von  dm 
Verf.  angenommene  Dextrinstärke  mit  Jodüberschuss  braun,  die  reine  Stiiiki 
hingegen  grün  reagirt,  Braun  und  Grün  aber  sich  zu  Schwarz  ergänzen, -li 
lag  die  Annahme  nahe ,  dass  die  Nuancen  bei  Nr  2 ,  3  und  4  durch  eioc» 
Gehalt  von  Dextrinstärke  bedingt  wurden.  Der  Verf.  suchte  sich  dordl 
weitere  Versuche  hiervon  zu  überzeugen.  Behufs  dessen  brachte  er  in  vier 
Proberöhrchen  in  jedes  3  Kubikcent.  einer  verdünnten  Dextrinlösung  (durch 
Kochen  entgeistetes  Bier,    aufs  Dreifache  verdünnt)  und  setite  su  jeditt 

2  Kubikcent.  von  je  einer  der  vier  Stärkelösungen.  Beim  vorsiehtiftt 
Sättigen  mit  verdünnter  Jodlösung  wurde  Nr.  1  schnell  und  intensiv  bka; 
Nr.  2,  3  und  4  gingen  in  Rosa,  dann  von  Blassviolett  ins  tiefe  Violett  über 
und  wurden  nur  schwierig  oder  kaum  blau,  und  es  traten  immer  diese  Xüancea 
dazwischen.  Nach  einigem  Stehen  beim  Entfärben  durch  den  Einfluss  des 
zagesetzten  Dextrins  wurde  Nr.  1  stahlblau^  entfärbte  sich  langsamer«  als  dif 

übrigen ,   und  es  war  kaum  eine  ISuMicuuik^  x>3l  \^^m«?^iAxv«    "^^^  'l^  X  ^mid  4 
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Vor  der  Beantwortung  der  oben  aufgestellten  drei  Fragen  erörterte 
Verf.  endlich  noch ,  ob  man  die  Stärke  nicht  durch  einen  geriogeren  V 
geisteusatz,  als  zur  vollständigen  Ausscheidung  des  Dextrins  erforderlic' 
ausscheiden  könne.  Er  theilte  zu  diesem  Zweck  seine  Fällung  in  zwei 
rationen:  1)  1  Liter  Bier,  zur  schwachen  Syrupconsistenz  (auf  ca.  400  K^ 
eingedampft,  vermischte  er  mit  dem  dreifachen  Volumen  (1200  K 
Weingeist  von  94  Proc.  und  liess  die  Mischung  zum  Absetzen  über 
stehen.  Nachdem  die  weingeistige  Lösung  abgegossen  war,  wurde  dl 
geschiedene  Masse  mit  ca.  400  Kbcm.  kaltem  Walser  aufgelöst  and  i 
Das  gut  ausgewaachene  Filter  mit  einem  schmutzig  gelben  Rückstande 
mit  je  50  Kbcm.  Wasser  drei  Mal  ausgekocht ,  und  die  hieraus  erb 
Filtrate ,  nachdem  das  erste  derselben ,  als  das  concentrirteste ,  auf 
durch  Jodlösung  geprüft  war,  vereinigt  und  bei  eingetretener  Jodjtiirk« 
tion  bis  zur  anfangend  grünen  Färbung  mit  einfach  verdünnter  Jod 
titrirt.  2)  Die  abgegossene  und  filtrirte  weingeistige  Lösung  wurd( 
trUglich  noch  mit  2,5  Liter  Weingeist  vermischt,  wodurch  noch  eine 
tende  Ausscheidung  von  Dextrin  bewirkt  wurde.  Die  Ausscheidung,  ^ 
erste  auf  Stärke  geprüft ,  zeigte  keine  Spur  von  Stärke  mehr  an.  D« 
verfuhr  der  Verf.  bei  der  weiteren  Untersuchung  auf  Stärke  genau  i 
unter  1)  und  liess  die  zweite  Operation  weg. 

Um  nun  einen  annähernden  Vergleich  des  Stärkegehaltes  versch: 
Biere  und  Würzen  zu  bekommen,  titrirte  der  Verf.  mit  der  Normal- Jo( 
(5  Gr.  im  Liter  Wasser)  bis  zur  anfangenden  Grünfarbung.  ^)  Die  R< 
waren  folgende : 

Bis  zum  Grüntitriren 
verbrauchte  Jo«iIö«un 

I.  Sommerbierwürze  von  der  Kühle 1.6  Kbcm. 

n.  Sommerbier  beim  Fassen  aus  dem  Gahrkeller      .     t),0       ,, 

in.  Altes  Sommerbier,  vom  Vorjahre 0,0       ., 

IV,  Schenkbier,  14  Tage  nach  dem  Fassen       .     .      .     2,0       ,, 
V.  Schenkbier,  beim  Fassen  auf  Späne  gelegt,   nach 

14  Tagen 0»0      ,, 

VL  MUrzenbierwUrze  von  der  Kühle 0,0       ,, 

Vn.  Märzenbier  beim  Fassen 0,0       ., 

Vlll.  Märzenbier,  U  Tage  nach  dem  Fassen  .     .     0.0 

IX.  Märzenbier,  14  Tage  nach  dem  Fassen       .  .      1,5 

X.   Schenkbier,  vom  Spatenbräuhaus  in  München      .      1,8 

XI.   Schenkbier,  vom  Pschorrbräuhaus  in  München    .     2,2 

XII.   Schenkbier,  vom  Hofbräuhaus  in  München     .  2,0 


» » 

t  f 
f  > 


1)  Dies  ist  jedoch  nur  dann  auszuführen,  wenn  die  erste  Probe  (ca.  1 
im  Probirröhrchen)  schon  mit  einem  oder  zv^ei  Tropfen  der  Jodlösung  eine 
blaue  Jod;)tärke-Reaction  zeigt.  Denn  da,  wo  nur  Spuren  von  Stärke  vo 
sind,  erscheint  erst  nach  Zusatz  von  mehreren  Tropfen  eine  ganz  leise  Blaai 
und  es  ist  dann  zum  Sattigen  des  ganzen  Filtrates  verhältnissmässig  ein  g 
Jodzusatz  nothwendig.  Das  Grüntitriren  ist  zugleich  die  Probe ,  ob  alles 
vom  Filter  ausgewaschen  war,  widrigenfalls  man  durch  den  Einfluss  des  i 
das  Auftreten  der  Nuancen  Violett  bis  Blau,  dann  Schwärzlich -Grün  erh 
diesem  Falle  ist  der  stärkehaltige  Auszug  durch  Eindampfen  zu  concentrtr 

dem  zehnfachen  Volumen  "Weingeist 'tu  ViäW^xv,  ^^^t '^v^^^x^Ook*.^  «.unuwaa cl 

wie  vorher  auf  Stärke  zu  untersncVietv. 
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-.  pimif  haba  Dextrin  in  Zucker  UbergeTährt.  Bei  der 
Itesbt  "S^" '  jvi^f,^  aai  Srirkeinehl  soll  tuerst  Dextrin  und  dann  aus 
Bioirirknog  d*r^  ^^^_^^  Biowirkeo  der  Diaetue  erst  Zocker  entstehen. 
d^MetB  ^fUtif   i^^'    allgemein   verbreitet   war,     i«t  gegenwärtig 

^'***  1^"   »nf!***'  "  «'"•'"■'•   da  Muiculua  ')  nachgewieMO  hat,   dau 
"'''         <_L)tni«  A*  S<*rkei»iehls  durch  Diastage  sofort  Zacker  und  Dextrin 

""   '  ..__.  i^/ifiMti  aüo  ■"''  '^■B  interessante  Thatsacbe  in  der  weiter  oben  aa- 

A-'Mi)  ««'"«-'It-      Der  Versuefa   o  —  die  erste  Wune  nach  der 

^'      ,j,*»V*ii  i*.»l  Froo,  Zucker,  und  in  Versuch  10  —  gefaopfle  Wune 

^  X-i))'^  tii«  1 S"  C.  abgekühlt  —  ist  der  Zuckergehalt  im  Eitracte  auf 

i  ,•         ain>   um   '2,39  Troc.   gestiegen.      Hier   war  alle  Oiaatsae  durch  das 

v^<ju^  wh-r  Würte  vernichtet  gewesen,   und   es   war   nur  die  Einwirkung  der 

^j^.^,,.^  ««K-h«  unter  WaBseraufDahme  aus  Dextrin  Zucker  gebildet  bat. 

Wrf.  ist  indessen  weit  entfernt,  das  Dekoklionsverfahren  zu  verurtbeilen 

M»  ttfgentheil,  er  möchte  es  in  Schute  nehmen.     Abgesehen  davon,  dass 

vvk  via«  DekoktioDBTerfahren  für  schwüohere  Biere  von  viel  grosierem  Erfolg 

yiwiMeu  bat ,  liefert  es  auch ,  wenn  richtig  geführt ,  mehr  Ausbeute  als  das 

ta  l'u»iuusverfabren , 

Einige  in  dieser  Richtung  von  Jbm  ausgeführte  Versuche  lüsst  er  hier 
l'ulgan : 

A.  Namen  des  Fabrikanien,  von  dem  das  Matt  berriibn. 


I.  beim  Entract       l,3&46  Gm. 
n.  beim  DexUiD       1,S314      „ 
in.  bein  Zucker        1,5388      „ 
El  entbleit  bierDscb 

I.  die  Extractlosuog    12,917  Froo.  trockeow  Estract, 
n.   die  Dextriolösung    12,T2S  Proc.  Destrio, 
in.  die  ZucLerlösuDg     14,4409  Froc.  Zucker 
Des  Vergleicbes  wegen  auf  ein  und  dutelbe  ipeciSoche  Gewicbt  der 
Löanngen  von  1,059 2S  berechnet,  erhält  man  hieraua 
12,917-1,05938 


Tl.  für  Dextriulösung 


12,728-1,05928 


13,829  Froc.  Dextrin. 


1,05456 

m.  für  Zuckeriöiang     14,4409  Proc.  Zucker. 

IV.  Bai ling 's  Tabelle  zeigt  fiir  dteiei  speci6«cbe  Gewicbt  14,496Proc; 
Zucker  an. 
Man  sieht  also,  dasB  der  Frocentgehalt  der  Traube  uz  uckerlöaung  durch 
die  Zuckertabelle  von  B s  1  Ei o g  Eiemlich  genau  angegeben  wird.  Da  aber 
eine  DextrinlÖaung  von  demselben  specifischen  Gewicht  wie  eine  ZuckerlÖaung 
im  Vergleich  mit  dieser  weniger  Trockensubstanz  binterlässt,  so  muu  das 
Dextrin  ein  grosieres  speciGacbes  Gewicbt  haben,  als  der  Zucker. 

Noch  weiter  abweichend  von  dem  aus  der  B  al  ling'scben  Tabelle  «^ 
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dem  Dor  aiu  GentenmalE  bergeatellten  Biei  in  die  Scbruiken  treten  könnaii. 
Di«  BUB  Gentenmali  uatei  Zuaatt  eine«  gröcseren  VerhältaiHas  von  Haia- 
mali  Busgeführten  Gebraue  habeo  jedoch  in  Amerika  sowohl  in  Beiug  auf 
GeBcbmsck,  aU  io  Bezog  aaf  Haltbarkeit  ein  bd  befriedigen  des  Ergebnis!  ge- 
liefert, und  wenn  ancb,  wie  im  technischen  Laboratorium  der  landwirthachaft- 
lichen  Lehranstalt  Ungarisch-Altenburg  gemachte  Versuche  hoSen  lassen,  der 
Geachmack  das  Maismalz-Bteree,  je  nach  der  Bereitungsart,  nicht  unbedingt 
unangenehm  sein  sollte ,  so  liegt  doch  kein  Grund  vor,  den  Mais  der  schwie- 
rigen MalzuDg  zu  unterziehen. 

Die  grosse  Haltbarkeit  des  Maisbieres  erklärt  sich  aus  dem  langsamen 
Lebensveriaufe  desselben.  Gerstenmalz-Maisbier,  welches  mit  Gerttenmalz- 
Bier  unter  ganz  gleichen  VerhKltnissen  gebraut  ist ,  pflegt  zum  Beinwerdea 
etwas  längere  Zeit  zu  brauchen,  erreicht  jedoch  den  höchsten  Grad  von  Glaoi- 
belle ,  wozu  sieb  das  schone  Goldgelb  der  Farbe ,  die  Vollmundigkeit ,  die 
bleibende  Friache  bei  langsamer  Verzapfung  und  die  erprobte  Tran sportTahig- 
keii  gesellt.  Bereits  im  Jahre  1852  machte  der  Verf.  als  Lehrer  ander 
landwirthschaftlichen  Lehranstalt  zu  Ungarisch  -  Altenburg  im  techniacben 
Laboratorium  dieser  Anstalt  Versuche  über  die  Mitrerwendung  von  Mais  bei 
der  Bierbereitung,  und  dabei  wurden  iwei  Erfordemiase  festgestellt,  nämlich 
] )  die  Aufichliessung  des  Maises  bei  der  Siedhitae  und  2)  daraus  hervor- 
gehend ,  die  abgesonderte  Behandlung  des  Maischschrotes  und  des  Gersten- 
malzes  bis  zur  schlie  sali  eben  rationellen  Vereinigung  der  zwei  Maischmassen. 
Das  DecoctioD£ verfahren  macht  nun  die  veiaucbsweise  Mitvem'eDdung  von 
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getroffen  werden,  lo  sind  die  Auslagen  dafür  Dar  unbedautend  im  Vergleiche 
lu  den  erreichten  Vortheilen.  Dnrch  die  MaiamitTM-wandDHg  erhöht  lich, 
wie  inFrüherem  icfaon  betont  worden  iit,  die  Leittnngifiihigkflit  einer  Brauerei 
ia  der  Bichtung,  da»  mit  den  beliebenden  MalibereitangMinrich  tun  gen  eine 
um  etwa  ein  Drittel  erhöhte  Productioa  von  Bier  eriiell  werden  kann.  b.  Der 
Uais-BrauproieRi  ist  »ehr  einfach,  keineswegi  leitraabeod,  bei  jeder  Brau- 
methode  Biuführbar.  c.  Da*  Abflieasen  der  Würae  geht,  eine  gnte  Lauter- 
bodenein  rieh  tung  voran  egesetit,  ohne  Anitand,  ohne  ZumIe  trtiber-Iockernder 
Mittel  vor  sich.  Die  Tniber  sind  gleich  viel  oder  mehr  werlh ,  als  Traber 
von  aüBBchlieislioh  aui  Gerstenmali  gebrautem  Bier.  Von  einem  Beisati 
von  ChMnikalien,  irgend  welcher  gesund faeituchädli eher  Snbstanien  ist  keine 
Rede.  d.  Die  Gübrung  verlKnft  ohne  Schwierigkeil  mit  dem  gleichen  Quan- 
tnm  Siellfaefe  and  der  gleichen  Ansbeute  von  gana  geter  neagebildeler  Hefe, 
unter  denselben  Temperatur-VerhSltuisseti  wie  die  Gkhrung  von  nur  aus  Mall 
gebrauter  Bierwürse.  In  dieser  Hinsieht,  so  gut  wie  in  jeder  anderen,  ist 
der  Mais  allen  anderen  E^Betimitteln  des Gerttenmalies  voraniiehen.  Waisen, 
Hafer,  Zuckersjmp ,  begründen  Untertchiede  im  Gilhrproseai  nnd  in  Folge 
davon  auch  in  der  Qualiltil ,  im  Wohlgeschmack  und  der  Haltbarkeit  dei 
Bieres,  e.  Staisbier  klürt  sich  ro  gut  als  wohlgebraates  Maltbier  und  ist 
von  diesem  im  Punkte  der  Feinheit  und  des  spiegelnden  Glanies  nicht  sn 
unterscheiden,  f.  Maiabier  ist  schliesslich  anigeieichnet  durch  sdne  Halt- 
barkeit, welche  sich  nach  langjährigen  europKisehen  ued  amerikanischen  Er- 
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dieser  ADaljrte  ergiebt  sich  du  bette  Retnltat  für  du  EririiTmaiigstvrfBhren. 
Die  Uoiersuchung  der  Biere  durch  denOescbmack  ergab  Cm  dieie»  Verfabren 
ein  nicht  minder  giinatiges  Resaltat.  Die  Bier«  A|  und  Aj  gewVbrteD  oKm- 
lich  noch  eioeo  so  reinen  und  glatten  Trunk  ,  das«  sie  nach  vorher  erfolgter 
Abkühlung  TOD  dem  Bier,  welche*  nnterdeaien  in  dem  mit  Eiskästen  versebe- 
nen  Sommerkeller  gelagert  wer ,  nicht  im  mindesten  nntersebieden  waren, 
während  die  Biere  B,  gerade  nicht  sauer,  doch  einen  Bogenaouten  alten  Trunk 
darboten  und  dadurch  den  enteren  in  der  Qualität  bedeutend  nachstanden. 
Die  wichtige  Frage ,  ob  daa  Bier  durch  eine  halbatündige  Einwirkung  der 
coDHianten  Temperatur  von  48°  C.  schal  wird,  und  wie  lange  e*  schal  bleibt. 
i(t  mit  Ja  lu  beantworten ;  denn  die  Kohlensünre  wird  durch  das  Erwürmea 
ans  dem  Biere  entwickelt,  d.  h.  >ie  ist  nadiher  nicht  mehr  in  Lögung,  sou- 
dero  befindet  sich  awar  unter  grösserer  Spaonung,  jedoch  nur  im  Lnfiraum 
der  Flnache,  und  eine  nach  dem  Erwürmen  abgekühlte  Flasche  Bier  hat  keine 
Spur  von  Rohleniüure,  das  Bier  ist  schal.  Ca  wird  erst  dann  wieder  kob- 
lensäurehRlIig  oder  bekommt  Leben  ,  wenn  ihm  durch  die  wieder  beginnende 
Gahrung  neue  Kohlensäure  lugef  hrt  wird.  Die  Dauer  des  schalen  ZuStandes 
bangt  ganz  von  der  ei  u  wirken  den  üTemperatnr  ab  und  ist,  je  wärmer,  desto 
kurzer,  je  kalter  hingegen,  desto  anger.  Bei  den  Versuchen  des  VerT.  war 
dieser  Zustand  mit  dem  15,  Xogel  beendet,  von  wo  an  ein  allmäliges  Steigen 
der  Manometer  eintrat,  und  es  dürfte  mit  40"  Manometerstand  am  18.  bis 
31.  Tage  das  Uousairen  des  Bieres  wieder  erreicht  worden  sein. 

L.  Pasteur*)  lieaa  sich  in  Frankreich  ein  Breuer  tfinvention    (auf  die 
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reagirt  auf  derartiges  Papier  Bcboii  durch  Mnen  Kofaleiullangakalt  Moer, 
d.  h.  röthet  den  violetten  Parbtfoff;  nach  d»m  Abduniten  d«r  KoUeBriCitro 
erfcbeint  indess  die  Wirkung  de«  Gehaltes  an  freier  SKnre  im  engeKD  Sinn« 
(Eiiigsäure,  Uilchiäure  etc.).  Im  Versuche  anterstüttt  man  daa  Abduniten 
der  Kobleniäure  durch  mHuigaa  Enrknnen,  i.  B,  auf  einem  über  täa  Wumt- 
bad  gestellten  Teller.  Es  ist  auf  solche  Weise  und  bei  Anwsndang  de« 
äuHerst  empfindlichen  violetten  Lakronspapierea  nicht  sehtnr,  die  jew«< 
lige  AciditBt  nnes  Biere*  mit  einer  für  die  Praxi«  völlig  genügenden  Sicher- 
heit lu  bestimmen.  Als  Beispiele,  and  am  die  bezüglichen  Schwankungen 
unter  den  gangbaren  Bieren  anschanlieh  au  machen ,  lilut  der  Verf.  hier  die 
Ergebnisse  einer  in  Anfang  des  Monate  October  ISTl  mit  Bieren  ran  ihn 
ausgeführten  Reihe  von  Versnchen  folgen. 


l.SKubikcentJm. 

LeistbAn        .     . 

Zacherl      .     .     . 

Löwenbria     .     . 

G.  Paeborr    .     . 

Sternecker      .     . 

MMiKerbrSn  .     . 

a,s       „ 

MS 

Gew«rbea[atiitiachei  über  Bierbraaarei  ^).  DiB  Bier- 
liruerei  biit  in  neuerer  Zeit  in  Dentichlaod  eine  Lobe  and  iBMier  noeb  iMU 
gende  Bedeutung  gewonnen.  Aneb  die  queliUtiv«  htittmag  dv  d«atKb«n 
Brauereien  ist  eine  berrorragende ,  d»  von  den  deutiehen  Braneni  «rseogte 
Exportbier  mcbt  in  nenerer  Zeit  an  illon  überBeeiieben  HKiUen  den  eng- 
lischen Bieran  Concarrenc. 

Im  Jahre  IBTO  wsren  in  sänunüicben  d«ni  (TonnaligMi)  norddentaefaM 
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Unter  den  süddeutschen  Staaten  nimmt  Bayern  hinsiebtlieh  des  Tia- 
fanges  seines  Brauereibetriebes  eine  besonders  hervorragende  Stelle  ein.  D« 
bayerische  Brauereibetrieb  hat  vorzugsweise  in  Oberbayem  (MäiiebeD,WeilNi^ 
Stephan),  Niederbayern  (Landshut),  den  fränkischen  Provinzen  (Kämt 
Erlangen ,  Culmbach ,  Kitzingen ,  AschalTenburg) ,  Schwaben  (Angsbarg) 
der  Pfalz  (Ludwigshafen  und  Kaiserslautern)  seineb  Sitz.  Die  Brtac 
liefern  ein  Product,  das  weit  über  die  Grenzen  des  deutschen  Reiches 
sein  Absatzgebiet  hat  und  immer  mehr  ausdehnt.  Nicht  blos  in  Bsj 
sondern  sogar  im  ganzen  deutschen  Reich  ist  München  diejenige  Stadt, 
die  bedeutendste  Brauerei  treibt ;  es  wird  dort  allein  mehr  als  der 
Theil  der  Gesammtmasse  des  im  ganzen  Königreich  fabricirten  Bieres  < 
Die  Bedeutung  der  Brauerei  Bayerns  lässt  sich  aus  den  nachfol( 
statistischen  Angaben  erkennen : 


Zahl 

der 

Brauereien 

Bierprodoction 

Wcrtli       ^ 
der  Prodactioi 

Eimer 

Gulden 

1859/60 

5123 

10,343415 

52,316516 

1860/61 

5122 

7,934157 

53,510172 

1861/62 

5417 

10,672578 

54,973107      1 

1862/63 

5424 

11,878698 

60,945723 

1863/64 

5518 

12,494133 

66,779412 

1864/65 

5548 

12,935230 

65,881027 

1865/66 

5871 

13,667744 

75,042533 

1866/67 

5145 

12, 1^7462 

71,691744     ^ 

1867/68 

6091 

11,800805 

69,949000     i 

1868/69 

5105 

12,632595 

84,044214 

1869/70 

5137 

11,803549 

68,245459 

Von  der  Production  des  Jahres  1869 — 7  0  sollen  circa  400000  EM 
nach  dem  Auslande  abgesetzt  worden  sein,  so  dass  also  für  den  eigenen  Cooül 
circa  11,400000  Eimer  verblieben  sind.  Hiernach  treffen,  wenn  ■! 
1  Eimer  =60  Quart  preussisch  rechnet,  als  jährlicher  Verbrauch  aof  dl 
Kopf  der  Bevölkerung  in  Bayern  142  Quart  Bier.  Die  2  2  Braaenii 
Nürnbergs  verbrauten  im  Jahre  1871  —  72  82,830  Scheffel  (h,  2,22  M 
toliter)  Malz  (gegen  68,938  ScheSel  im  Jahr  187  0 — 71  und  59,001  Schef 
im  Jahr  1864  —  65)  und  zwar  verbrauchten  an  Malz 


Heinr.  Henninger 
Frhr.  v.  Tu  eher 
J.  G.  Zeltner 
Gebr.  Lederer 
J.  G.  Reif 
J.  M.  Bernreuther 


40,516  Hectoliter 
32,302  , 


14,877 
14,629 
13,870 
10,866 


* 
* 

9 


Die  1 2  Brauereien  Augsburgs  haben  im  verflossenen  Sudjahr  7  4^7  44  Schef«! 
die  18  Brauereien  Münc\i«na  ^*3L\^^^1  ^d\^  S^atenbraoerei  «llem€ 8,751 
ScbefTel  versotten. 


Nötigen  über   die  Bierbrauerei   io   Oeati 
oiterreichisch«r  S«ite  ')  veröflentlicbt  worden. 


!ioh-Uiig»ra  tiod  t 


irproductioiifkftrtevoiiOeiterre 
N  o  b  a  c  k ,  Brauerei  -  logeniear.  Prag , 
Un  i  versi  tütabuchbaDdlang. 


oh-Ung» 
1873.      J. 


G.  Carve'ache 


Im  Jabreibericht  ISTI  p.  66!  hatlen  wir  Oelegenheit,  die  gewiuenbafte  aod 
iDiereisante  Arbeit  zn  beipTectien,  id  weicher  der  Tortheilbaft  bekannte  Bransrei* 
Ingenienr  GnsL   Noback  in  Frag  die  itatUtiiohen  Verbiltniue  darBraaereiia 
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eioer  Temperatur  ran  cim  TO*  C.  Infttroefcen  gemacht  imd  «iadar  gmrogen. 
Nach  dem  Palnm  bettinimU  mao  in  kleiDca  Proben  der  InftlRxfanaB  Macis 
den  Gebalt  an  Trackennbrtani.  In  dw  talgmiea  Tabalb  aind  di«  RaiDltata 
der  WaMerbeitimiDDQgCD ,  jedoch  nur  mit  Angabe  d«a  Towondaten  friachen 
Fleiichn  und  der  diesem  entaprecbenden  Trockcnsnbelana  u^efnbt. 

I. 


liabei),  das>  mmiu;  aillallijj;!'!!  Uesultatc  aul'  atialv  ti>c'ho  Felilor  zun, 
2-eien.       Ein    Blick    aul'    iabclle    1    und    II    zeigt    eine     be^stiinnite 
zwischen  dem  Wasser-  und  Stickstoilgebalt :    das   wasserreichere  I 
hält  in  der  trockenen  Substanz  in  der  Regel   mehr  Stickstoff  als 
ärmere.      Der  Grund  dieser  Thatsache   war  jedenfalls  in  dem  yei 
Fettgehalte  zu  suchen ,    und    zwar  musste  das    wasserärmere  F 
grössere  Menge  von  durch  Aether  extrahirbaren  Substanzen  besitz 
an  Wasser  reichere.      Diese  Vermuthung  erwies  sich  als  richtig , 
sämmtlichen  zur  Verwendung  gekommenen  Fleischproben  den  Ae 
bestimmte.     Die  folgende  Tabelle,  welcher  der  Vollständigkeit  i 
sieht  halber  die  in  I.  angeführten  Wasserprocente  noch  einmal  bei^ 
giebt  ein  klares   Bild ,   in  welcher  Weise  sich  Wasser-  und   Fei 
Fleisch  ergänzen.      Dem   grösseren   Wassergehalte  entspricht    in 
Fällen  ein  geringerer  Fettgehalt  und  umgekehrt. 

(Siehe  nebenstehende  Tabelle.) 

Der  Fettgehalt  schwankt,  wie  man  sieht,  nicht  unbeträchtlic 
0,7  6  und  6,55  Proc.  im  frischem  Fleische.  Diese  grosse  Di fleren; 
hauptsächlich  durch  das  Schweinefleisch  (mit  einem  Fettgehalte 
and  4,6  5  Proc.)  verursacht,  das  selbst  im  mageren  Zustande  bei  d 
Sorgfalt  nicht  von  allen  FettzUgen  zu  befreien  ist,  wenn  man 
etwas  unter  den  Fingern  behalten  will.  Wenn  wir  von  diesem 
sehen,  so  haben  die  Schwankungen  im  Fettgehalte  nichts  Auffalle 
Als  Mittel  aus  sämmtlichen  Zahlen  der  Tabelle  ergiebt  sich  ein  pr 
Fettffehalt  von  2. 84. 


609 


Kdrpertheil, 

dem  das  Fleisch 

entnommen 

Trocken- 
substanz 

in 
Grammen 

Entsprech. 

frische 
Substanz 

Liefert 
Stickstoff 

Procent^halt 
an  Stickstoff  in 

'leisch  Tom 

«2 
2  a 

ferde  A        | 
GnrdeB        | 

a 
b 
a 
b 

(0,4839 
(0,5142 

0,6259^ 
0,7257 

J  0,7257 
0,7193 

j  0,6893 
) 0,7307   . 

! 

1,9237 
2,0441 

2,4711 
2,0255 

3,1018 
3,0746 

2,9724 
3,1507 

• 

0,06627 
0,07374 

0,09136 
0,07515 

0,10794 
0,10705 

0,09854 
0,10458 

3,60 
3,61 

3,70 
3,71 

3,48 
3,48 

3,32 
3,32 

14,31 
14,34 

14,60 
14,65 

14,87 
14,88 

14,30 
14,31 

ckstoff,  für  trockenes    15,39  Proc.      Der  mittlere  Gebalt  der  einzelnen 
lischarten  stellt  sich 


für  frisches  Rindfleisch 

Schweinefleisch 
Hammelfleisch 
Kalbfleisch    . 
Pferdefleisch 


n  » 

m  n 

w  n 

»  1« 


auf  3,38  Proc   N. 

3,41 

3,24 
n  8,20 
»    3,53 


n 
n 


Ausser  von  dem  Wasser-  und  Fettgebalte  soll  nach  Schenk  die  Stick- 
Sgrösse  auch  abhängig  sein  von  dem  grösseren  oder  geringeren  Auftreten  von 
kde^ewebe  und  elastischem  Gewebe  im  Fleisch,  die  nach  ihm  einen  höheren 
een  tischen  Stickstoffgehalt  als  das  Muskel  fleisch  haben. 

Um  sich  selbst  von  der  Znsammensetzung  dieser  Gewebe  zu  überzeugen 
nrsog  der  Verf.  die  Achillessehne  und  das  Nackenband   des  Pferdes  der 
ilj^se.    Es  ergaben  sich  folgende  Zahlen : 

(Siehe  umstehende  Tabelle.) 

Dum  der  Stickstoffgehalt  des  Nackenbandes  und  der  Achillessehne  nur 
nwm  ein  so  hoher  ist ,  weil  das  Gewebe  derselben  wasserarm  ist ,  geht  aus 
i  vorstehenden  Zahlen  aufs  Deutlichste  hervor.  Denn  bei  Zugrunde- 
Biigr  des  gefundenen  mittleren  Wassergehaltes  im  Fleische  von  7  6,2  Proc. 
oeirt  sich  der  Stickstoffgehalt  des  Nackenbandes  auf  31,1,  der  der 
bUlessebne  auf  3,7  Proc.  Im  Bindegewebe  des  Muskels  aber  hat  man  es 
ht  mit  80  wasserarmen  Geweben,  sondern  mit  Geweben  von  hohem  Wasser- 
iftlte  zu  tbun.  Es  muss  daher  unter  allen  Umständen  als  unzulässig  be- 
ehiiet  werden ,  wenn  man  das  Bindegewebe  der  Muskelsubstanz  mit  dem 
ftmnmUim  miduis  und  der  Achillessehne  vergleicht.  Wenn  nun  auch  die 
ekstoffgröne  in  dem  wasserhaltigen ,  nicht  extrahirten  Fleisch  nicht  unbe- 
lolitlielien  Schwankungen  unterworfen  ist,  so  wird  man  doc\k  Tiv:\i\.^  ^^ 
•  heok  meint,  oötbig  haben,  auf  jede  einigermaasen  genaue  7t«\i\  t^T  ^^t\> 

-Wmgvr,  Jäbrmber.  XVIIL  V^ 


___ 

Trockeo- 

eobtunz 

in 

EnupTMh. 
Wiche 

Liefert 

■iiBtlelutoffiB 

II 

ij 

Wuiergelult 

0,6119 

1,4639 

0,07*50 

5,43 

13,99 

41,80  Proc. 

NBCkeaband 

fette  Snbtt. 

0,6584 

l.STSO 

0,08510 

5,40 

13,93 

68,30  Proc. 
Weuer 

i 

0,3710 

1,1934 

0,05866 

4,93 

15,81 

31,10  Proc. 

fette  Snbit. 

( 

o,sai4 

1,6807 

0,06*86 

4,93 

15.86 

«8,09  Proe. 
Wetter 

IJefert 

Fett 

Procentgehalt 
■n  Fett 

NackenbaDd 

4,1430    1      9,9087 

0.9440 

9,53  i  33,79 

3,5534 

11,4364 

0,3550 

3,93 

T.18 
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deren  Stalle,  um  du  Material  zam  Extraote  la  lieTani,  7000 — 9000  Schafe    . 
getchlacht«t  werden  müBitcD ,  die  Tür  ein«  danemde  Fabrikation  nieht  aofn-    i 
treiben  lind.    In  einem  Lande,  wo  wie  in  Urugnaj'  der  Tagelohn  10  Franken    , 
betrügt ,  macht  das  Abtiehen  der  Hkute  und  dat  Ablösen  dea  Fleiadea  bei 
einer  eo  grogien  Aaiahl  kleiner  TbiereBO  enorme  Koitan,  dasi  die  GMtehungi- 
koaten  das  Harn melflei ach eztract  unrerkäDflich  macben  würden. 

Die  „Berichte  der  deuttchen  che  mischen  Gesellachaft  in  Berlin''^)  bringen 
eine  Voracbrift  cu  einer  Scbinken-Beiae  (nacb  einem  Patent  von  W.  H, 
Prossor).  Wir  verweisen  den  für  culinariache  Dinge  aich  interearirenden 
Leser  auf  das  Original. 

LiUratur. 

1)  Ch.  Tellier,  De  la  conservation  de  la  viande  et  autrea  lubatancei 
alimentaires  par  le  froid  et  la  deiaiccilion.  Avec  108  gravurea,  1t 
plancbes  et  3  cartes.   Paria  18  7  2  chec  rauteur  (9  9  Koute  de  Teraailles). 


Milch,  Butter  und  Käse. 


ult*)  stellte  Unterauchaogen  an  über  da«  Anae 
r  dem  MikrOBkop,  vor  und  nach  dem  BatI 
n.        Unter     dem     Mikroskop      zeigt     die     Milch 
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*oibnndig  in  der  Buttermilch  euriickgeblieben  sein ,  was  auch  in  der  Tbftt 
d»  Pill  ül. 

Verf.  hat  die  Menge  der  in  der  Buttermilch  zurück  gebliebenen  Butter 
Hf  zweierlei  Weise  beBtimmt ;  ersten« ,  indem  er  dieselbe  ans  dem  VerlDBta 
Wm  SchUgen  der  Milch,  deren  Bnttergebalt  bekannt  wnr ,  berechnete ,  und 
nritens,  indem  er  du  Gewicht  des  Fettes  direct  bestimmte. 

Butter 

Am  1000  Tb.  Milch,  welche  enthielten 40,4 

worden  dorcb  du  Sehlagen  im  DuTChichnitt  gevonnan   ....  39, S 
DilTereat,   die  Menge  der  in  9T0,a  Tb.  Ballermilcb  larückgeblie- 

benen  Bail«r  ceiiraaeQlirend 10,8 

1000  Tb.  Battermilch  wQcden  demnach  an  Batter  enthalten  11,1 

Bei  lieben  direeten  Bestini  man  gen  wurden  erhalten 9,3 

In  der  Bulterniilcbblifb  daher  der  vierte  Theil  des  ganzen  Buttergeballes 
Itr  Milch  zurück ;  daraus  ist  die  Gegenwart  der  Buttcrküge leben  erklärlich, 
iriehe  man  in  einem  Tropfen  geechlageoer  Alilch  unter  dem  Mikroskop  wahr- 
üiimt.  Fig.  5  7  ist  die  Abbildung  eines  Tropfens  normaler  Milch  vor  dem 
Schlagen;  Fig.  58  die  von  einem  Tropfen  Butlermilch.  In  Fig.  57  liegen 
£e  Fettkügelcben  dicht  an  einander ,  die  freien  Bäume  sind  von  geringer 
iudehnnng.     In  Fig.  58  erscheinen  die  Butterkügelchen  weit  weniger  zabU 

Fig.  57.  Fig.  58. 


tich,  in  einielnen  Gruppen  vereinigt,  und  etwas  heller,  wahrscheinlich  weil 
hreb  die  Wirkung  des  Schlagen s  KUgelchen  mit  einander  verschmolien  sind; 
il  iridersteben  jedoch  in  diesem  Zustande  einer  vollatandigen  Vereinignog. 
U  längerem  ruhigen  Stehen  unter  Umstünden,  wo  die  Buttermilch  nicht 
«B«r  wird,  steigt  ein  Theil  dieser  zerstreuten  Butterkügelchen  an  die  Ober- 
Kefaa  der  Flüssigkeit ;  die  auf  diese  Weise  entstandene  Rahmschicht  ist 
sdock  ao  dünn ,  dass  es  schwierig  wird  sie  abzuschöpfen.  Das  Abschöpfen 
fietoa  Babmes ,  in  den  seltenen  Fallen  wo  er  sich  vor  dem  freiwilligen  Ge- 
innen  der  Buttermilch  an  der  Oberfläche  ansammelt ,  ist  übrigens  von  sehr 
leriogem  Belang.  Die  dem  Schlagen  entgangene  Butter  verbessert  iAläxV\«^ 
lia  Qaalitäl  der  Bntterinilcb ,  ntttg  dieselbe  zur  KkseVwreilung  o&^n  i^t 
itAmHsMMwf  benattt  werden.    Wegen  der  Gegettwttrt  dieser  'BiiX«AÄtge\Ai.«a 
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miiima  di«  mageran  Käse  eine  gewitH  Menge  Fett  eotbalteo ,  nSgen  tie  mit 
geschlagener  oder  mit  obgerahmter  Milch  bereitet  lein. 

Die  Milch  tbeilt  sich  bei  ruhigem  Stehen  in  einer  Temperatur  tob  1! 
bii  I50  C.  nach  TierandEwanzig  Stunden  in  zwei  Schichten;  die  oben  dei^ 
selben,  der  Bahm,  ist  leichter  nnd  coniistenter,  all  die  untere;  letztere  iil 
■chwerer  und  in  Folge  ihre«  Wassergehaltes  dönnHUs liger.  Diese  unter« 
Schicht  ist  die  entrahmte  Milch,  und  iwar  ist  dieselbe  ateta  mehr  oder  irenigtr 
entrahmt,  da  das  Aufsteigen  der  Fettkiigelchen  nach  oben  nur  allmShlich  nnd 
langsam  stattfindet  Wenn  man  den  Rahm  abschöpft,  bevor  lieh  die  ganie 
Menge  desselben  an  der  Oberfläche  angesammelt  hat,  so  geschieht  diese  um 
das  Gerinnen  des  Käsestoffes  zu  verhüten ,  welches  eintritt  sobald  in  Folge 
der  Einwirkung  der  Lufl  Milchsänre  gebildet  wird.  Dieses  Gerinnen  d« 
Käsestofles  übt  einen  um  so  nachth eiligeren  Einftuss  auf  das  Er^bniss  dei 
Abrahmens  aus,  als  dasCoagulum,  indem  es  sich  niederschlägt,  eine  beträcht- 
liche Menge  Butlerkii  gel  eben  mitreisst.  Hiervon  kann  man  sieb  leicht  übei^ 
leugen ,  wenn  man  frische  Milch  mit  einer  Säure ,  z.  B.  mit  Easig  versetit, 
die  Milch  gerinnt  sofort  und  das  Coagulum  sammelt  sich  am  Boden  des  Ge- 
ftsaes,  bedeckt  roo  fast  waiserklsrem  Serum  (Molken) ;  es  sammelt  licb  daua 
bei  ruhigem  Stehen  kein  Rahm  mehr  an  der  OherAächu,  weil  aämmtliclie 
Fettkiigelchen  von  der  mit  der  Eaaigsäure  verbundenen  Kaaesubatanz  mitgeriaaen 
worden  sind.  Eine  ähnliehe  Wirkung  zeigt  sich  in  mehr  oder  weniger  auf- 
fallendem Grade,  wenn  das  Entrahmen  unter  Umständen  stattfindet,  welche 
eine  freiwillige  Bildung  von  Milchsäure  begünstigen.     Die  Milch  tbeilt  sich 


616 


extractgesellichaft  in  Vivii  (Scfaweii),  4.  der Hobtein'iclien  MilcligaMiboli&rt  ia 
Hamburg  und  5.  Kempten  (Bkyem),  hU  aich  seit  einem  Jahre  6.  eine  Fabrik 
von  F.  C.  Amend  in  Hildburghuaea  etablirt.  Alle  diese  Fabriken  liefern 
ein  vorzügliches  ,  nur  im  Milchgehalt  abweichendoi  Prüpant.  Die  letiteie 
Fabrik,  unter  der  Leitung  von  A.  JSchmitt  stehend,  liefert  eine  Hilc^ 
weiche  ihrer  BeschalTenheil  nach  die  der  erstgenannten  Fabriken  äberfliigdt, 
denn  sie  enthält  in  100  Thln.  13,3  Butter,  80,4  Thte.  Käse-  ndd  Eiweisf- 
stoiT,  3,1  Thie.  Mineralbestandtheile ,  20,8  Thle.  Wasser,  Hilcb  und  Rohi^ 
zncker  etc.  Die  Cbamer  condenairte  Milch  ist  faat  dickflüssig  und  enthilt 
13,0  Thle.  Butter,  27,8  Thle.  Süse-  and  Eiweissstoff,  3,3  Thle.  Minerat 
bestandtbeile,  24,2  Thle.  Wasser.  Die  Hl Idburgb unser  Milch  ist  ausserdea 
um  0  bis  10  Proc.  billiger.  E.  Jacobien  bestätigt  die  VortrafÜichkät 
des  Amend'schen  Fabrikates,  weichet  ebenso  haltbar  als  daa  ihm  an 
nächsten  kommende  Extract  der  Chamer  Fabrik ,  weniger  süss  and  dem  klei- 
neren Gehalt  au  Zucker  entsprechend  rricher  an  Butter,  KüsestoA,  Eiweias 

Im  Jahre  18  70  wnrd  die  Borsäure  in  Schweden  unter  dem  Namen 
Aseptin')  in  grossen  Quantitüten  als  Conservirungs  mittel  für 
Milch  mit  Erfolg  verwendet  und  hat  man  dieselbe  dort  mit  gleichem  Erfolge 
zur  Conserviruog  von  Fleisch  und,  um  die  das  äussere  Ansehen  des  Fleisches 
schädigende  Einwirkung  des  Eichenholzes  der  Fässer  zu  neutralisirea ,  eis 
Gemisch  von  gleichen  Theüen  Borsäure  und  Alaun  angewendet  und  dieses 
unter     dem    Namen     doppeltes    Aseptin    in    den    Handel    gebracht. 
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der  Extraction  d«r  Oelaimen  mittelal  Schwer«! kohlensloff  (SgC)  ergmb  iich, 
nach  mebrjäbrigcr  Durcbachnittsreehnang,  auf  100  Kilo  estrakirten Oeliamn 
ein  Verlust  von  </j  Kilo  Scbwefelkoblenitoff;  doch  rübrt  di«Mr  Verlult  nicht 
Allein  TOn  deaseo  Verflucht igu Dg,  aondern  auch  von  d«nen  Zersetsnng  her, 
die  dnrch  den  herrschenden  Dampfdruck  und  die  Gegenwart  tod  Hetalln 
noch  weiterhin  begünstigt  wird ,  und  zwar  in  der  Weiie ,  daaa  der  SebwefeW  , 
kohlenitofT  sich  in  Einrach-SchwerelkohlenBtoff'(SC)  und  freien  Schwefel  cer-  { 
■i^tit.  Braterer,  als  nicht  condenairbar ,  tritt  aui  der  KühlTorrichtang  in  die 
freie  Luft  aus,  letzterer  dagegen  legt  alch  eineraeila  an  die  metallenen  GefüM- 
niinde  an  und  bildet  Schwefelmetalle ,  andererseits  löst  er  aich  im  vorhat- 
denen  SchwefelkohlenstoU'.  Da  nun  die  Schwefelkupferbildung  leichter  tot 
sich  geht ,  ao  iat  auch  der  Umstand  erklttrlicb,  warum  die  zur  Extraction  u- 
gewendeten  Kupferapparate  nach  einigen  Jahren  ao  angegriffen  sind,  daaa  m 
lur  ferneren  Verwendung  nicht  zu  gebrauchen  sind  ,  während  eiserne  GefkaM 
eine  kenm  merkliche  Abnutzung  erleiden. 

L.  Mosch  in  i<}  hat  Versuche  über  den  chemischen  Bin  fluat 
dea  Sonnenlichtes  auf  das  Olivenöl  angestellt  und  ist  dabei 
lu  folgenden  Ergebnissen  gelangt:  1.  Ein  Monat  genügte,  um  das  Oal 
unter  dem  EiofluSB  des  Sonnenlichtes  gaai  zu  entfärben  \  Verüoderungsn 
des  speciGschen  Gewichtes  wurden  dabei  nicht  wahrgenommen.  Wird  du 
»o  entfärbte  Oel  mit  Schwefelsaure  (Dichte  1,63)  bebandelt,  w>  faibt 
es  aich  nicht  grünlich,   sondern  rotbgelb;   mit  Salpeteraüare  oder  Aetsnatron 
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dam  Dampfkeiiel betrieb  durch  die  Bildong   tod  KsueUtcia   erwAcbMnden   lliM> 

BiBDdeD  zn  begegDBD,  versncht  ond  erreicht  bat,  aad  haapUäcblich  aach  daia  »nia- 
regen,  duB  man  sieb  ror  der  Anirendang  eines  jeden  Mittet«  RecbeDichaft  dtrBber 
gebe,  in  welcher  Weise  dasselbe  in  einem  gegebenen  Fall i  wirken  soll  und  kann. 
Fgr  diese  Zwecke  erscheint  denn  auch  das  Scbiiftcben  dnrchaoa  empftolilenswertli. 


ß)  Euerieugung, 

Tellier')  beachreibt  sein  Verfahrea  der  KülteerKeugung  , 
und  Eisbereitung  mittelst  Methylätfaer.  Du  neue  Verfahnm 
beruht  auf  der  Verdunstung  von  Meth^lither.  Dieser  ist  bekanntlich  eine 
dem  gewöhnlichen  Aether  homologe  Verbindung  von  der  Formel  CHjO,  welci« 
durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Methylalkohol  oder  Holigeiit(CH|0) 
entsteht.  Der  Methylather  ist  aber  weit  fluchtiger  als  der  gewohnliche  Aetfatt; 
er  ist  nämlich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  gewöhnlichem  Druck  gw- 
oder  dampfförmig  und  lässt  sich  nur  durch  starke  Abkühlung  oder  ZuiamuND- 
driickung  zu  einer  Flüssigkeit  verdichten.  Diese  siedet  unter  dem  Drack 
einer  Atmosphäre  schon  bei  ca.  2  1"  C.  Der  Methyläther  kann  biemacli  bei 
gewohnlicher  Temperatur  nur  unter  beträchtlichem  Druck  im  äüeaigen  Zu- 
stande erhalten  werden.  T  e  1 1  i  e  r  hält  immer  eine  hinreichende  Menge 
desselben  in  gusseisernen  Gefässen  ,  die  einen  Druck  von  1 0  Atmosphärta 
aushalten  können ,  vorrätbig.  An  jedem  solchen  Gefäase  befindet  lich  md 
kleiner   Hahn ,   welcher   so   vorgerichtet  und  gedichtet  ist ,  das«  kein  Methyl- 
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der  KiTStftlUiBlioD  von  NatroiualEeii  (talu  of  toda) ,  bei  dar  PriMTTatim 
von  Fleuch,  angeweDdot.  BMOoden  in  letzterer  Hiniicht  faftt  Tellier  lehr 
gute  Erfolge  erzielt.  Das  Verfkhi«n  tan  PriuerTiren  dea  FWicbea ,  weldic« 
er  uiwendel,  Ut  in  anierer  Quelle  aur  gani  kuri  uod  undeatlich  boachriobea; 
er  wendet  aber  damBch  nicht  bloa  KiÜte  an,  aondem  itellt  auch  eio  Vacuna 
her.  Tellier  beschäftigt  sich  jetzt  mit  dem  Project,  in  AnatnUen  nad 
seioeiD  Tcr&hreu  fabrikmässig  Fleisch  so  präservirea,  und  duaelbe  dann  aof 
mit  KiihlmaBchtnen  venehenen  &chiSen  nach  Europa  lu  importirwi. 

Ueber  Ed.  Csrrä'a  Eiimaschiae  mitlelM  der  Lunpompo  ■)  lind 
weitere  NotiEen')  verolfent licht  worden  ,  welche  die  frühere  Beachreibimg  er* 
läutern  und  ergünzen.  *) 

H.  Meidinger*)  conatruirte  eine  Eismaichine  aar  Bereitung 
von  Gefrorenem.  Die  bisher  aur  Bereitung  von  GefroreDcm  mittdil 
Eis  und  Sali  verwendeten  Apparate  in  Form  einer  von  awei  Sdtan  anging 
liehen  drehbaren  Büchse  konnte  zwar  ah  ganz  practische  Voniohtnag  für  das 
Hauaweaen  bezeichnet  werden,  ihre  Bedienung,  die  Herstellung  dea  doppelln 
Verschlusses ,  sowie  da«  dauernde  Drehen  ist  aber  immerhin  etwaa  nmständ- 
lick  und  der  Preis  ein  hoher,  so  das«  diese  Maschinen  eine  nennenawertb« 
Verbreitung  für  Familiengebrauch  bis  Jetzt  nicht  haben  erlangen  könneo. 
Eine  neue  Beobachtung  hinsichtlich  der  Källeerzeugung  bei  gegenseitigw 
Einführung  von  Kochsalz  und  Eis  führte  nun  den  Verf.  auf  die  ConstructioB 
einer  Eismaschine ,  welche  gegenüber  den  gebräuchlichen  Drebnaschiiien  tos 
überraschender  Einfachheit  und  Handlichkeit  ist  und  kaom  den  dritten  neil 


*^y*.[  sein   muss   bereitet  man  sich,    indem   man    1    Kaumtheil   mit    2    Raun 

V  .*'  Wasser  (also  z.  B.  ^  o  Liter  Salz  in  1  Liter  Wasser]  einige  Minuten  u 

"  brochen  zusammenrühit.     Die  Bedienung  des  Apparates  geschieht  nun 

folgenden  Weise.  Das  leere  Kühlgefäss  wird  bis  zu  einer  bestimmten 
mit  Eis  gefüllt ;  dann  Salzlösung  eingegossen  bb  so  der  gleichen  Mar! 
selbe  hat  also  blos  den  zwischen  den  Eissttioken  befindlichen  Zwisch 
auszufüllen.  Sodann  wird  das  vorher  mit  Salz  angefüllte  Sieb  einj 
iind  endlich  das  leere  Friergeftfss  eingedrückt.  Dadurch  erhebt  s 
breiartige  Mischung  bis  oben  und  es  kann  selbst  etwas  Flüssigkeit  a 
am  Hafenrand  herunterfliessen ;  es  ist  dies  ein  sicheres  Zeichen ,  d 
Mischung  den  innem  Raum  vollständig  ansAillt,  was  durchaus  nothwen 
Nunmehr  wird  der  zu  gefrierende  S^rrap  oder  Crdme  in  den  Becher  gOi 
der  letztere  darf  davon  nicht  mehr  als  höchstens  zu  drei  Viertel  ai 
sein.  Der  Apparat  wird  sich  ruhig  selbst  überlassen ;  die  Wirkung  dei 
mischung  schreitet  fort  ohne  das  geringste  inssere  Znthun.  Die  Mat 
sind  so  berechnet ,  dass ,  wenn  Eis  and  Salz  aufgelöst  sind ,  eine  ge 
Salzlösung  vorhanden  ist ,  von  der  ein  Theil  för  eine  zukünftige  Verw 
in  einer  Flasche  aufbewahrt  werden  kann ,  so  dass  man  für  die  F€ 
jedesmalige  Bereitung  derselben  erspart.  Die  übrige  Salzlösung  \ 
einem  Kochgeftss  auf  dem  Herd  «ingedampft  nnd  so  das  feste  Salz 
gewonnen  werden;  übrigens  iMast  sich  dieselbe  auch  unmittelbar  i 
Salzen  der  Speisen  verwenden  und  kann  man  den  richtigen  Geschmacl 
sogar  rascher  treffen ,  als  durch  Zugabe  festen  Salzes ,  da  dieses .  um 
ken,  doch  auch  erst  vollständig  in  Lösung  übei^gegangen  sein  muss. 
man  blos  einen  eisig  kalten  Anlaof  von  sehr  dickem,  bei  niederer  Tem] 
auch  ohne  zu  gefrieren,  schon  fest  werdendem  Crdme  bereiten,  wozu  i 


wührend  die  übrig«a  Zahlen  die  Wirkang  der  betreffendeD  Mittel  im  Ter- 
bältniBB  zu  dem  wirkRamsten  Mittel  Bmeigen ; 

Chlorkalk  mil  SchwefeUüqie  .  .  . 
Chlorkalk  mil  EiBenvilnol  .... 
LüderäLeidloffa  Patver  .  .  . 
Carbolikare-D  eai  nf ecti  ODipnlr  er 

GelÖichler  Kalk 

AIbqd      

Eieeovitriol         

Chloralnm 

Bittenali 

DebenDaiigkai.  Kali  mit  SchwefeliKare 

Bei  Anwendung  von  Chlorknik  und  EiBenvitriol  «erden  2  Tb.  Chlorlcalk 
und  7  Tb.  Eisenvitriol ,  jedes  in  Walser  verlheilt  und  dann  gemiscbl ,  ange- 
wendet. Das  Deainfectionapulver  von  Lüder  &  Leidloffin  Dreaden  ent- 
halt ca.  36  Proc,  Bchwefelsaures  Eisenoxjd,  achwefeleaures  Eiienoij'dal  and 
Gyps  und  verdankt  seine  starke  desioficirende  Wirkung  besonders  dem  Eisen- 
Oxyd.  —  Als  cosgulirende  Deeinfeclions mittel  dienten  besonders  Alaun  und 
Chloralum.  Unter  letzterm  Namen  wird  seit  vorigem  Jabr  ein  Desinfections- 
mittel  vielfach  empfohlen,  welches  in  Plasi^hen  von  ca.  1  Pfd.  Inhalt  h  15  Sgr. 
in  denHandel  gebracht  wird  und  welches  nach  Untersuchungen  vonH.  Fleek 
(welchen  freilich  anders  lautende  entgegenstehen ;  siehe  unten.  D.  Red.) 
eine  Auflösung  von  kalkhaltigem  Thon  in  Salzsäure  imWerth  von  nicht  nwhr 
als  2  Sgr.  ist.      Es  ist  demnach  vor  Ankauf  dieses  Mittels,  wegen  seinei  eni* 
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der  Bedarf  ein  sehr  geringer ,  berechnet  nach  den  Tagen  and  der  PeKonen" 
zahl ,  und  endlich  ist  der  Preis  ein  sehr  billiger  (in  Fästem  von  5  bis  8  Ct* 
1S/3  Thlr.  pro  Brutto- Ctr. ,  in  Packeten  zu  2  Pfd.  pro  50  Stück  2  Tblr, 
Diese  Vorzüge  haben  dem  Lüder  &  Leidloff 'sehen  FulTer  eine 
ausgedehnte  Verbreitung  verschafft  und  liegen  uns  die  günsUgiten  Ze 
von  Staats-  und  städtischen  Behörden,  Eisenbahnverwaltangen  a.  s.  w. 
dasselbe  vor. 

F.  Jean  V)  theilt  eine  ausführliche  Schilderung  mit  dem  Verfahren 
Umwandlung  der  Fecalstoffe  in  Düngepulver  (Poadrette)  mit 
Anzahl  in  England  ertheilter  Patente  bezieht  sich  auf  die  Behandln 
von  Cloakenstoffen,  so  das  von  H.  S m i t h ^),  von  H. T.  D.  S c 0 tt 
von  J.  Banks  und  W.  Walker^)  etc. 

E.  C o h n ^)  beschreibt  ein  transportables  geruchloses  Er 
c  1  o  s  e  t.      Wir  verweisen  auf  die  mit  Abbildung  versehene  Abhandlung. 

Das  pneumatische  System  zur  Entfernung  von  Abor 
Stoffen  von  Capitän  Liernur^)  ist,  wie  P.  Maax  Geesterames 
Leyden,  Liernur*s  Repräsentant  in  den  Niederlanden 7)  mittheilt,  in 
sterdam  und  in  Leyden  mit  gutem  Erfolg  in  Anwendung.  In  der 
Stadt  wird  es  benutzt  in  einem  Häusercomplex ,  der  6 1  Wohnungen  en 
ond  in  einem  andern,  der  einer  Baugesellschaft  gehört,  in  Leyden  d 
in  vier  Häusercomplexen ,  die  131  Wohnungen  umfassen.  Vor  Einfi 
des  Systems  waren  in  diesem  Stadttheil  die  gesundheitlichen  Ver 
äusserst  ungünstig,  eine  Choleraepidemie  hatte  Vio  ^^^  Bevölkerung  hi 
gerafft  und  auch  der  Typhus  richtete  grosse  Verheerungen  an.  Die  Ui 
stellte  sich  bei  Legung  der  Röhren  für  das  L  i  e  r  n  u  r*  sehe  System 
die  gemauerten  Abzugscanäle  waren  vollständig  verfallen ,  so  dass  die 
sehen  Stoffe  in  den  Boden  und  in  die  Brunnen  durchsickerten.  Ei  i^ 
Leyden  vorgekommen,  dass  Gegenstände  aus  Böswilligkeit  in  die  Abtritte 
geworfen  wurden,  um  die  Räumung  durch  die  Luflverdünnung  zu  verbin 
dieselben  sind  aber  in  der  Regel  durch  den  Luftdruck  bei  der  Räumung 
fernt  worden.  Die  Röhren  überziehen  sich  bei  dem  L  i  e  r  n  u  r  'sehen  Sy 
nicht,  wie  befürchtet  worden  ist,  im  Innern  mit  einem  immer  wacbsenötf 
Ueberzug,  sondern  bleiben  auffällig  rein.  Die  Räumung  erfolgt  täglich 
(In  Beantwortung  einer  kürzlich  an  uns  gelangten  Anfrage  geben  wir  hier  ^ 
Adresse  der  Patentinhaber :  C.  Liernur  &  de  Bruymkops,  Frtfk* 
fürt  a.  M.,  Eiserne  Hand  8.) 


1)  F.  Jean,  Monit.  scieotif.  1872  p.  276. 

2)  H.  Smith,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1872  p.  593. 

3)  H.  T.  D.  Scott,  Berichte  der  deutschen  ehem.   Gesellschaft  187S  p.  39S 
und  485. 

4}  J.  Banks  und  W.  Walker,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellscka' 
1872  p.  442. 

5)  E.  Cohn,  Deutsche  Industriez.  1872  p.  165  ;  Industrie-Blätter  1872 Nr.  15 
Dingl  Jonrn.  CCVI  p.  69;  Polyt.  Centralbl.  1872  p.  675. 

6)  Jahresbericht  1869  p.  h\\  \  \Ä1Q  v-  ^^^N  '^^'^^  '^^  ^^5, 

7)  Engineering  1872  15r.  M3  ^.  4^^^X>«Q^^>i%\xi^x«xfv«v.\vv^V^^- 


VI.  (§va:^t. 

Technologie  der  Gespinnstfasern. 

Flaehi. 

William  8key<)  tbeilt  leine  Wahra«bniaiigeD  über  eine  ia  ge- 
wisseD  Faserfitofren  enthaltene,  auf  fallen  der  ParbenT«r- 
äaderungen  fähige  Substanz  und  über  das  Verhalten  dei 
neuseelündischeaFlacbses  und  desManilabanfei  (u  atkrkaT 
Kalilauge  mit.  Bei  Veraucben,  die  Faaer  von  PAormium  tenax,  den  n  «  o  ■  «  •• 
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beai^bwert  sind.  Ju  rascber  die  GabruDg  eiotritt,  um  Mi  bauar.  Habt  i'idi 
daoD  iD  Folge  der  Gasen iwükclung  der  Plitcha,  lo  muM  er  unter  WaNCr  gt- 
drückt  und  mit  mehr  Steinen  bescbweri  werdea ,  läi*t  die  Gäbriuig  nacb,  m 
werden  wieder  Steine  abgcnoDimeD,  damit  er  wieder  beraufkommt,  aber  obM 
über  die  Obcrfl.iche  des  Wasiers  herauifzura|{ea. 

Nacbeinigen Tagen  beginnt  man  denFIacbi  eu  unterineken,  maanimBl 
ein  oder  iwei  Bündel  von  venchiedenen  Tbeilen  der  Grube  herani,  iiffnet  •!( 
und  siebt,  ob  SohleJm  in  der  SJitte  dvt  Bündeb  erscheint,  nnd  ob  der  Flaebi 
beim  GrifT  sieb  «eich  anfühlt :  ist  dies  der  Fall ,  so  nähert  sieb  der  FroMM 
euioem  Enile;  er  istbecndpt,  wenn  die  Stengel  mit  einer  grünlich  sckleimigea 
Substanz  bedeckt  sind,  «eiche  sich  leicht  durch  »nflcs  Durcbiiehen  iwisckea 
Zeigefinger  und  Uaunieu  ab^treiftra  lässt ,  oder  wenn  sich  bei  langaamea 
Ri«gen  über  deu  Zeigefinger  der  holzige  Theil  des  Stengels  leicht  von  der 
YntfT  trennt  und  ituffpriogt.  Der  Stenge]  muss  über  seine  ganie  Länge  hia 
auf  diese  Weise  geprüft  werden  und  mus«  besonders  in  der  Mitte  disM 
Zeichen  zeigen,  und  ebenso  müssen  grobe  und  feine  Stengel  untenuebt  wer- 
den. Uiese  UuteräucbuDgen  miii^sen ,  sobald  »ie  einmal  begonnen  haben, 
tiiglich  einmal ,  wenn  der  Prosess  sich  aeini-m  F.nJe  nähert ,  sopir  täglich 
xweimal  fortgeiuiEt  werden  ;  sobald  dann  die  Zeichen  der  b  iure  i  üben  den  BosCe 
konstHlirt  !>iiid ,  wird  der  Flachs  hcTBusgenommen ,  ein  bis  zwei  Stunden  ab- 
tropfen gelassen  tmd  dann  zu  den  Trockenplätzen  gebracht.  Dm  Rostwastet, 
dem  Ton  Einzelnen  besonders  dungende  Eraft  zugesthrieben  wird,  wird  voB 
diesen  aufgepumpt  und  in  Karren  über  das  zu  düngende  Land  verthejlt,  ob- 
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Ein  anderer  Engländer,  Rowley  (18fi4  und  1865),  behandelt  die  gt 
miicbten  Lumpen  mit  achwacher  Schwefel süare,  lügst  aie  abtropfai,  pretit  dv 
tibergeh üBsige  sanre  Fliiisigkeit  sb  naä  trocknet  tie  mitleht  einet  Strome 
warmer  Luft  in  einem  durch  maschinelle  Vorrichtungen  bettandig  in  BeweguD| 
erhaltenen  Sieb  hub  Drahtgaze.  Dann  werden  sie  mit  beigemiichtem  beii«« 
Sand  so  lange  manipuHrt,  bis  durch  Reibung  gegen  denen  Körner  alle  Baon 
wolle  pnlverisirt  nnd  von  der  Wollfaier  getrennt  ist.  Schliesslich  wird  dii 
Abscheidung  des  Sandes  von  der  Wollfater  mittelst  mechanischer  Tarrichtnoga 
sehr  leicht  bewerkstelligt.  Dieecs  Terfnhren  giebt  gate  Resnltate  nnd  » 
ökonomisch.  Nach  E.  Kopp 's  Ansicht  besteht  die  rationellste  nnd  billigffl 
Methode  lur  Erreichung  deg  fraglichen  Zweckes  in  der  Anwendnng  eist 
Bades  aus  Schwefelsaure  oder  Salssäure,  welches  auf  100  Tfaeile  Säure  3DI 
bis  500  Theile  Wasser  cnthiilt.  Die  mit  der  Fltiastgkeit  getränkten  Lumpe 
Usst  man  abtropfen ,  presst  sie  schwach  ans  und  trocknet  gie  langsam ,  indn 
die  Temperatur  des  Trockenraumes  oder  des  warmen  Lnftttromes  allnäli; 
anf  7  0",  in  gewissen  Füllen  selbst  anf  flO"  C.  gesteigert  wird.  Die 
Temperatur  muss  mehrere  Stunden  lang  unterhalten  werden,  nm  so  lüngti 
je  dichter  oder  härter  die  zu  zerstörende  Pflantenfaser  ist.  Will  man  di 
Wolle  wahrhaft  schützen ,  so  ist  die  Anwendnng  einer  Thonerdebeize  ti 
empfehlen,  welche  man  einfach  durch  Versetzen  von  100  Tbeilen  eines  Sinn 
bades  mit  1  oder  2  Theilen  schwefelsanrerThonerdeoder  selbst  gewöhnliclid 
Alauns  bereiten  kann. 


tcri>tis('li('  1' arbcnrc.'ictionen.  Lisciu'hlorKlIosiinir  larbt  die  wiis?: 
«lunkcl  kir^chroth  und  untercblorijisaure  Alkalien  dunkel  gra.*; 
letztere  Färbung  gebt  aber  sehr  schnell  in's  Bräunliche  über. 
bnogen  sind  ausserordentlich  intensiv  und  weisen  noch  die  klein; 
nach.  Auch  Bromwasser  ist  ein  empfindliches  Reagens  auf  ein 
lösang.  Die  Flüssigkeit  wird  sofort  brannroth ,  und  nach  ein< 
Bromznsatz  scheiden  sich  braunschwarze,  harzig  zusammenbackei 
aus.  Bleizuckerlösung  fallt  eine  Sappaninlösung  gelblich  weiss.  1 
schlag  färbt  und  zersetzt  sich ,  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  bein 
Eine  ammoniakalische  Silberlösung  und  eine  F  e  h  1  i  n  g  'sehe  K 
werden  beim  Erwärmen  reducirt.  Das  Sappanin  hat  einen  nnb 
schwach  adstringirenden  Geschmack.  Auf  Platin  erhitzt  wird  < 
Folge  des  Verlustes  an  Krystallwasser  matt ,  schmilzt  dann  ,  unc 
mit  leuchtender  Flamme  ohne  kohligen  Rückstand.  DieFonnel  is 
-}-  2  H3O.  Von  Salpetersäure  wird  es  stürmisch  zersetzt  and  dab< 
säure  gebildet;  gegen  nascirenden  Wasserstofl*  verhält  es  sich  | 
different.  Von  Acetylchlorid  dagegen  wird  es  lebhaft  angegrif 
Acetyl-Sappanin ^  welches  farblose,  kleine,  glasglänzende  in  Wj 
lösliche  Prismen  bildet ,  umgewandelt.  Die  Analyse  ergab  Zahl 
mit  der  Zusammensetzung  C|2H5(C2H30)|04  übereinstimmen,  ai 
würde  dem  Sappanin  selbst  die  Formel  C|2H0(OH)4  zukommen, 
stehung  von  Styphninsäure  aus  dem  Sappanin  scheint  dafür  Et 
dass  letzteres  ein  Abkömmling  des  Resorcins  ist :  2  (C^H^O^) — H^« 
und  es  ist  möglich ,  dass  es  sich  zu  demselben  so  verhält ,  wie  di 

7.nm  RAnsol  :    DinhAnvl  TCH.Y..  Flunnanm  m.TT.rOn^.'L. 


»  •  «      «    V.    * 


Die  \'cr.>u»hc  uIkt  l)ai>t('lliin<:  do '^iilV.inin  lii'f'«*!teii  nur  .>j):irli< 
L  t'ber  die  fabrikiiia.sf^ige  Gewinnung  ^le^  Salranin>  liegen  bis  je 
Angaben  vor.      Nach  einer  von   M  d  n    veröffentlichten  Vorsch 
das  Safranin   durch  successive  Behandhing  von  Anilin   mit  sa 
und  Araensäure.  ^)      Nach  G  i  r  a  r  d  eignen  sich  zur  DarstelluD 
vorzugsweise  die  hochsiedenden  Aniline.     Nach  einiger  Uebuni 
mann  &  Geyger  das  Safranin  mit  allen  Eigenschaften  des  i 
kommenden  nach  diesem  Verfahren  erhalten.      Die  Ausbeute 
eine  sehr  geringe  gewesen,  indem  stets  grosse  Mengen  unerquic 
Produkte  entstanden.    Am  Befriedigendsten  waren  noch  die  Er] 
als  Oxydationsmittel  Chromsäure  angewendet  wurde.   Wenn  nun 
Versuche  bis  jetzt  eine    zweckmassige  Darstellungsmethode 
haben,  so  scheinen  sie  doch  über  die  eigentliche  Quelle  des 
schluss  zu  liefern.      Aus  reinem  Anilin  liess  sich  bei  Anwend 
angedeuteten  Methode  Safranin  nicht  erhalten ,  ebenso  weni 
Toluidin.      Auch  eine  Mischung   von  reinem  Anilin    und  sta 
lieferte  kein  Safranin,   wohl  aber  wurde  dasselbe  jedesmal  e 
reines  flüssiges  Toluidin  vom  Siedepunkte  198®  verwendet  wird 
erscheint  demnach  unzweifelhaft  als  Toluidinderivat,  und  die  For 
zu  welcher  die  Analyse  geführt  hat ,  steht ,   was  zumal  die  Zal 
stoflatome  in  dem  Safraninmoleküle  anlangt,  mit  der  Bildung 
in  erwünschtem  Einklänge.      Ein  Blick  auf  diese  Formel  mit 
stofTatomen  erinnert  lebhaft  an  die  Zusammensetzung,  welche 
von  ihm  entdeckten  Mauvein  zuschreibt. 


versetzt.     Nacluiein  der  Alkohol  zur  Hälfte  alxlestillirt  war,   ; 
Erkalten  ein  dunkelbluues  ,    schwach  krvbtallinisches  Salz   aiij 
Wasser  unlöslich ,   löst  sich  dagegen  in  Alkohol ,   besonders 
siemlich  leicht  auf.      Die  Lösung  besitzt  eine  tief  violettbl 
färbt  Wolle  und  Seide,  kann  aber,  was  Glanz  und  Schönheit  ; 
Tinten  der  enbatitnirten  Rosaniline  nicht  verglichen  werden« 
das  Salzsäure  Salz  vollkommen   unlöslich.      Auf  Zusatz  von 
der  conoentrirten  alkoholischen  Lösung  des  Salzes  scheidet  s 
ein  dunkelbraunes  Pulver  aus,  welches  in  Wasser  unlöslich  i 
Alkohol  und  Aether  mit  rothbrauner  Farbe  löst.      Auf  Zusat 
färbt  sich  die  alkoholische  Lösung  rein  blau,  während  die  ät 
unter  Abscheidung  des    blauen  salzsauren  Salzes    völlig  fa; 
Gregenwart  von  Alkohol  und  freier  Salzsäure  mit  granulirtem 
entfärbt  sich  die  Lösung  des  Sakes ,   wird  aber  an  der  La 
Die  Darstellung  einer  Leukobase  im  reinen  Zustande  gelang 
nicht ;   sie  wurde  auch  mit  Ammoniumsulfid  vergeblich  versuc 
des  beschriebenen  Chlorhydrats ,   sowie  einiger  anderer  ans 
gestellter  Salze  zeigte  nun,  dass  die  Reaction  zwischen  Az 
und  Anilin  in  der  That  genau  so  verläuft ,  wie  die  Verf. ,   a 
Versuch  in  derNaphtalinreihe  gestützt,  erwartet  hatten.    1  M 
diamin  und  1  Mol.  Anilin  treten  unter  Abspaltung  eines  Am 
zu  dem  blauen  Körper  zusammen. 

Ci.H„N,  +  CjH^N  —  C,8H,5N,  +  H,N 
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der  secuDdäreD  Phonjl-  und  Toluyl-RosMilin  und  Hauvanilin  in  folgender 
Weite  erreichen. 

])&■  Dipbenj'lainii]  wird  laoKchtt  in  der  Weite  hergeatettt,  dui  ntin  in 
einem  geschloiieaen  Gefiss  anter  einem  Druck  von  6 — 0  AtmoipliKreD  und 
bri  einer  Temperatur  von  250  —  3600  C.  küufiichee  Anilin  auf  aein  Chlor- 
hrdrut  einwirken  läast.  Der  dazu  benntxte  Apparat  faiit  ca.  2  Hectol. ;  er 
besteht  aus  einem  gusveigemen ,  innen  emaillirten  Cylinder ,  deaaen  kofge- 
aubraubter  Deckel  ein  Sicherheilavcntil,  ein  Manomeler  nnd  ein  Thennoineter 
trügt  und  der  in  einem  gemauerten  Ofen  derartig  liegt ,  dau  er  nar  durch 
die  heisaen  Gaee  erirünnt  wird.  In  dieien  Cvünder  werden  etwa  gleiehe 
Acquivalente  Anilin  und  vollständig  trockenei  Anilinchlorbydrat  gebracht. 
Die  Temperatur  wird  allmalig,  ohne  daaa  der  Druck  im  Innern  über  ft  —  ( 
Atmosphären  steigt,  auf  2600C.  erhöht  und  10 — 11  Stunden  Inng  auf 
dieser  Höhe  erhalten ,  worauf  man  erkalten  laut.  Das  Anilin-  nnd  Anilin- 
chlorbydrat werden  hierbei  zum  grossen  Theil  in  Diphenylamin  umgewandelL 
Zur  Reinigung  deaselben  bebandelt  man  die  Müsse  warm  mit  starker  Sali- 
sHure  und  verdünnt  die  unvotlatandigc  Lösung  mit  viel  Walter,  etwa  den 
iO-  bis   30fHcben   von   der  nngewendeten   Säuremenge.      Daa   Diphenylanüa, 
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halt.  Dio  Verblmlim;^  vfthiilt  siih  \vl(j  (.'in«*  scliw;i(.'lic  Siiuro,  li)>t 
rother  Farbe  iiiXII-j  und  wird  bei  der  Neutralisation  wieder  «(t 
ein  Ueberschuss  von  Salzsäure  einen  grossen  Theil  der  Fallii 
Sie  iXsst  sich  durch  Reduktionsmittel  in  eine  farblose  Substi 
Wuscht  man  den  Rohrriickstand  mit  kaltem  Wasser  und 
mit  kochendem  aus,  so  lüsst  dieses  beim  Erkalten  andre  ebeni 
Rosanilin  ähnliche  Krystallnadeln  ausfallen.  Ein  kleiner  Theil 
löst  sich  mit  rother  Farbe  in  kaltem  Ammoniak,  der  gross 
dieser  Behandlung  unlöslich  auf  dem  Filter  zurück.  Er  lässt  sv 
Weise  wie  die  vorige  Verbindung  umkrystallisiren.  Diese  V< 
basische  Eigenschaften ,  ihre  salzsaure  Lösung  wird  durch  A 
Sie  giebt  mit  Platinchlorid  eine  ölartige  Verbindung.  Si 
Röhrchen  bei  17  6  ^.  Wenn  die  Erhitzungstemperatur  der  Rö 
gesteigert  wird,  so  zeigen  sich  zwar  durchweg  dieselben  Ersch 
sind  die  erhaltenen  Kristalle  statt  roth ,  gelb  bis  farblos.  E 
erhält  man  für  beide  Arten  von  Kr}*stallen  dieselben  Zahlen  \ 
von  einigen  Zehntelprocenten  im  H- Gehalt.  Die  gelben  Ver 
daher  jedenfalls  als  die  Leukoverbindungen  der  rothen  anzuse 
die  letzteren  sind  schon  theilweise  reducirt,  woraus  sich  ihre 
Stoffwirkungen  erklären. 

Die  zahlreichen  Kohlenwasserstoffl)estimmungen ,  welch« 
stehend  beschriebenen  Verbindungen  angestellt  wurden ,  und 
selbst  bis  170^  getrocknet  wurde,  stimmen  zwar  unter  einander  s< 
gaben  aber  sämmtlich  ca.  1  Proc.  C.  weniger  als  die  berechnete 
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«iure  und  «llgerirt  dieielbe  5 —  6  Stunden  bei  ><>  "  C. .  lo  erhält  nun  ebm- 
ftUs  beim  Eintragen  in  Wasser  einen  bUnen  anloilichen  Xiedartcblag ;  der- 
telbc  iit  aber  nunmehr  in  Natroolaage  mit  branarother  FartM  loilick.  El 
ist  die  Monoiulfosäure  de«  Anilinblau.  '  Dieselbe  «teilt  in  friach  gefalitcdi 
Zuetand  eine  dunkelblaue,  voluminciee  Masse  dar.  die  anf  dem  Waaierbad  ii 
prächtig  meiallglaazeoden  Körpern  eintrocknet.  Sie  ist  eine  einbaaiiebt 
Saure  .  <lie  mit  Alkalien  in  \t'a«ser  lösliche ,  mit  Erd-  und  Schwermetallea  , 
scbweTlf» liehe  Salze  bildet.  Ihre  Alkalisalie  ,  welche  man  auf  Znsata  der 
atzenden  Alkalien  zu  der  frisch  gerallten  Saure  erhält,  sind  in  kaltem  Waitct 
schwer  löslich ,  in  heiipem  \\'asaer  Iciien  sie  sich  mit  wenig  intensiver  Farbe  , 
ziemlich  leicht.  Das  Nalriumsalz  ist  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zuslsnd 
schon  langst  unter  dem  Numen  „NichoUonblau**  oder  ^Alkaliblau"  bekannt. 
Mhh  erhält  es  toUkommon  rtin,  wenn  man  die  Triphenylrosanilinmonoaulfo- 
sBure  mit  einer  zurSattigung  nicht  vollständig  ausreichenden  Menge  Natronlange 
digerirt ,  die  Losung  abältrirt  und  eindampft.  Bei  100  o  getrocknet  ist  U 
eine  grauschwarzc,  in  heiseeui  Wasser  mit  blauer  Farbe  leicht  liialiche  amorphe 
Mssie.  —  Die  Losungen  der  Salze  derTriphenylrosanilinmonosulfosüure  sind 
wenig  intensiv  gefärbt,  die  Farbe  tritt  aber  mit  überraschender  Intensität 
hervor,  wenn  man  dureh  Ansäuren  der  Losung  die  Säure  frei  macht.  AVendct 
man  zum  Ansäuien  Essigsäure  an,  so  bleibt  der  Farbstoff  in  der  Kälte  nnver 
undcrt.  in  der  llilie  wird  er  durch  Essignäure,  wie  durch  Mineralsäuren  «choo 
in  der  Kälte,  unlöslich  gefallt.   Wolle  zieht  au«  der  heiiien  wässerigen  Löaang, 
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U«Wr  du  Anilioiclivari  nacbt  John  Light foot')  Uittbet- 
lung^n.  Zar  Entwickebn);  den  Aniliotchwftn  ül  Kopfer  in  der  «ioen  oder 
aii'leren  Form  Doihvtodig  :  die  Sliichongen  für  Scfawux,  weide  kein  Kapfer 
«albatien  ,  litfern  di^  Schwarx  Qjr  durch  Vermittelang  dei  Eapfen  der  Ge- 
fäi!« .  in  d>:neD  man  -ie  bereitet .  oder  des  Kupfen  der  Dnckwalzea.  Die 
Wirkung  des  letzteren  faai  den  Verf.  lar  Entdeckung  des  ADtltnicbirarx  ge- 
führt. Im  Jahre  1  Hhi  *}  bemerkte  er  Dümlich,  da»,  wenn  er  eineHJKhaiig 
von  ^alz9a<ir<:in  Anilin  und  chlori^arem  Kali  mit  einer  Uolzrorm  druckte,  ful 
gar  keine  Farbe  >icb  bildete,  w&hrend  du lelbe  Gemenge  mit  einer  Kapfenrilu 
»•ifgKdroTkt,  nai:b  Verlauf  tod  1 !  Stunden  Grija  erzeugte.  Die  Vertocbe  ti 
Koienitichl  und  Lautb  zeigten,  da»  schon  Spuren  Ton  Kapfer  ai 
reichi-n,  da  Hber  lofiicbe  Kupfersalze  da«  AbftreichwaHer  der  Walie  so  »elir 
aogreiferi,  lO  drohte  die  Entdeckung  de«  Verf.  annütz  n  werden;  ■ 
Laiith'i  halte  die  glückliebe  Idee,  dem  tcbwefelMoren  Knpferoxyd 
Seh wefclk Opfer  zu  subMituiren  ,  nnd  dadurch  wurde  die  Anwendung  dei  Ani- 
lin^chwarz  >i';her  gestellt. 

Her  Verf.  hat  über  den  Einflafs  Terschiedener  Metalle  auf  die  Eatwieke-    j 
lung  de*  Anilin>chw«rz  Versuche  angestellt.      Die   dabei   angewendete  Farbe    ■ 
bestand  aus  basiichem  lalziiauren  Anilin  {pdei  vielnebr  Falzianrem  Anilin  mit 
Ueberachuas   na   Anilin;   und   chlorsaureni   Ammoniak    (von   RoBenatiebl 
emjifohlen),  verdickt  mit  Starke.     Diese  Farbe  wurde  mit  einer  Holtform  auf 
gut  gebleichten  Kaliko  gedruckt,  und,  während  das  Gewebe  noch  feucbt  war. 
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Vail'.  uiilaiigi  für  einen  KohlenwuseHtoff  und  iwar  für  ADthrscen  bieltea, 
iler  kicli  ulier  bei  weiterer  UDiarsncbuog  »li  Carbniol  (CgHgN)  auHwiei. 
Du  ilicHcr  Kiirp«r  ei&erteits  im  rohen  Theerol  fertig  gebildet  Torkommt,  ande- 
rtriiditK  nber  die  Miiglichkeit  kasgeBchloeaeD  iit,  dau  er  lich  in  dem  BohmateritI 
der  Verf.  Kcbon  befunden  und  die  Nitrirnng  und  Amidirnng  mit  durcbge- 
lunulit  habe  ,  lo  giebt  diese  Ton  den  Verf.  beobachtete  BildungsweiBB  viel- 
Itiit'bl  (•i'KiKeiihi'it,  über  die  Couititutioa  dieee«  Korper«  int  Klare  zu  kommea. 
lti(i  lli-obaehrungen  der  Verf.  laMen  vennnthen ,  dus  deraelbe  aicfa  erat  bei 
hoUi<r  TeniiH>rtilur  bildet,  wenn  dai  schon  trocken  werdende  Gemisch  von 
Anilin  und  Kalk  die  heintcn  Kes^elwande  berührt. 

Diu  ])  ijihcD  y  laniin  bcnutit  E.  Kopp')  als  sehr  empfindliche» 
Kiiii|!t>n!i  lur  Krkrnnung  und  auch  zur  quantitativen  Be*limmung  von  sal- 
{)«tri|!t-r  oder  tial|>etorRBure  in  käuriicher  Schwefelaänre.  Das  Reagens  wird 
liiireilrl  dnrch  Uebergiessen  einiger  Krystalle  von  Diphenjrlamin  mit  reiner 
Si-liwcfelfMure,  Zusatz  von  etwas  Wssaer,  wodurch  die  Temperatur  etwas  er- 
hi'hi  unil  das  Diphenvlamin  gelöst  wird  und  Vermischen  mit  einer  grossem 
Uuiiiitilät  reiner  Schwefelsäure.  Die  klare  farblose  Lösung  eneogt  in  ge- 
wühntiuber  ScLwefcIsäure  von  60  oder  6G0  B.  oder  Kammersäure  (5S0  B.) 
aelbüt  wenn  nur  Spuren  von  ealpetriger  Säure  zugegen  sind,  auf  der  Stelle  eine 
sehr  srhüne  blnuc  Färbung,  die  beständiger  als  unler  anderen  Umstanden 
sich  Stunden,  ja  Tage  lang  unverändert  hält.  Uie  ßeactioo  ist  wenigstens 
so  empfindlich  als  die  mit  Eisenvitriol. 

C.  Binks^)  stellt  aus  den  Eisenrückst enden  von  der  Ge- 
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wird,  »0  würde  oach  Springmlihl'i  Aoaicht  eine  Vet^ftang  durch  die 
Haut  Dicht  denkbar  »ein.  Wa*  nun  du  ESicbsin  io  seiner  Anwendung  zum 
Fürbea  vod  Getränken  angeht,  so  ist  auch  hier  eine  Uebertroibung  der  Ge- 
fahr zu  vermeiden  and  man  hat  nicht  nöthig,  alle  mit  Arsen  dargestellten 
Präparate  zu  verwerfen.  I  Liier  Alkohol  läast  sich  mit  0,02  Grm.  Fuchsin 
roth  färben.  Hätte  man  nun  i.  B.  das  Fuchsin  8.  mit  2,05  Proc.  Arsea 
angewendet,  so  würde  der  mit  0,02Grm.  gefärbte  Liqueur  im  Liter  0,00  ü  4  Gno. 
Arsen  enlhalten  oder  in  10  Kubikcentim.  den  viermillionsten  Theil  eines 
Gramm.  Da  nun  ausserdem  zumal  gefärbte  Liqueure  vom  Publikum  meist 
nicht  literweise,  sondern  in  kleinen  Quantitäten  getrunken  werden  ,  so  kann 
ein  Araengehalt  wie  der  erwKhnte  getrost  vernacbläSBlgt  werden ,  und  selbst 
wenn  der  lOfeche  Arsengehalt  rorhanden  wäre,  würden  keine  Vergiftungs- 
erachmnangen  wahrgenommen  werden. 

Ueber  Verfälschung  von  Anilinfarben  theilt  GintI')  (in 
Wien)  seine  Wahrnehmungen  mit.  Er  berichtet ,  dass  er  wiederholt  Proben 
eines  allerdings  sehr  billigen  Diamantfucbsin  zur  Untersuchung  erhahen 
habe ,  das  dem  echten  täuschend  ähnlich  und  namentlich  von  kleinen ,  kri- 
btallioischen  Sorten  des  echten  Fuchsin  dem  Ansehen  nach  nicht  zu  unter- 
scheiden war,  aber  eine  sehr  geringe  Ergiebigkeit  zeigte.  Die  UntersnchuDg  - 
ergab,  dass  dasselbe  mit  gewöhnlichem  Rohzucker  verfälscht  war,  desseo 
Menge  in  einer  Probe  IS  Proc,  in  einer  zweiten  24,2  Proc.  und  in  einer 
dritten  sogar  82,13  Proc.  betrug.     Die  VerTälachung  erfolgt  wahrscheinlich 


678 


H.  Wichelhaue  I)  theilt  die  ErgebDiMe  seioer  VM«Dctie  über  die 
Oxydation  des  Phenola  mit.  Man  niiamt  kllgemeiD  an,  daia  ea  keine 
eigeotlicben  Oxydationaprodukte  des  Pbenoli  gäbe,  obgleich  mancherlei  Ver- 
bindungen des  Fbenols  bekannt  sind ,  welche  aich  nur  durch  Oxydaüoa  dei- 
selben  deuten  laesen.  Zur  AofklÜrung  dieees  Gegenstände!  suchte  Terf.  du 
Phenol  durch  Cbromsaure  zu  oxydireo  :  SO  Grm.  reine*  Phenol  wurden  Id 
warmem  Wasser  gelöst,  dann  in  einem  grossen  Kolben,  der  mit  aufrecht- 
stehendem  Kühler  versehen  war,  mit  7  5  Grm.  Cbromskure  varsetit,  das  Ge- 
misch unter  häufigem  Umscbütteln  </,  Stunde  laug  gekocht ,  und  dann  der 
Destillation  unterworfen.  Das  übergehende  Wasser  war  deutlich  gelb  gefärbt 
und  gab  beim  Schütteln  mit  Aether  ein  Produkt  ab ,  welches  aus  letzterem 
zuDSCbst  als  dunkelrothe  krystallinische  Masse  erhalten  wurde.  Nach  dem 
Abpressen  erfaült  man  hieraus  durch  Sublimiren  in  gelinder  Wärme  prächtig 
rothe  Nadeln  von  schwnobem  stechenden  6erai;h;  Scbmelzp.  7lO;  sie  sind 
sehr  flüchtig  und  löeen  sich  bereits  in  kaltem  Wasser  ;  noch  leichter  in  Alko- 
hol, Aetber  u,  s.  w.  Die  Analysen  gaben  Ewar  Zahlen  für  die  Formel  C,,H|(0), 
doch  ist  Verf.  geneigt,  aniunehmen,  dass  der  Waaserstolf  zu  hoch  genommen 
und  die  wahre  Formel  C|gUi)Of  ist,  weil  sieb  dann  die  Entstehung  der  Sub- 
stanz einfach  durch  folgende  Gleichungen  erklärt : 

I.  CgHsO  -[-  O,  =  HjO  +  CeHjOj  (Chinon). 

IL  CgH,0,4-2C,B,0  +  O  =  C,|H„0,-}-H,0. 

Das  rothe  Produkt  wäre  demnach  als  eine  Verbindung  von  Chinon  und  Phenol 
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IsopnrpartMrH  Ammon  wird  durch  SohwsfalwasMntoff  redaeirt ;  ei  »cbmdet 
üch  Schwefel  ab ,  die  Lotung  wird  gelbroth ,  nn  der  Lnft  bkld  miMfarhig. 
£•  ist  DBzweifelhaft,  dui  die  Cimttitation  der  iMparparMuren  Saite  von  der 
porpurtauren  total  Tenckiedeo  iaL  Di«  Zoraattan  Eiprodukte  der  boporparainre 
behalten  deo  Farbatoficharactar  uDd  fürben  Wolle  und  Sdde  nngeflibr  wie  die 
Anilinbratine  (Ve«u*ian,  Bismarckbraim). 

R.  J.  Dale  und  C.  Schorlemmer')  «etttenifareMlttbeilungen  über 
Aurin*)  fort.  Zur  Darstellung  dei  reinen  Aurins  löst  man  das  im  Handel 
TOrkommeode  Produkt  in  heisiem  Alkohol  and  lelit  zu  der  ooncentrirten  Lö- 
■ong  webgeistige*  Ammoniak.  Eine  in  Weingeiat  nnlöaliche,  kryttalliDiscbe 
Verbindung  von  Anriu  und  Ammoniak  scheidet  «ich  aus,  während  die  anderen 
im  Rohprodukt  enthaltenen  Körper  in  T..öaang  bleiben.  Der  Niederschlag 
wird  vermitlelat  der  Bunaen'scben  Filtrirpampe  mit  Weingeist  gewaschen. 
Der  Luft  ausgesetit ,  dunstet  ans  dieser  Verbindung  fortwiihiend  Ammoniak 
ab,  und  Euletit  bleibt  reines  Aurin  sortick ,  welches  man  natürlich  rascher 
erhält,  wenn  man  den  Körper  mit  verdünnter  Essigaaure  behandelt.  In  ihrer 
letzten  Abhandlung  haben  die  Verf.  Analysen  des  aus  Essigshure  krjstalli- 
sirten  Aurins  mitgetheilt.  Die  daraus  berechneten  Formeln  bedürfen  jedoch 
einer  Berichtigung.  Die  so  erhaltenen  Präparate  halten  selbst  bei  höherer 
Temperatur  hartnäckig  Wasser  and  EssigsKare  zurück.  Dieselbe  Thatsache 
wurde  von  U.  FreaeniuB*)  beobachtet.  Aus  heisser  concentrlrter  Salz- 
aäure  kryatallisirt  dasAnrinin  haarfbratigen,  rothen  Nadeln,  welche,  bei  100* 
getrocknet,  noch  Salzsäure  enthalten,  und  selbst  wenn  man  verdünnte  Auf- 


Angaben,  nur  führten  »eine  Analyien  su  der  Formel  CdHjiOi.  Dn»«rt') 
fiiglp  ilcn  lii'kanntpn  Tb»tt*clien  die  neue  faincu,  dui  bei  der  Deaüllation  von 
ItiimUHiiro  mit  iibersehiiuigeiu  Kalk,  Kali  oder  Natron  Carboliiare  regenerirt 
wirtl.  lind  gab  ald  einpiriscbe  Zusaminensetmng  C,H,Oj  »d.  Joardin*) 
fand,  da»!  sieb  beim  Erbitten  von  Pbenol  mit  QueckiJlberoxj-d  und  Soda  auf 
1  ,M»<,  (hUt  mich  mit  Quvcksilbercblorid,  leicht  Roaolaüure  bilde,  seine  Formel 
^'la"l*'*»  »liniml  mit  dfr  »on  An g.  Smith  überein.  Schätienberger 
nii'l  Sttitgen«  ald 'l  Rlelllen  durch  Erhitzen  der  S übst itiitioni pro dukte, 
wi>li<hit  air  hn  Jor  (Einwirkung  vonClitorjod  auf  Pbenol  erbalten  hatten,  eben- 
('«lU  ltiiii\>UNiirv  dar ,  dagegen  kann  der  von  F.  Fol*)  durch  Oxvdutioti  von 
t'h>'iii>l  niitti'l«!  Arii'naiiure  erhaltene,  und  von  ihm  Xanlhophenaüure  genannte 
r.ii l>iiii>lt'  ni>'hi  hii-rher  gerechnet  werden,  da  ieine  Eigenschaften  von  denen 
.Ivi   li»»>Uanre  viflfach  abweicbttn. 

Km  von  allen  vorervftbnten  Darstell ungi «eisen ,  welche  aämmtlich  auf 
•'iiipi  iiK'lir  i>der  weniger  directen  Oxydation  von  Phenol  beruhen  ,  völlig  ver- 
»'litt'ili'iiM  Vrrfabren  lur  Bereitung  einea  rotfaen  FarbalolTes ,  des  Curallina, 
i-imli'n  ItiA»  Kalbe  und  SchDiitt,^]  als  sie  Versuche  über  die  Umwaod- 
liiiiD  diiH  Phenols  in  Salicylsiiure  anstelllen.  Ihre  Methode  bat  schon  deshalb 
iiiiii<  hervorragende  Bedeutung,  weil  sie  diejenige  ist,  nach  welcher  das  Co- 
iMlIin  gegenwärtig  im  Grossen  dargestellt  wird.      Sie  beiteht  darin,  daaa  mia 

«  MiHchung  von  I  Tbl.  Oxalsäure,  l^g  Tbl n.  Phenol  nnd  2  Thln.  conc6n> 

iiirtiT  Schwefelsäure  ö — 6  Stunden  lang  auf  140''— 1500  erbitit  und  die 
niiiitandene  dunkle,  iShUüsaige  Masse  in  viel  Wasser  gieast,  wodurch  sich  das 
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Leider  haben  Caro  and  Wanklyn  ihre  Formel  nicht  durch  An 
erhärtet,  sondern  nur  einen  eintigen  quantitativen  Veraach  zar  Untersti 
ihrer  theoretischen  Anarührung  mitgetheilt.  Es  ist  der  folgende ;  „  Ei 
wogene  Ueng«  Rosanilin  warde  mit  lalpetrigtaurem  Kali  behandelt  \ 
ReactioD  beendigt  war  und  die  lor  Debernibrung  dea  Roaaniline  in  dir 
verbindang  Tsrhrauchte  Menge  aalpetrigsaurea  Kali's  beatimmt.  Ein  U 
Roasnilin  verbrauchtB  3  Moleküle  salpetriger  Siure.  Daa  beim  Koch 
Aaorerbindnng  mit  Salzsäure  und  Waater  entweichende  Stickgas  wnr 
meaaen.  Das  Resultat  war,  dass  ein  Molekül  Boaanilin  nach  derUeberfi 
in  die  AaoTerbindnng  sechs  Atome  Stickgas  lieferte,"  Dieser  Versu< 
weiat  fUr  die  Formel  des  erhaltenen  Produktes  eigentlich  sehr  wenig 
kann,  auf  die  von  ihm  gelieferten  Thataacben  geatntat,  gerade  so  gut  i 


im  GrofMn  kryiUlIiiirt  and  guii  fiu>b1cM  dAnuitdlen,  bedient«  hcIi  der  Veif. 
nur  diMM  ninen  Mateiiela.    ZnoScIiit  bendelte  m  sichdumn,  die  gUnatigsten 
Bedingungen  für  die  Bildung  doi  FarbatofTe«  eut  Phenol,  SchwefeliHare  and 
Ozal«Knre  zu  ermitteln ,   denn  wnrden  aoefa  VenDche  darttber  aegeatellt ,  ob 
■ich  der  FarbftolT  am  Phenol  anf  andere  Weite  erhalten  laoe,  eineitliMla,  nm 
den  Vorgang  bei   «einer  Bildnng   nach    dem    Rolbe-Sobmitt'icfaen  Ver- 
fahren aufinkiüren ,  andereDtheili   aneh   tm  Hinblick  anf  die  fhbrikmütng*    ' 
Dartlellang,  nnd  iwar  richtete  er  in  Beeng  anf  die  iweite  Frage  lein  Auges-  - 
merk  hanptaüchlich  daranf,  ob  sich  nicht  die  theaere  Oxaldore  darch  ander*  - 
Agentien  enetien  lane.     Wir  übergehen  die  eahlreiehen  quantitativen  Ve^  ' 
»che,  welche  angeitellt  worden ,  nrn  xa  ermitteln  welche  TarhUtsiue  vdd  ' 
Phenol,  OxaliHure  nnd  Schwefel  aSare  die  gröeate  Aoibent«  ao  Farbetofflieftni   ' 
nnd  theilen  nnr  das  Reinitat  dartelben  mit,  welehea  die  ichon  Ton  Kolbe  < 
nnd  Schmitt  angegebenen  MengenrerfiKltniaM  beatitigt: 
1  Gewiebtatheil  krfgtalliiirter  Ozalaäure, 
1  '/i  Gewicht« iheile  kryatalliairten  farbtoaen  Phenola  and 
i  Gewichtstheile  engliacher  Sohwefelaiare 
lieferten  (S — 6   Stunden  lang    mit  enfateigendem  Kühler  im   Oelbade   anf 
1400 — 1500  G.  erhitzt)  die  höchate  Aoabente.    Die  vielfachen  Daritel langen, 
welche  genau  nach  dielen  Verbiltniaaen  vorgenommen  worden ,  lieferten  eehr 
übereinatinimeud  Mengen  dei  Farbalgflea,  welche  ateta   16 — IT  Proc,  voe 
dem  angewandten  Gewicht  Phenol  entapraohen,  ao  gaben  beiapielsweiae  fiOOO 


grösite  Theil  des  Farbitoff«  wieder  zentört  wordeo  lei,  wiaderbolM  er  den 
Verauch  Doch  mehrmali,  et  wollte  aber  nicht  gelingen ,  beiKre  Reeoltate  *a 
erlMgea;  unter  110"  findet  keine  Binwirkang  tUtt  und  bei  110*  Terlief  die 
ReectioD  jedeamal  wie  angegeben. 

3)  PbeDoUulfoBäure  wurde  mit  entwüMertem  Ferrocykokali  u  m  is 
einem  Kolben  mit  aufsteigendem  Kühler  erhitit,  bei  lao' — IGO"  fand  leb- 
fasFle  Einwirkung  statt,  das  Produkt  wnrde  in  Waiier  eingetragen.  Ei  acbied 
lieh  eine  nicht  «ehr  erhebliche  Uenge  einer  bartartigen  Mute  mit  den  Eigen- 
■chaften  des  Kolbe-Scbm  i  t  t'ichen  Farbatofles  aui. 

Wie  ana  dem  biatoriichen  Theiie  der  Arbeit  de«  Verf.'i  hervorgeht,  aied 
im  Laufe  der  Zeit  lablreicbe  Methoden  TeroSeotUcbt  worden ,  aus  Phenel 
rotbe  FarbitoJfe  zu  erieugen.  Es  erschien  *on  Intereue ,  die  hauptsjichlich- 
sten  deraelben  einer  Prüfung  su  anterwerfen ,  theila  weil  die  vorhandenen 
Angaben  älteren  Datums  und  gnissentheili  fragnentariscber  Natur  sind,  thejli 
um  EU  erfahren,  ob  nicht  eine  der  anderen  Methoden  eine  beasere  Aoabeol« 
&n  FarbttofT  liefere,  als  die  Kolbe-Schmit  fache.  Die  in  dieaa- Rieb- 
tang  augestellten  Versuche  führten  tu  dem  Resultate ,  dais  nur  durch  langM 
Digeriren  von  Phenol  mit  Kalkmilch  an  einem  warmen  Orte  eine  Aaabeote 
«nieltwird,  die  der  beim  Kolbe-Scbmitt'achen  Verfahren  erhaltene« 
nahe  kommt.  Beiüglich  der  übrigen  Methoden  kann  der  Verf.  Caro'a 
Angaben  bestätigen.  Zwei  Dare teil ungs weisen  bat  Caro  bei  «einen  Ve^ 
suchen  unberücksichtigt  gelassen  und  der  Verf.  theilt  deshalb  seine  Beobacli- 
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Salmiak  vcrM-t/t.  L  iil<'r  ;^t'rni(ler  Aiiunnniakt-'ntwit.kchinL:  ^*■]lt 
prachtvoll  cariiiiniother  Niederschlag  aus ,  der  wechselnde  l 
Magnesia  enthält.  Er  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  vei 
Wasserluftpumpe  von  der  Flüssigkeit  befreit  und  mit  geringen  '^ 
concentrirten  Lösung  von  Salmiak  in  Wasser  gewaschen.  Nach 
(mindestens  dreimaliger)  Wiederholung  dieses  Verfahrens  erhi 
Magnesianiederschlag  rein.  Als  Kriterium  für  die  Reinheit  diente 
mit  Ferridcyankalium  (eine  alkalische  Lösung  des  rohen  Coralli 
auf  Zusatzt  von  Ferridcyankalium  dunkler ,  während  bei  dem  reii 
eine  dunklere  Färbung  nicht  eintritt.)  Zersetzt  man  die  so  er! 
Magnesiaverbindung  mit  Salzsäure,  so  nimmt  das  sich  ausscheide 
bereits  eine,  wenn  auch  undeutliche  Krystallform  an.  Durch  Um 
aus  Alkohol  oder  Eisessig  erhält  man  es  in  schön  ausgebildeten 

Verwendet  man  zur  Darstellung  des  Caro-Wanklyn' 
Stoffes  ganz  reines  Rosanilin  oder  Fuchsin,  so  scheidet  sich  ein  g 
des  entstehenden  Productes  beim  Abkühlen  der  Flüssigkeit ,  wel 
Zersetzung  der  Azoverbindung  gekocht  hat ,  in  gut  ausgebildete 
aus ,  welche  denen  des  aus  Alkohol  krystallisirten  Corallins  äl 
Diese  Krystalle  sonderte  man  mechanisch  von  der  grossen  Ma 
förmig  ausgeschiedenen  Farbstoffes  und  verwandte  sie  zur  Ana 
Stimmung  des  Schmelzpunktes. 

Der  Kolbe-Schmitt*sche  Farbstoff  krystallisii 
Zustande  aus  Alkohol  in  langen ,  fadenförmigen ,  in  einandc 
scharlachrotben  Nadeln  von  ^ossem  Glänze.  Verfasser  hat  bisher 


M.  B a  1 1  ö ^}  bespricht  das  Leukolinöl  und  dai  rtine  K: 
talin  des  Handels.  In  vielen  Lehrbäobem  wird  dem  Niphtali 
eigenthümlicher,  dem  Theer  ähnlicher  Gerach  Eogeflohrieben  imd  meiste 
eine  charaoteristische  Eigenschaft  dieses  Kohlenwasserstoflee  gehilteo 
ist  jedoch  leicht  nachzuweisen ,  dass  selbst  die  reinsten  im  Handel  to 
menden  Sorten  des  Naphtalin  noch  unreines  Naphtalin  seien  ond  dai 
reine  Körper  schwach,  und  nicht  unangenehm  riechend  sei.  Veranlasst 
die  Arbeit  von  6  r  a  e  b  e  und  C  a  r  o  ^) ,  welche  im  rohen  Anthraeen  eine 
von  ihnen  A  c  r  i  d  i  n  genannte  Base  aufgefunden  haben,  antemahm  nc 
Verf.  die  Untersuchung  des  rohen  Naphtalin  in  gleicher  Richtung. 
S  0  Kilo  rohes ,  d.  h.  noch  nicht  mit  Säuren  und  Alkalien  behandelte 
von  L.  C.  Marquart  in  Bonn  bezogenes  Naphtalin  wurden  portioai 
mit  stark  verdünnter  Schwefelsäure  im  Wasserbad  ausgekocht  und  die 
tenen  braunen  Lösungen  mit  Ammoniak  gefällt.  Es  entstand  ein  si< 
starker,  flockiger  Niederschlag,  welcher  beim  Trocknen  in  höherer 
peratur  sowohl ,  als  auch  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  st< 
einer  dunkeln,  dicken  Flüssigkeit  zerfloss,  welche  einen  überaus  starkes 
unreinen  Naphtalin  eignen  Geruch  besass.  Kaliumbichronat  erzeugt ; 
Laugen  sehr  voluminöse  Niederschläge ,  welche  in  höherer  Tempera! 
braunen,  harten  Massen  eintrockneten.  Aus  der  von  dem  Niederschi 
filtrirten  Flüssigkeit  konnten  jedoch  mit  Ammoniak  wieder  die  obigen 
fliesslichen  Flocken  abgeschieden  werden ;  der  Chromsäure -Niedei 
wurde  deshalb ,  und  seiner  schwierigen  Zersetzbarkeit  mit  Ammoniak  ' 
nicht  weiter  berücksichtigt.  —  Die  durch  Zerfliessen  des  flockigen  1 
Schlages  erhaltene  ölige  Flüssigkeit  wurde  nun  der  Destillation  anter 
und  das  schwach  bräunlich-gelb  gefärbte  Destillat  nochmals  frac 
destillirt.  Bei  der  ersten  fractionirten  Destillation  stieg  der  Siedepun 
ca.  120^0.  langsam,  aber  ohne  irgendwo  längere  Zeit  zu  verweilen,  bis 
zurückblieb  eine  geringe  Menge  braun  gefärbter  Flüssigkeit.  Keine  d 
gefangenen  Portionen  löste  sich  vollständig  in  Salzsäure.  Dergrösste  zi 
218  und  24 1^  übergegangene  Antheil  wurde  nochmals  destillirt;  d 
begann  wieder  bei  140^  zu  kochen  und  bräunte  sieh  beim  weitem  £ 
mehr  und  mehr.  Die  Temperatur  stieg  rasch  auf  207^  und  von  da  m 
sam  aber  stetig  bis  2  40^.  Bei  dieser  Temperatur  war  der  grösste  Tb 
Flüssigkeit  übergegangen  und  in  der  Retorte  blieb  wieder  ein  Th« 
Oeles  in  stark  gefärbtem  Zustand  zurück.  Die  schwach  lichtgelben  De 
lösten  sich  wieder  nicht  vollständig  in  Salzsäure.  —  Bei  der  Desti 
erfolgt  demnach  offenbar  eine  Zersetzung  des  Oeles.  Es  wurden  d 
alle  Destillate  wieder  zusammengethan,  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgead 
die  erhaltenen  Lösungen  von  den  indiflerenten  Oelen  abgegossen  ni 
Ammoniak  gefällt ;  es  entstand  zunächst  eine  starke,  milchige  Trübai 
welcher  sich  alsbald  die  Oeltropfen  am   Boden  des  Gefässee 


1)M.  Balld,  Dingl.  Journ.  CCII  p.  377;  Polyt.  Centralbl.  1872  p 
Deutsche  Industriezeit.  \87^  p.  \4. 
2)  Jahresbericht  1870  p.  6\^. 
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Ferd.  SpringmühP)  (in  Brei»laa)  hat   bei    der  DantaUang 
ktinstlieben    Alizarin's  ein   Nebenprodukt   geftmdeo, 
weiterer  Behandlung  unterworfen,  einen  tiefblauen  Farbstoff  eneogt ,  deri 
Wasser  vollständig  löslich  ist;  ein  branner  Farbstoff  blieb  ab  ia  W 
unlöslich  zurück.     Mit  dem  blauen  Farbstoffe,    den  Springmühl  A; 
thracenblau  nennt,  lässt  sich  Wolle,  Seide  und  Baumwolle  pradii 
blau  fürben.     So  weit  bis  jetzt  ermittelt  werden  konnte ,  ist  der  nene  Fi 
Stoff  lichtechter  als  Anilinblau;    gegen  Laugen  hingegen  scheint  er 
widerstandsfähig  zu  sein.     Bei  der  Darstellung  des  Anthracenblan's  m 
kein  Roth  und  ebenso  kein  Violet. 

Ch.  Girard^)  beschreibt  ein  neues  Verfahren  snr  Da 
Stellung  des  Alizarins  aus  Paranaphtalin,  Anthraeenoi 
deren  Homologen.  Der  Verf.  deponirte  am  5.  October  1869  bsi 
Industriellen  Gesellschaft  zu  Mühlhausen  ein  versiegeltes  Coaveii, 
dasselbe  wurde  auf  sein  Verlangen  in  der  Sitzung  vom  81.  Jannar  ISTi 
geöffnet.  Es  enthielt  die  nachstehende  Mittheilung.  „Ich  nehme  das 
dukt,  welches  zwischen  290  und  S  6  0  ^  C.  destillirt ;  ich  rectifieire  es 
Destillation  und  Pressen  und  sammle  die  Substanz,  welche  zwischen  800 
885 0  übergeht.  Dieses  Gemenge  schmilzt  bei  einer  Temperator  z 
190  und  218^.  Ich  behandle  es  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali, 
dass  es  in  vierfach-gechlorte  Produkte  umgewandelt  wird.  Diese 
oxydirt  entweder  mittelst  Salpetersäure  im  Wasserbade  oder  mittelst 
Metalloxydes  (Mennige  oder  braunen  Bleisuperoxydes)  und  SchwefelsiM* 
oder  Essigsäure.  Im  ersten  Falle  erbalte  ich  ein  Gemisch  von  Bicbl 
thrachinon  und  Chloroxyanthranyl-Chiorür.  Diese  Substanzen  werden  ■&{ 
einer  alkoholischen  Aetznatronlösuug  in  Gegenwart  eines  Metallozjte 
(Zinkoxyd ,  Bleiglätte ,  Kupferoxyd)  behandelt.  Das  Metalloxyd  hat  te 
Zweck,  das  letzte  Ae<]uivalent  Chlor  dem  chloroxyanthranylsauren  Natroaa 
entziehen  und  es  wie  das  Bichloranthrachinon  in  Alizarinsäure  umsuwaodabi 
Die  Reinigung  geschieht  mittelst  Benzin ,  Petroleum  u.  s.  w. ,  welches  t$ 
fremden  Stoffe  auflöst,  und  successiver  Fällungen  der  alkalischen  Lösungv 
durch  Mineralsäuren.  Man  kann  auch  die  fremden  Stoffe  dui-ch  ein  wenif 
Alaun  abscheiden ,  indem  man  dann  mit  einem  neutralen  Natron-  oder  KsK* 
salze  operirt." 

Bisher  schrieb  man  die  gelbliche  Nuance  des  Roths ,  welches  man  ait 
gewissen  im  Handel  vorkommenden  Sorten  von  künstlichem  Alizarin  erhüttf 
der  Gegenwart  einer  gelben  Substanz  zu,  welche  man  AnthraflatiB- 
säuret)  genannt  hat.       Brandt^)  hat  aber  durch  Versuche   mit  dies« 


1)  Ferd.  Springmühl,  Deutsche  Indastrieseit.  1878  p.  488. 

2)  Ch.  Girard,  Bullet,  de  la  soc.  industrielle  de  Mnlhouse  1872  XLIIp.  M; 
Dingl.  Journ.  CCIV  p.  490;  Polyt.  Centralbl.  1872  p.  1298;  Chem.  CentrtlU. 
1872  p.  487. 

8)  Jahresbericht  1871  p.  800. 

4)  Brandt,  Bullet,  de  la  soc.  industrielle  de  Mulhonse  1878  JanTier  p.  46; 
Dingl.  Journ.  CCIV  p.  518,  Po\^t.C«Tk\x«kVU.  \872pag.U02;  Denttehe ladnftii«- 
zeit  1872  p.  288. 
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F.  Springmübn),  giebt  Notizen  über  selbttentiöndlicl 
bescbwerte  Seide.  Vor  einiger  Zeit  kmmen  D«oh  Zettiuigtberieyi 
au8  Frankreich  grotse  Mengen  bei chwerter  Seide ,  welche  sieh  im  Wa||i 
entzündet  haben  und  verbrannt  sein  sollten.  Einige  Verindie  bewiew 
dai8  diese  Beschwerung  wohl  nur  durch  pikrinsanres  Blei  habe  M 
finden  können,  da  dieses  sowohl  als  Farbstoff,  wie  auch  zngleieh  abBesdw 
rungsmittel  fungiren  kann,  und  in  der  That  kann  sich  Seide,  mit  pikriosiai 
Blei  gefärbt,  von  selbst  entzünden.  Man  kann  ohne  Beize  mit  diesem  Fd 
Stoff  die  Seide  orangegelb  färben  und  andere  Farben  durch  Ueberftrbm  i| 
Blau  etc.  leicht  erzeugen.  Inwiefern  das  pikrinsaure  Blei  zum  Sehadtil 
Publikums  zugleich  als  Besohwerungsmittel  dient ,  ist  leicht  einamMheo.  l 
mehr  der  Farbstoff  der  Seide  imprägnirt  ist,  um  so  entzündlicher  ist  sie  wi 
Eine  Explosion  ist  selbstverständlich  niemab  zu  befürchten ,  da  die  Im 
des  explosiven  Körpers  im  Verhältniss  zu  der  schwerverbrennlichen  dicM 
Seide  doch  stets  ziemlich  gering  ist.  Entzündet  man  die  mit  pil 
Blei  gefärbte  Seide ,  so  brennt  sie  manchmal  mit  Flamme ,  manchmal 
glimmend  sehr  schnell  und  hinterlässt  viel  Asche.  Durch  Reiben  an 
gelang  es  dem  Verf.  oftmals  die  Seide  von  selbst  zu  entzünden , 
von  selbst  nicht  wieder  erlischt,  sondern  unter  Knistern  verglimmt.  M. 
mann')  bemerkt  hierzu ,  dass  eine  solche  Beschwerung  niemals  vorl 
Ihm  seien  wohl  alle  Methoden  der  Beschwerung  bekannt.  Es  sei  do^^ 
nicht  anzunehmen,  dass  dieselbe  irgend  einen  Erfolg  hätte,  da  die  Farbs|| 
waltig  dabei  leiden  würde.  Das  Selbstentzünden  beschwerter  schv^ 
Seide  ,  welches  allerdings  häufig  beobachtet  sei ,  erfolge  durch  die  FlicU 
anziehung  der  Seide,  welche  wegen  der  in  ihr  aufgeschichteten  Mieil 
schlage  ausserordentlich  viel  Oberfläche  darbiete,  zugleich  bei  G^ 
wart  einer  gewissen  Menge  von  Oel.  Die  Beobachtung  der  Selbstentrii 
lichkeit  der  Seide  wurde  vor  Jahren  zuerst  in  der  Seiden-ConditionnirsiÜ 
von  Paris  gemacht ;  auch  seien  viele  Fälle  constatirt  wo  beschwerte  Seidi,' 
Paketen  eingebunden,  sich  von  selbst  entzündet  hätte.  F.  Springmtthl 
entgegnet  hierauf,  da  in  der  That  Beschwerung  mit  pikrinsaorl 
Blei  vorkomme  und  vorgekommen  sei,  so  dürfte  obige  Notiz  von  selbst« 
ledigt  sein.  Es  habe  also  Reimann,  obwohl  er,  wie  er  sage,  alleMethei 
zur  Beschwerung  kenne ,  diese  doch  noch  nicht  gekannt  und  er  dürfe « 
nicht  apodiktisch  aussprechen ,  dass  Pikrinsäure  niemals  hierzu  angewai 
werde.  Die  Erklärung,  die  Selbstentzündung  habe  andere  Gründe, 
durchaus  nicht  unbekannt.  Da  aber  pikrinsaures  Blei  in  nicht  unbedented 
Mengen  fabricirt  werde  und  in  Färbereien  zu  besagtem  Zwecke  Anwsadi 
gefunden  habe,  so  genüge  ein  Hinweis  auf  die  erste  Mittheilung  des  VeiA 

Armand  Müller^)  (in   Zürich)  bespricht   die  Untersuche 


1)  F.  Springmühl,  Mnsterzeitg.   1872  Nr.  21   p.  25. 

2)  M.  Roimann,  Deutsche  Industrieztg.  1872  p.  68. 
8)  F.  Springmühl,  Musterzeitg.  1872  Nr.  21  p.  72. 

4)  ArmandMüWer,  CYvem,  C^tvVwWAäXX.  WX^l  ^.1^\  Din^l.  Jonm.  CO 
77. 


Uordant,    lUtt    det    in    der  üblichen  Weite    prodocirteii  TkcnardataBStt, 
dient. 

Du  Tannin,   bemerkt  K.  H.   Kui 
FtrbereialiBeicefÜrBaDmwoUe 


■  ')  könnt  (j^MiwHrlig  in  dn 
Halbwolle,  Seide,  HalhJ 


■  ei de,  Ranatwoll«  etc.  whr  in  Anfnahme,  nnd  nicbt  mit  Unrecht;  dcal 
vMhrend  der  Färber  bei  Anwendang  anderer  gerbatofflialtigar  MaMtialia 
wie  Snmach,  Gallen,   Mirobalanen,  DiTidiTi ,  Knoppem  eto.  (Artikel,  d 
Wertb  je  nach  dem  Grade   der  Reife ,   der  Zeit  dea  Fflückeoi ,   der  Art 
Weite  des  Trocknern  etc.  ein  lehr  variabler  iit),  genöthigt  iat,   dieaelbeii 
serkleinern,  zu  mahlen,  in  pnlTera,  in  sieben,  «binkoclien  nnd  m  fillrin^ 
kann  dai  Tannin,  ein   constaute«  Produkt,   das  in  jenen  der  wirkaame H 
standtheil  i«t ,   ohne  Weiteres   in  Wasaer  gelöst  werden.      Allerdings   iit 
Tannin  nicbt  billig  (circa  >/,  bis  1  Thlr.  pro  Pfd.) ,  aber  man  erspart  di 
seine  Anwendung  viel  Zeit,  Arbeitslohn  und  sonstige  Nebenkosten  nnd 
damit  reinlicher.      1  Pfd.  Tannin  raprksentirt  die  Wirknng  von  ca.  40 
Snnacb,  1 S  Pfd.  Mirobalanen,  1  ^  Pfd.  DividiTi  und  1 1  Pfd.  Gallen, 
dem  werden  5  bis  7  Proc.  Farbstoff  erspart.     Dazu  kommt,  dt 
Geweben  und  GespioDsten  die  Farbe  ungleich  reiner  nnd  fenriger  hervortritt.— 
Dargestellt  wird  das  technische  Tannin  gegenwkriig  wohl  hauptsächlich  ■■ 
sogen,   chinesischen   nnd  japaneiischen    Gallen    (eines   Sonaeh).      DienlkM 
werden  wohl  getrocknet,  auf  einem  Stampfwerk  mit  Sieb  in  ein  mögh<U 
feines  Pulver  verwandelt ,    welches  dann  in  kleineren  oder  grösseren  cflindii- 
sehen  Geigen  aus  Weiisblecb,  die  von  Menschenhand  oder 


a.  40» 

en,u»» 
f  tanauMl 
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ohiM  indeMen  gefüllt  lu  werden ,  und  io  einem  lolchen  Bftd  kuin  mui  : 
in  der  KSlte  Wolle  und  Seide  anafürben.  Die  Frage  beiuglich  Anwet 
dM  Conllio  lum  Wolldnick  itt  ilt  gelöst  tu  betrachten ,  ebenso  fiii 
Seideudroek,  Für  Seidendnick  wird  im  EUa»  folgende  Vonchrin 
Coralliodruck  auf  MöbeUtofien  ans  Bourettegam  beontit.  Ea  w 
S  Eilograram  Corallin  in  Natronlaage  Ton  luO  B.  aargelöit  und  dieaeL 
mit  Wafser  verroiBCht.  Nun  erhitzt  man  und  fügt  ZinncbloridlÜsun) 
40*  B.  tu,  erhitct  wieder  nnd  filtrirt  dann.  Den  erhaltenen  halbdicken 
Termiicht  man  an  10  Liter  mit  100  Grm.  Magneaia  nnd  260  Grm. 
eänre,  femer  mit  SOOO  Grm.  Gammipnlrer,  und  verrührt  diese  logredi 
gut  mit  einander,  erhitit  nochmal»  und  siebt  durch.  Nach  dem  Auf 
dümpft  man  nach  10  Stunden  etwa  80  bis  40  Minuten  lang. 

Was  die  Benutzung  des  Corallin  für  Baumwolle  betrifft,  so  weiss 
daat  ea  möglich  iat ,  auf  Baumwolle ,  die  mit  Zinn  und  Samach  oder  T 
mordancjrt  ist ,  mit  Corallin  eine  Art  Ponceau  herzustellen ,  wie  es  eui 
Belgien  viel  versucht  worden  ist.  Man  loat  das  Corallin  in  Natronlauf 
13O  oder  in  kohlensanrer  Natronlöaung  und  zwar  mit  4  Liter  Laug 
Kilogramm  Farbstoff.  Unter  Erhitzen  geht  die  Lotung  schnell  vor 
Die  Lösung  wird  verdünnt  mit  Wasser  und  neutralisirt  mit  Schwefe 
von  lO"  B.  Der  Farbstoff  wird  frei  und  kann  sich  auf  der  mordao 
Faser  ablagern.  Je  nachdem  die  Uaase  des  Farbstoffes  grösser  geno 
wird,  je  dunkler  wird  die  Nuance  des  Roth.  —  Für  den  Aufdruck  auf  ( 
verfuhr  man  früher  so,  ilass  man  daa  Corallin  nur  mit  Caselnlösnng  verd 
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die  HsgnesiB  aai  du  Albumin  eine  unlösliche  Verbindnog  mit  eisAnder  md- 
gehoi  aod  ao  die  Fwrbe  hart  und  brock  ig  machen. 

Kielmefer<)  verwendet  du  CorBllin  im  Wotldrack.  Er 
lost  80  Grm.  Corallio  und  1/ib  ^'^''  Glycerin  in  '[^  Liter  Wasser,  Mtzt 
140  Grm.  gebranote  Magnesia  in  */^  Liter  Wasser  verlhetit  binin,  verdickt 
dsDn  mit  '/j  Liter  Gnmmiwasser  (50  Proc.  Gummi  entbftltend) ,  und  druckt 
und  dSmpn  dann  auf  gewöbnlicbe  Art. 

R.  Rheineck*)  (in  Etberfeld)  berichtet  über  Versuche,  die  er  betreffs 
der  Bildung  von  Anilinsch wari  auf  dem  Gewebe  angestellt 
hat.  Er  brachte  die  lugredienzien  der  Druckfarbe,  salztaures  Anilin  ,  chlor- 
saures  Kali  und  eine  Spur  Cfalorkupfer  mit  einer  beliebigen  Menge  Wasser 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  Eusammen.  Den  Salmiak,  welchen  alle  Beceple 
für  diese  Farbe  eothalten,  liess  er  weg,  da  seine  Versuche  ergaben ,  dasi  nit 
wie  ohne  Salmiak  ein  gleich  «cböoeB  Schwarx  erzielt  wird ,  also  der  Salmiak 
ein  nnweBentlicher  Bestandtheü  in  der  Farbe  ist  und  ohne  Zweifel  gans  ent- 
behrt werden  kann.  Dieses  Gemisch  wurde  nun  in  einer  Po  reell  an  schale  bei 
gewohnlicher  Temperatur  an  der  Luft  verdunsten  gelassen  nnd  wiederholt 
befeuchtet,  bis  als  Zeichen  dee  vollendeten  Processes  ein  trockenes,  sctawierig 
Wasser  annehmendei ,  sammetschwarzes  Pulver  entstanden  war.  Anilinol, 
SaltBüure  und  chlorsaures  Kali  waren  au  gleichen  Gewichtstheilen  angewendet 
und  am  Schluas  der  Verwandlung  fand  sieb  in  der  schwarzen  Hasse  noch 
eine  Menge  unveränderter  Kry stalle  von  chtoraaurem  Kali.  Anilin  dagegen  war 
in  der  sauren  wässerigen  Lösung  nicht  mehr  nachzuweieen  ,   aber  Ammoniak. 
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Schwan  lofort  beim  HerMukommeu  du  Stoffu  aua  dain  Bade  an  tnlden,  nnil 
gelangte  bald  lur  ToUitibidigea  EatwickelnDg.  Leider  atelltan  lich  hierbei 
tu  der  Praxi«  uniibarstei  gliche  HindemisBe  heram ,  da  man  eiaenetts ,  wenn 
die  Fliiuigkeiten  sehr  verdünnl  waren ,  nicht  cam  Schwani  gelaDgeo  koante, 
unil  andernuil«  >  wenn  dieselben  concentrirt  waren ,  das  SchwarE  sich  sehr  .; 
bald  im  Bade  niederschlug.  Bei  einem  Versuche,  den  Farbetrog  abzukühl«ii  . 
iiiid  atil'  einer  Teinparatur  von  nahe  0  0  m  erhalten ,  zeigte  sieb  ein  anderer 
tipbatstand  :  waren  nttmlich  die  Flüssigkeiten  hinreichend  concentrirt,  wu 
i'ine  uuthwendige  BedioguDg  für  die  Eneegung  des  Schwarz  ist,  so  krystalU- 
■irlt>  bald  ubromsaureB  Anilin  aus  dem  Bude,  wodurch  dasselbe  abgeschwacbt 
wurde.  Ueberdiea  verursachten  diese  Kristalle ,  welche  vom  Gewebe  bei 
■uiiieui  Passiren  im  Troge  aufgenommen  wurden,  apüter  Flecke,  und  zuweilen  - 
vvranlaMte  dos  chromsaure  Anilin  ,  welches  sich  in  der  Kälte  unverändert 
erhalten  hatte,  sobald  es  dem  Einflüsse  derselben  entzogen  war,  eine  stark* 
TuujieraturerbÖhung  in  Folge  der  gegenseitigen  Reaction  seiner  Elemente, 
wodurch  oft  eine  Entzündung  des  Gewebes  entstand.  Neuerdings  hat  nno 
1'  e  r  s  o  >  versucht ,  das  Änüinschwari  mittelst  derselben  Substanzen  h 
erhalten  ,  aber  ohne  sie  vorher  zu  mischen ,  und  twar  mittelst  PulverisiruDg 
der  Flüssigkeiten,  indem  man  nämlich  die  Flüssigkeit  mittelst  einer  schnell 
rotirenden  Bürste  in  Staubform  überfiihrt  und  das  vorübergezogene  Gewebe 
von  dem  ao  erzeugten  Sprühregen  treffen  läsit.  Dabei  konnte  das  iweifacb- 
chromsaure  Kali  und  das  Änilinsalz  bei  der  Temperatur  und  dem  Concen- 
trationsgrude  angewendet  werden,  welche  für  die  Erzeugung  des  Schwärs  die 
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Salpetersaures  Anilm. 

neatral  tweifaoii-MMr 

Salpetertäure  des  Handels      15  Gnu.  80  Qrm. 

Anilin 10     ,,  10     „ 

Wasser 200     „  200     „ 

Das  sehr  saure  Doppelsalz,  das  erhalten  wird  mit 

Schwefelsäure    20  Orm. 
Salzsäure  .     .     20     „ 
Anilin       .     .     20     ,, 
Wasser     .     .  200     ,, 

kann  man  benutzen,  um  das  Braunroth  auf  Geweben  zu  erzeugen. 

Die  allgemeinen  Folgerungen ,  welche  der  Verf.  aus  seinen  Versa 
ziehen  konnte,  sind  folgende:  1)  die  Anwendung  der  neutralen  Anilin 
ist  ganz  zu  verwerfen;  2)  die  zweifach-sauren  Anilinsalze,  besonders 
zweifach*schwefelsaure  ,  geben  genügende  Resultate ;  vom  salzaaoren  A 
giebt  jedoch  das  dreifach-saure  Salz  bessere  Resultate  als  das  zweifach-si 
3)  die  schwefelsauren  Anilinsalze  haben  das  Bestreben,  ein  röthliches  Seh 
zu  geben,  hingegen  die  salzsauren  und  salpetersauren  ein  Schwarz 
violettem  oder  blauem  Reflex ;  4)  ein  Gemisch  aus  gleichen  Ranmdi 
von  zweifach-schwefelsaurem  und  zweifach-salzsaurem  Anilin,  wobei 
zwei  Bestrebungen  sich  das  Gleichgewicht  halten  können,  liefert  vortref 
Resultate  >  5)  es  ist  nothwendig ,  das  zweifach-chromsaure  Kali  als  ziei 
concentrirte  Lösung  anzuwenden ;  die  benutzte  enthielt  nicht  wenige 
80  Grm.  Salz  pro  Liter. 

Es  ergiebt  sich  kein  auffallender  Unterschied  in  den  Resultaten , 
man  das  zweifach-chromsaure  Kali  vor  oder  nach  den  Anilinsalzen  anwi 
oder  auch  gleichzeitig  mit  denselben.  Man  kann  also  das  Gewebe  tm 
Grundirmaschine  mit  der  Lösung  von  zweifach-chromsaurem  Kali  vollkoi 
imprägniren  und  unmittelbar  nachher  die  Anilinsalzlösung  pulverisirem 
die  beiden  Salzlösungen  in  umgekehrter  Ordnung  anwenden ,  indes 
Pulverisirung  ebenfalls  zuletzt  geschieht,  vorausgesetzt  dass  die  Flüasigh 
recht  gleichförmig  aufgetragen  werden  und  das  Gewebe  gleichniässig  d 
dringen.  Um  diese  Bedingungen  zu  erfüllen,  müsste  man  aof  das 
gespannte  Gewebe  eine  horizontale  Bürste  wirken  lassen ,  welcher  eine 
und  hergehende  Bewegung  im  verticalen  Sinn  ertheilt  wird.  Das  Sd 
hat  anfangs  nicht  die  verlangte  Farbe,  sondern  ist  dunkelgrün ,  in  Folg 
Einflusses  der  sauren  Mischung,  womit  das  Gewebe  getränkt  ist.  Ui 
Farbe  in  reines  Schwarz  überzuführen ,  braucht  man  nur ,  wie  es  (ü 
gedruckte  Anilinschwarz  geschieht ,  das  Gewebe  in  Wasser  zu 
es  dann  in  einem  heissen  Seifenbad  zu  passiren.  —  Ebenso  wie 
Erzeugung  des  Schwarz  beschleunigen  kann,  indem  man  das  Verkitttui 
Säure  erhöht,  kann  dies,  und  vielleicht  vortheilhafter,  geschehen,  indem 
das  Gewebe  der  Wirkung  der  Wärme  unterwirft.  Zu  diesem  Zwecke  d 
es  sich  empfehlen,  das  Gewebe  zuerst  über  heissen  Platten  und  na^ 
eiaer  Art  Dampfkasten  citcuVit^h  in.  \^%«^xi^  >im  ««  unmittelbar  daiuidi 
ond  in  Seife  passiren  su  könneTi.     "^a  viX  %^\n  ^TiHiTii^<\s^\0^^ 


Tiian  vorher  auf  (hi>  Gewebe  harzige  oder  fette  l{eser\agen  druckt,  man  lei<'ht 
"«weisse  Muster  auf  schwarzem  Grund  für  Trauerart ikcl  erhielte.  Das  he^chrie- 
Vwne  Verfahren  zum  Schwarzfärben  der  Baumwollgewebe  dürfte  mit  geringen 
^bändemogen  hinsichtlich  der  anzuwendenden  Substanzen  auch  gute  Resultate 
^Mif  WollenstofTen  geben. 

M  Singer^)  färbt  Scharlach  auf  Baumwolle  mit  Rouge 
^e  Tournay  auf  folgende  Weise.  Man  reinigt  die  Baumwolle  sorgfältig 
^nd  giebt  ihr  einen  Grund  mit  Orlean.  Darauf  ausgewaschen ,  wird  sie  in 
^n  Bad  von  essigsaurer  Thonerde  gebracht ,  in  welchem  sie  sechs  Stunden 
liegen  bleibt ,  und  endlich  in  einem  warmem  Bade  mit  Rouge  de  Tournay 
feinem  Anilinfarbstof)')  ausgefärbt.  Rouge  de  Tournay  kommt  in  Teigfbrm 
VI  den  Handel  zum  Preise  von  14  Pres,  pro  Kilogramm.  Auf  10  Pfd.  Garn 
.feniigt  1  Pfd.  Rouge  de  Tournay.  Man  kocht  für  dieses  Quantum  1  Pfd. 
Orlean  mit  1  Pfd.  Soda  ab  und  stellt  das  Garn  eine  Stunde  heiss  auf,  windet 
«b  und  beizt  sechs  Stunden  mit  einer  4^6.  starken  Lösung  von  essigsaurer 
Thonerde.  Dann  windet  man  gut  ab  und  färbt  in  obigem  Farbebade  aus. 
IMe  Farbe  zieht  langsam  an.  Ist  die  Hohe  der  Nuance  erreicht ,  so  wird 
bermna  genommen,  abgewunden  und  in  der  Wärme  getrocknet. 

Für  Scharlachroth  auf  Wolle  und  Seide  empfiehlt B.Jegel^) 
(in  Hof)  die  gleichzeitige  Anwendung  von  Dinitronaphtol  (Napht-alingelb) 
irad  Fuchsin.  Je  geringer  die  Menge  Fuchsin  ist,  desto  besser  fallen  die 
mUiDcen  aus.  Man  erhitzt  eine  verdünnte  wässerige  Lösung  von  Naphtalin- 
gelb  bis  nahe  zum  Sieden  und  fügt  nun  so  viel  Fuchsinlösung  hinzu ,  dass 
die  Menge  des  Fuchsins  2  Proc.  des  Naphtalingelbes  beträgt  und  färbt  damit 
Smde  and  Wolle.  Die  Lösungen  von  Naphtalingelb  und  Fuchsin  darf  man 
•icht  in  der  Kälte  mischen,  denn  es  wird  dadurch  alles  Fuchsin  in  amorphen 
Flocken'  ausgefällt  und  wenn  man  dann  die  Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlage 
snm  Sieden  erhitzt ,  so  löst  sich  nur  ein  Theil  des  Fuchsins ,  ein  Theil  aber 
«ehmilzt  gleich  einem  Harz  und  ballt  sich  zu  einem  grünen  metallglänzenden 
Klampen  zusammen ;  in  diesem  Zustande  ist  die  Flüssigkeit  zum  Färben 
ganz  angeeignet  und  auch  dann  noch ,  wenn  man  die  heisse  Flüssigkeit 
filtrirt,  liefert  sie  keine  schönen  Nuancen. 

Grenadefarb Stoff.  Seit  längerer  Zeit  verwendet  man  an  Stelle 
der  Orseiüe  in  der  Wollenfärberei  die  Farbstoffe,  welche  in  der  Fabrikation 
dea  Fuchsins  als  Nebenprodukte  gewonnen  werden  und  unter  dem  Namen 
Cerise,  Anilin- Orseille  u.  s.  w.  in  den  Handel  kommen.  Während  im  Anfange 
die  Räckstände  von  der  Fuchsinfabrikation  häufig  genug  ohne  jede  weitere 
Reinigung  als  Cerise  vorkamen,  hat  man  sich  in  neuerer  Zeit  bemüht,  dieses 
durch  unlösliche  Stoffe  bedeutend  verunreinigte  Farbmaterial  durch  Reinigung 
XU  verbeisern  und  so  einen  reinen  Farbstoff  zu  liefern ,  welcher  mit  Vortheil 
auch  für  feinere  Farben  Anwendung  finden  kann.  Die  Fabrik  von  Rudolph 
Knosp  in  Stuttgart ,  welche  auch  das  Cerise  zuerst  darstellte ,  liefert  nun 


1)  M.  Singer,  Most.  Zeit.  187S  Nr.  31  ;  Polyt.  Centralbl.  UT%^.  \<l.*%%. 

2)  B.  Je  gel,  Bayer.  Induttrie'  n.  Oewerbebl.  \8*2i  p.  ^V^^  \>\fiL\^.  ^q^qx?^. 
CCIIIp.  499 i  Deatscbe  Indastriezeit.  1872  p.  98. 
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neuerdingi  1)  naeh  Beimftna'i  Flrbemitaog  unter  demNaiMn  Gran  »de 
«imn  Fvbitoff,  welch«  ein  reinvf  Gravtbrkim  dentellt  Der  Fvbetoll  ■«gt 
Dicht  den  sohmntiig  bUaliob-roÜMii  Tod  der  ttoter  dem  Namen  Ceriie  n.t.w. 
im  Handel  Torkommenden ,  all  Eruti  der  Oraeille  benotaten  Farbttolle ;  er 
giebt  vielmehr,  fdr  sich  gefürbt ,  ein  wirkliche!  Oranatbrann,  da*  durch  Ver- 
bindang  mit  Indigocarmin,  Pieriniiure,  Corcuma  und  KhDliohen  Farbetoffeo 
Irioht  an  jeden  Nuancen  de*  Brann  nrwendet  werden  kann  nnd  den  Farben 
eine  Lebhaftigkeit  verleiht,  welche  man  bri  den  mit  wirklicher  Oraeille  hm- 
geetellten  vergebens  laoht.  Der  Farbatoff  iat  im  Wuier  Tollknmmen  löili^ 
und  beiitit  eine  der  des  Fachiins  annilharDd  ^«che  Anigiebigkeit.  Er 
nntarioheidet  lich  schon  dadnrab  waseotliok  von  dem  Cerise ,  welebea  immer 
einen  erheblichen  Löiangariickstaiid  leigte.  Dabei  ist  der  FarbitodT  mit 
Leichtigkeit  auf  Wolle,  wie  Banmwolle  nnd  Seide ,  anf  Leder,  Holi  n.  •.  w. 
■B  fikiren.  Für  Wolle  genügt  die  Anwendung  von  Weinsteinpriparat;  Baov- 
wolle  nuteht  nnr  eine  Sehmaokimng  oder  Vorberehnng  mit  Slirke  ntitfaig, 
während  man  bei  Seide  gar  keinea  Beiamitteli  oder  Zasatm  bedarf.  Der 
Preis  betrügt  !>/)  Thlr.  pro  Pfd. 

Perd.  Springmühl*)  veröfTeatliehte  einen  leeenswcrtben  Aufaata 
Über  die  Anwendnag  des  Oljcarin  in  der  Fürberei. 

Um  lehwarae  Zeiobnangen  anf  Stoffe  an  drucken, 
empfahl  E.  Vi  all)  folgendes  Terfahnn.  Taacht  man  einen  Stoff  (Banm- 
wolle, Leinen,  Seide,  Papier)  in  eine  Lüaong  von  salpetersanrem  Silberozjd, 
Uset  ibn  aasrinnen  nnd  drückt  darauf  eine  Platt*  von  Zink,  Bim  oderKopfer, 
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bandachubfabriken  bestehen,  welcbe  sieb  zumeist  ihr  Eigelb  dnrcb  Aafsch^ 
von  Eiern  selbst  herstellen,  wird  das  dabei  resaltirende  Eiweias  hm  den  Btcl 
in  der  Stadt  auf  den  Backöfen  nebenbei  getrocknet,  so  data  es  nicht  aoffi 
kann ,  wenn  dasselbe  oft  nicht  xum  Besten  aasfällt  und  namentlich  vid 
reinigkeiten  enthält.      Die  rationellste  Art  der  Albuminfabrikation  ist  j 
falls  die ,  welche  von  den  österreichischen  Fabrikanten  betrieben  wird ;  «1 
haupt  sind  Böhmen  und  Mähren  die  Länder,  wo  weitaus  das  grössteQi 
des  in  der  Industrie  consumirten  Albumin  producirt  wird,  weil  dort  die  Hi 
Eier    sehr    billig    und    in  grossen  Quantitäten    zu  beschaffen  sind, 
böhmischen  und  mährischen  Albuminfabrikanten  haben  ausser  in  den 
wo  sie  die  Fabrikation  betreiben,  in  vielen  anderen  Städten  Eieraofi 
stellen,  wo  Hühnereier  täglich  aufgeschlagen  werden  und  die  dabei  gewoi 
Dotter  sofort  im  Detail  an  die  Haushaltungen  für  Küchenzwecke  : 
werden.     Auf  diese  Weise  wird  jedenfalls  der    beste  Preis  und  somit 
zweckmässigste  Verwerthung  für  die  Eidotter  erzielt.     Das  Eiweiss  wird 
sammelt  und  an  die  betreffende  Fabrik  zur  weiteren  Verarbeitung 
Da  frische  Eier  nur  im  Frühjahr  und  Sommer  zu  beschaffen  sind ,  so 
Albuminfabriken ,   die  jahrein ,  jahraus  fabriciren  wollen ,  sich  Vorritha 
Eiern  zulegen.     Um  diese  Eiervorräthe  vor  dem  Verderben  zu 
benutzt  man  vielfach  folgendes  Verfahren:  Die  Eier  werden  in  Weideakä 
gepackt  und  diese  Körbe  in  gemauert«  Gruben  gesetzt,  welche  man  hi< 
mit  Kalkwasser  anfüllt ;  diese  Gruben  bedeckt  man  mit  Brettern  und  schi 
im  Winter,   um  das  Ausfrieren  zu  verhindern  Haufen  von  Stroh  und  Dii 
darauf.      Auf  diese  Weise  sollen  sich  die  Eier  sehr  gut  frisch  erhalten 
vor  dem  Verderben  geschützt  sein. 

Die  Verwendung  von  Albumin  in  den  Druckereien  hat,  abgesehen 
dem  hohen  Preis,  den  dieses  Verdickungsmittel  hat,  auch  noch  den 
Nachtheil,  dass  damit  angemachte  Druckfarben  sich  meist  nicht  lange 
erhalten  ,  sondern ,  namentlich  in  der  wärmern  Jahreszeit ,  oft  schnell  dotk 
Fäulniss  verderben  und  somit  werthlos  werden.  Man  muss  sich  daher  dii 
Albuminlösungen  stets  frisch  vorher  bereiten  und  die  damit  verdickte  Fsrkt 
so  schnell  als  möglich  verarbeiten  und  thunlicbst  aufarbeiten.  NamentM 
hüte  man  sich ,  solche  in  Fäulniss  übergegangene  Lösung  zum  Verdicken  vQi 
Farben  zu  verwenden  oder  faulig  gewordene  Farbenrester  zu  verarbeiten,^ 
selbige  durch  das  Dämpfen  nicht  mehr  haltbar  auf  dem  Webstoff  fixirt  werda 
können ,  sondern  die  Farbe  beim  nachherigen  Spülen  der  Stücke  im  Wasw 
lieruntergewascben  wird.  Da  Stoffe  von  Quecksilbersublimat  and  KreofOt, 
welche  man  in  der  Druckerei  öfters  in  kleinen  Mengen  fertigen  Druckfarbe! 
oder  Lösungen  von  Verdickungsmitteln  zusetzt ,  um  deren  Faulig-  od« 
Schimmligwerden  zu  verhüten,  mit  Albuminlösungen  unlösliche  Verbindangcn 
eingehen ,  so  ist  erklärlich ,  dass  ihr  Zusatz  bei  Albuminfarben  Ton  keine* 
Nutzen  sein  kann;  es  bleibt  daher  eben  nichts  anderes  übrig,  als  nicht  mehr 
von  derartigen  Farben  vorräthig  zu  bereiten,  als  man  bald  aufarbeiten  kaaa. 
Vor  Kurzem  empfahl  £.  Jacobsen  einen  Zusatz  von  S  bia  3  Procent 
Chioralhjdrat  zu  A\bum\n\6«ung|^Ti  >  um  ^\«M\VMg&  vor  der  Fäulniss  längere 
Zeit  zn  schützen,  indes»  \st  ea  ivxcYil  V^Vwa^X^  \tw 'ii\^ -^i^vx  ««iää  wb&^^ 


■ich  für  die  erste  Wusermessong  (vor  den  BremavenucheD) 
,  0,S23  +  2  .  0,526  +  "'5'* 


i.X 


0,5105  -|-  S  .  0,527  -j-  0,510 


=  0,9156  DMet. 


=  0,8915  Q  Met. 


P  ™  1,719  X 
für  die  WaaBeimenung:  (nach  den  BremiTerMcheD)  i 

F  =3  1. 

berechnet. 

b.  Mittlere  Wassergeacb vindigkei t  im  Obergrabeo. 
Zur  Bestimmung  der  mittlem  WaBBergeBcbwindigkeit  worden  drei  Terscbiedene 
Methoden  angewendet :  Schwimmerbeobachtungen,  Woltmann  'scher  Flügel, 
BerecbouDg  nua  dem  relativen  GeRille  des  Obergrabeoa. 

u.  Scbwimmerbeobachlungea.  AU  Schwimmer  wurde  eine 
zugeatäpaelte  Weinflasche  von  0,330  Meter  Länge  benutzt,  die  man  soweit 
mit  Wasser  anfülUe  ,  dais  nur  der  Stopael  über  dem  Waeaer  siebtbar  war; 
dieselbe  tauchte  also  lu  0,64  der  mittlem  Waesertiefe  ein;  sie  wurde  in  der 
Mitte  des  Obergrabens  vorsichtig  eingesetKt  and  iwar  I  Meter  oberhalb 
einer  durch  übergelegte  und  befestigte  Latten  bezeichneten  Strecke  des 
Obergrabens ,    deren   Lange    durch   an    beiden  Ufern    wiederholte   Messung 

L  =  21,722  Meter 
ergab.      Die  Flasche  wich  häufig  stark  aus  der  Grabenmitte  ab ,  -ohne  dus 
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erechaang  der  Waai 
GefSIU    des    Oberg 
t  mit  Mirellirlatte  cur  Hand  « 
graben  mit  liemlicher  Sicherheit  gemei 


rgeachwindigksit  ans  dem 
ibenB.  Da  ein  gntei  NiTCItir- 
,  10  konnte  das  GefUle  im  Ober- 
a  werden  :  dauelbe  ergab  sich  tdr 
die  abgemegsene  Garbenliinge  tod  L  o-  !  1,7 22  Meter. 

beim  ersten  NiTellement  za  H[  ^  8,0  Hillim., 
beim  zweiten         „  n    Hj  *^  9tO  Millim.,  also 

im  Durchicbnitt  za  H  =  S,a  Millim.,  wonach  das  re  lati  ve  GeTü)  le  des 
Obergrabens 


i_p_- 


-  B  0,000391  — 


991 

10« 


sich  berechnet.  Man  kann  nun  iiieraus  und  aus  Grabenqaerschnitt  aad 
benetzten  Grabenumraog  die  mittlere  Wasiergeich windigkeit  berecbneo, 
woKD  sich  zur  Zelt  am  besten  die  von  Bornemann  (Civilingenienr  Jahrg. 
1869   1.  Heft)  vorgeschlagene  Formel 


R  .  I  =  S 


ro 


/eVT. 


eignet,  in  welcher 

R  den  Quotienten 


Querschnitt  und  benetztem  Umfang, 
I  =a  —  das  relative  Gefülle. 
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hioEuiarechDen ,    demosch    >!■  richtigor  Werth    des   am  Ende  der  Tram- 
migsioni welle  gemusenen  HutielTecta  ancDieheD  die  Zahl 

Ne  =  89, 8S  Pfwdeitiirke. 
2.  Kutieffect  an  der  Waaierrad  welle.  Der  Tontebend 
ennittelte  Werth  des  NutiefTecti  iet  am  denjenigeo  Retng  id  erhöhen, 
welcher  der  aus  dem  Eigengewicht  der  Wellen  und  Rüder,  lowie  ans  der 
übertragenen  Betriebakran  selbst  herrorgeb enden  Zapfen-  und  Zahnräder- 
reibung  entspricht,  damit  man  den  NutieSect  an  der  Waiseirad welle  erhält; 
jener  Betrag  ergiebt  Bicb  nach  einer  näheren  Berechoung,  deren  Hittheilung 
hier  unterbleiben  kann,  xu 

ÜT  =   1,99  Pferdestärke, 
«odasa    als   NutzeETect    an    der    Wasserrad  welle    bei    vollem   Betriebswatser 
aniunehnien  ist  der  Werth 


Nf  =  3983  +  1,99  =  * 


,S2  Pferdestärke. 


Der  Wirkungsgrad  des  Wasseiradei  berechnet  sich  hiemach ,  wie  bei- 
läufig angeführt  werden  mag,  zu 


welcher  Bruchthe 


tilung    der    nutzbaren  Betriebskraft  auf  die 

citsmaschinen.     Vm  Aufschlags  darüber  zu  erhalten, 

der    verfügbaren  Leistung    anf  den  RafGnenr  kommt, 
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3.  BeciehuDg  zwischen  Betri  ebBkr4ft  and  Prodak* 
tioniqnantom.  Bedient mu)  uch  der  in  der HolutolFrabrikMioti  nblicben 
AusdruckB weise,  die  «flective  Betrieb skraA  tincugeben,  die  lar  ElriengaDg  von 
100  Pfd.  lufttrockenem  HoluloT  in  24  Stunden  erforderlich  i«t  ond  be- 
zeichnet man  diese  Betriebskraft  mit  n,  so  ergiebt  sieh  nach  den  rorctebeod  i 
mitgetheilten  Beobachtungadaten  der  Werth  von  n, 

B.  wenn  man  die  Betriebskraft  -an    der  Haapttran Emission    gemeis«s    | 

lOOe  :   100  =a>  39,83  :  n  lU 
3983 
n  =  — =.  3,9G  Fferdeetärke ; 

lOOG 

.  b.    wenn  man  dagegen  die  sn  der  Waiaerrad welle  gemessene  Leistung 

1006  :   100  «  41,82  :  n  tu 

4182  1 

n  = =  4.16  Pferdestärke.  ! 


Wenn  es  iweifelhaft  sein  kann ,  welcher  dieser  beiden  Werthe  bei  etwaigen 
Auseinandersetzungen  zwischen  Lieferant  und  Abnehmer  au  Grande  ea  legen 
ist ,  und  wenn  hierüber  der  Contract  zwischen  beiden  eine  Feststellung  nicht 
enthalt,  so  wird  daran  zu  erinnern  sein ,  dass  der  grösaere  Theil  der  im  vor- 
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gewofanlichen  Hobaüge-  bewirkt ,  and  kuiB  ein«  Loitong  mii  AipfaftltröbrcD 
ohne  ftUe  UnutUnde  und  Gefäfardiuig  mit  jeder  bereit«  beatebenden  MuMeull 
lUBamniengakuppelt  werden,  and  umgekehrt  i(t  es  lehr  leicht,  in  AiphaJtrtäreo 
Bcbraiedeeiwrne  AblaitangsrÖhren  lolid  einzuschrauben.  Um  biiuichtUch  der 
bereits  erwähnten  Billigkeit  einen  beilinfigen  Anb»1tapnnkt  cn  haben ,  lei 
noch  angefahrt,  dua  die  Klafter  Aaphaltröbren  samint  dem  inr  ZuiammeD- 
fiignng  und  Verdichtong  erforderlichen  Material  franco  Wien  für  sweizbllige 
Köhren  1  fl.  7  5  kr. ,  von  Tinzolliger  lichter  Weite  3  fl.  80  kr. ,  von  lebn- 
zöUiger  lichter  Weite  12  fl.,  von  rünfiebnzölliger  lichter  Weite  19  fl.  80kr. 
koatet.  Die  Arbeit  des  Dichten«  and  Fertigmachens  kann  von  jedem  gewöha- 
lichen  halbwegs  intelligenten  Arbeiter  hinnen  wenigen  Stunden  vollständig 
erlernt  werden.  Nach  dem  hier  Gesagten  dürf[en  die  Asphtltrohren  als  eine 
höchst  wichtig  nnd  nütcHefae  Erfindung  der  Beachtang  der  Gemeinden,  sowi« 
eincelner  Fabrikanten  und  Hausbeiitiei  n.  s.  w.  empfohlen  werden. 
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beatimmeD  lu  kÖDoen,  aber  die  EinwirkuDg  der  GerbmUeriftlieo  tat  die  Haut 
eelbat  und  die  VnrftndernDgen  welche  dieselbe  dadurcb  erleidet ,  inirden 
minder  beriickaichtigt.  Die  jüngste  Zeit  erat  hat  diese  Lücke  atugefüllt  nnd 
letztere  Fragen  auch  in  den  Bereicb  der  Foracbang  gelogen.  Im  Folgeoden 
giebt  nna  der  Verf.  eine  kurze  Ueberaicht  der  Reinlute ,  welche  die  bi*- 
berigen  UnterBUchungen  geliefert  haben. 

Fr.  Knapp!)  ggi,  jq  geiDer  cltuischen  Arbeit  über  Natur  ntid  Weaen 
der  Gerberei  und  des  Leders  die  erste  wisseDschsftliche  ErklKning  des  Be- 
griffes Leder  und  der  bei  seiner  Bildung  thätigen  Processe.  Er  begründsi 
Beine  Definitionen  durch  ausgedehnte  Experimente  und  tritt  hauptsächlich 
<ler  verbreiteten  Ansicht  entgegen ,  dass  Leder  eine  chemische  Verbindung 
vnD  Gerbstoff  mit  Haut  sei.  Dies  iit  nach  ihm  nicht  der  Fall ,  denn  andere 
leimgebende  Stoffe  geben  bei  gleicher  Behandlnng  kein  Leder.  Die  Ter. 
scbiedenbeit  der  chemischen  Natur  dar  Oerbnitiel,  weldie  alle  die  gleiche 
Wirkung  aufHaut  hervorbringen,  spricht  dagegen.  Gehen  organische  Körper 
mit  einer  bestimmten  histologischen  Form  eine  chemische  Verbindung  ein, 
80  verschwindet  in  der  Regel  die  Structur,  beim  Leder  hingegen  tritt  aie  um 
so  deutlicher  hervor.  Das  suf  die  Haut  fixirte  Gerbmittel  verbKlt  sich  wie 
chemisch  frei,  sein  Verhalten  gegen  andere  Korper  ist  daaaelbe  geblieben, 
auch  geht  die  Verbindung  mit  der  Faser  nicht  nach  stochiometrisi^en  Vcr- 
hültnissen  vor  sich.  Beim  Kochen  von  Leder  mit  Wasser  findet  eine  Um- 
wandlung der  Uantfaser  in  Leim  statt,  ohne  Freiwerden  der  Gerbsäure,  es 
entateht  vielmehr  die  charakteristische  Verbindung  von  Gerbasnre  mit  Leim. 


■^'""!:lh-<]it  von  der  Haut  aiif^^enoinmen ,  bullt  >\('h  /uMuiHUL'n  uiul  vi'rllt'rt  seine 
tla!i])tbt.'dingung  zur  Aufnahme,  <lie  lockere  HescbalTenhoit.  Kubrt  man 
jedoch  die  Seifenlösung  vor  dem  Ausfällen  mit  fein  geschlämmtem  Thon  an, 
So  g^ht  die  Aufnahme  ongleich  rascher  und  schneller  vor  sich  und  der 
^Miederachlag  behült  seine  flockige  Beschaffenheit.  Damit  ist  die  Wirkung 
Stärke  erkllürt,  sie  schützt  die  Kleberbestandtheile  vor  dem  Zusammen- 
len  und  entspricht  dem  Thonzusatze  bei  letzterem  Versuche.  Nach  diesen 
^ersachen  macht  Fr.  Knapp  folgende  Schlüsse  über  die  Wirkung  der 
Nftbrung  im  Ganzen :  Der  Alaun  wirkt  als  solcher ,  ohne  Umsetzung  mit 
Kochsalz,  er  bereitet  die  Haut  zur  Aufnahme  der  übrigen  Stoffe  vor,  das 
Kocbsalc  beschleunigt  seine  Aufnahme.  Die  gar  machenden  Mittel  sind  die 
Kleberbestandtheile  mit  Thonerde  verbunden  und  das  Fett.  Diese  bewirken 
das  Aufgehen  und  die  satte  Beschaffenheit  der  Haut.  Erhöhte  Temperatur 
«st  dabei  nicht  nothwendig.  Am  Ende  weist  Knapp  nach ,  dass  die  Mürb- 
lieit  mancher  Leder  von  einem  Rückhalt  an  Kalk  herrührt ;  derselbe  setzt 
«cb  mit  Alaun  zu  Gyps  um  und  inkrnstirt  die  Faser.  Jeder  spröde  krystal- 
Unische  Körper  hat  dieselbe  Wirkung.  Der  Kalk  kann  unschädlich  gemacht 
durch  Bildung  von  Kalkseife  oder  von  amorphem  phosphorsaurem 


Eine  neuere  Untersuchung  über  die  Zusammensetzung  der  Haut  und 

^ie  Veränderung  derselben  beim  Gerben  mit  Lohe  rührt  ?onA.  Müntz*)  her. 

Serselbe  untersuchte  die  Haut  (Rindshaut  von  mittlerer  Stärke)  nach  dem 

Keinigen  und  Enthaaren,  nach  dem  Aufenthalt  in  saurer  Gerbbrühe  und  nach 

"vollendeter  Gerbung,   und  beschreibt  ausführlich  die  einzelnen  Operationen. 

T>ie  rohe  Haut  fand  er  zusammengesetzt  aus : 

C         51,43  Proc. 
H  6,64     ,, 

K  18,16     „ 

O  23,06     ,, 

Asche    0,71     ,, 

Nach  dem  Aufenthalt  in  der  sauren  Brühe  wahrend  fünf  Wochen  hatten 
S6t56  Grm.  Haut  16,25  Grm.  Gerbstoff  aufgenommen.  Die  Zusammen- 
setzung dieses  Produktes  war : 

C         52,10  Proc. 

H  6,30     „ 

N  15,31     ,, 

O  25.99     „ 

Asche    0,30     ,, 

Auf  Grund  der  Analyse  der  Haut  berechnet  er  die  Menge  der  einzelnen 
Beatmndtheile  in  dem  Gewichte  der  angewandten  Haut;  mit  Berücksich- 
tigung der  Gewichtszunahme  und  der  Analyse  des  Leders  findet  er  die 
Menge  der  einzelnen  Bestandtheile  in  dem  Leder.  Die  Differenz  giebt  ihm 
die  Zusammensetzung  der  aufgenommenen  Gerbsubstanz,  welche  auf  Pro- 
cente  gebracht  folgendes  Resultat  ergiebt : 


1)  Jahreabericht  1869  p.  654;    1871  p.  837.     (Vergl.  aus  Dingl.  Jonm. 
CXCV  p.  466). 


C     M,79  Fr«. 


Bei  der  ToUeodeteii  Gerbung ,   nkcbdem  die  Brat  fünf  Wo^en  in  der    ^ 
unrei)   Brühe  und   eilf  Monate  iD   den  Gruben  geweeen  mr ,  fand  er  auf 
31,37    Grm,  Haut  26,01   Zunahme  nnd   di«  ZnstunnMDMtcimg  du   Leden 
war: 

C         S9,6e  Fioc. 

H  b,tb    „ 

N  9,07     ,, 

O         31,67     „ 


Id  derselben  Weise  i 
berechnet,  ergab  sich : 


i  vorher  die  Zusammensetmog  der  Gerbaubttaoi 
C     S3,80  Proc. 


Ausserdem   ergab  sich  auf  100  Leder   0,86  Stickstoff  weniger  ,   als  in 
der  angewandten  Haut,      Müntz  lieht  desshalb  dafür  4,73  Grm,  Haut  ab, 
die  sich  nach  seiner  Ansicht  während  der  Gerbang  xersettt  haben  nnd  findet 
jetzt  die  Zusaounensetsung  der  fixirten  Substanz  wieder ; 
C    5*,:a  Proc. 
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chemifich  verscbiedeD  verhalt cn.  Sie  besteht  aus  der  Oberhaut ,  der  eigi 
liehen  Lederhaut  oder  Corium  und  dem  Unterhautsellgewebe.  Die  Ober) 
zerfällt  in  die  Hornschichte ,  ein  an  dem  Lebensprocess  nicht  mehr  tl 
nehmendes  Gebilde,  welches  nur  die  Berührung  mit  der  Aaaaenwelt  Termit 
und  in  das  Malpighi^sche  Netz,  einer  mit  Flüssigkeit  gefüllten  und  aas  \ 
haltigen  Zellen  bestehenden  Schichte ,  die  bei  dem  Lebenaproceas  thäti 
und  bei  der  gereinigten  Haut  die  Narbe  bildet.  Die  Epidermis  ist  Sitz 
Haare ;  dieselben  ragen  allerdings  scheinbar  in  das  Corium  hinein,  abei 
mittelbar  mit  einer  sich  bis  dahin  ziehenden  Einstülpung  der  Oberhaut. 
Corium  oder  die  eigentliche  Lederhaut  ist  bei  weitem  dicker  als  die  übi 
Hautschichten,  es  ist  der  eigentliche  Repräsentant  des  Ganzen  und  di( 
schmeidigkeit  und  Biegsamkeit,  nebst  Festigkeit,  überhaupt  die  hanptsic 
zu  Tage  tretenden  Eigenschaften  der  Haut  au  sich  rühren  von  ihm  her. 
zerfällt  in  die  der  Oberhaut  zunächst  liegende  intermediäre  Schichte  n 
die  eigentliche  Lederhaut.  Beide  bestehen  hauptsächlich  aus  Bindege 
fasern  mit  elastischen  Fasern  durchzogen  und  sind  die  Bindegewebsfase 
der  eigentlichen  Lederhaut  zu  Bündeln  vereinigt,  die  sich  in  den  verseht 
sten  Richtungen  kreuzen  und  im  Allgemeinen  mit  der  Oberfläche  des  O 
parallel  laufen.  Beim  Austritt  der  Faserbündel  in  die  der  Epidermi 
gekehrte  Grenzschichte  zerfahren  jene  Faserbündel  in  ihre  Elemente,  d 
flechten  sich  in  verschiedener  Weise  und  bringen  so  die  dichte  eigent 
liehe  Beschaffenheit  jener  Grenzscbichte  zu  Stande.  Das  Unterhautzellgi 
besteht  aus  formlosem  Bindegewebe,  es  nimmt  keinen  Theil  an  dem  C 
process,  sondern  wird  vorher  abgestossen.  Der  Hauptbestandtheil  der 
rischen  Haut  sind  die  Bindegewebsfasern ;  ausserdem  enthält  dieselb 
Zellen  der  Oberhaut,  Spiral-  und  elastische  Fasern,  Einlagerungen  von 
Zellen  und  ein  Albuminoid ,  welches  das  Zusammenkleben  der  Fasen 
ursacht  und  das  man  als  identisch  mit  Eichwald's  Mucin  erklär 
ferner  geringe  Mengen  Eiweisskörper  und  Aschenbestandtheile.  Beim  K 
mit  Wasser  gebt  das  Bindegewebe  in  Leim  über,  die  übrigen  Hauptbe 
theile  haben  keinen  Theil  an  der  Leimbildung.  Müntz  fand,  wie  ob< 
gegeben,  über  9  5  Proc.  Leim  aus  der  angewandten  Trockensubstan 
Haut  1)  und  würde  dies  ungefähr  dieselbe  Menge  Bindegewebe  repräaei 
da,  wie  man  annimmt,  bei  der  Leimbildung  nur  eine  moleculare  UmM 
und  keine  weitere  chemische  Veränderung  vor  sich  geht. 

Die  Operationen  der  Gerberei  behandeln  nicht  die  Haut  ira  we 
Sinne,  sondern  die  von  den  Haaren  und  dem  Unterhautgewebe,  sow 
hängenden  Blut-  und  Fleischtheilen  befreite  sogenannte  ,, Blosse^.  ] 
Produkt  ist  es  auch ,  welches  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Abhandlang 
„Haut^  verstanden  wird.  Verf.  benutzte  meist  Kalbhaut,  die  durch  Be 
lung    im   Kalkäscher  enthaart   worden  war,  nur  in  einzelnen   Fällen 


1)  Diese  Zahl  ist  jedenfalls  etwas  zu  hoch  gegriffen;  Munt«  berficks 
nar  noch  Zellsubstanz,  Fett  und  Asche;  da  aber  die  Haut  auch  noch  einen  ei 
ähnlichen  Körper  enthält  und  dieser,  wie  später  erläutert  wird,  beim  KoeheB 
coagnlirt ,  also  mit  in  den  Leim  übergeht,  so  nimmt  er  diesen  fUschlich  i 
Leim  an. 
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Träbnng.     Eichwald 0  erklärte  dieielbe  identisch  mit  dem  tod  ihm « 
Weinbergschnecken  und  Gewehen    höher   organisirter  Thiere  duyitcDii 

Mucin. 

Um  zn  constatiren,  ob  in  der  thierischen  Hant  derselbe  Köiper  Torhi 
den  seiy  wühlte  der  Verf.  denselben  Weg,  den  Rollet  einsdilag,  dst  E* 
hiren  mit  Kalkwasser.  Die  aof  obige  Weise  gereinigte  Hant  wurde  otel* 
lange  mit  kaltem  destillirtem  Wasser  unter  Öfterer  Emenerung  desielbcil^ 
knetet,  bis  Ferrocyankalium  keinen  Niederschlag  mehr  herrorbrackte, iri 
hierauf,  nachdem  sie  durch  Auspressen  möglichst  von  der  Flüssigkeit  iNH 
worden  war,  in  mit  Glasstöpseln  verschlossenen  Cjrlindern  sechs  bis  tdit  Txf 
mit  Kalkwasser  von  gewöhnlicher  Stärke  digerirt.  Die  Extraction  kam  M 
öfteres  Umschütteln  und  sehr  gelinde  Temperaturerhöhung  (bis  Handvini 
beschleunigt  werden,  und  nach  der  angegebenen  Zeit  kann  man  dorekll 
tralisiren  der  Flüssigkeit  dem  Volumen  nach  eine  ziemliche  QuantitiüN 
stanz  erhalten.  Das  Sammeln  des  Niederschlages  hat  indess  seine  ScMn 
keiten;  derselbe  ist  äusserst  voluminös  und  setzt  sich  schlecht  ab.  Bni 
man  gleich  anfangs  Theile  des  Niederschlages  mit  auf  das  Filter ,  so  im 
die  Poren  desselben  sehr  leicht  verstopft,  das  Filtriren  wird  dann  iM 
zeitraubend  und  man  läuft  in  wärmeren  Räumen  leicht  Gefahr,  dass  nck 
Theil  des  Niederschlages ,  dem  die  schützende  Decke  des  Kalkwassers  f 
an  der  Luft  verändert.  Ausserdem  schrumpft  der  anfangs  volaminöse 
nicht  wenig  erscheinende  Niederschlag  schon  nach  dem  Ablaufen  der  FH 
keit  und  noch  mehr  nach  dem  Trocknen  so  zusammen,  dass  es  gar  nlA 
lingt,  ihn  in  dünner  Schicht  vom  Filter  zu  entfernen,  ohne  dass  Thefl 
letzteren  daran  hängen  bleiben.  Die  Angabe  von  E  i  c  h  w  a  1  d ,  daüs  sie 
Zusatz  von  viel  Essigsäure  der  Stoff  in  grossen  Flocken  ausscheide, 
Verf.  für  diesen  Fall  nicht  bestätigt ;  sein  Körper  verhielt  sich,  wie  er  i 
wiederholte  (forgfältige  Versuche  festgestellt  hat ,  völlig  verschieden. 
Neutralisiren  der  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  und  Zusatz  bis  zur  ad 
sauren  Reaction  schieden  sich  dichte  Flocken  aus,  bei  weiterem  Znsat] 
Säure  verschwanden  dieselben  wieder  und  kamen  auch  nach  Zusatz 
Menge  nicht  wieder  zum  Vorschein ;  es  entstand  vielmehr  eine  leicht  get 
Flüssigkeit ,  die  sich  durch  Filtriren  nicht  klären  Hess  und  worin  man 
längerem  Stehen  ganz  fein  zertheilte  Flocken,  nicht  zusammenhängend, ' 
nehmen  konnte.  Des  Verf.'s  Beobachtungen  stimmen  daher  mit  t 
Rollet*8  überein,  dem  es  auch  nicht  gelang,  den  frisch  gefüllten  Stoff  i 
Zusatz  von  viel  Essigsäure  in  flockiger  und  überhaupt  in  sammlungsfÜ 
Form  zu  erhalten.  Verf.  kann  dieselben  jedoch  noch  dahin  ergänaen , 
man  durch  Zusatz  einer  grösseren  Menge  reinen  Kochsalzes  den  Stoff  w 
in  grossen  zusammenhängenden  Flocken  ausgeschieden  erhält  und  hat  d 
Verhalten  zum  Theil  benutzt. 

Die  zerkleinerten  Hautstücke  wurden   mit  Kalkwasser  sechs  bb 
Tage  lang  digerirt  und  die  Auszüge  nach  vorherigem  Abpressen  und  FUt 
in  einem  grossen  Cylinder  vereinigt  und  mit  verdünnter  Essig*  oderSalfl 


1)  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXXIV  p.  177. 


770 


C  und  nur  toiscben  8  und  1 6  Ptoc.  N  hftben.     El  lag  nicht  in  4ea  Terf.'s    , 
Absicht,  die  ZerBetzungiprodukte  des  Coriins  weiter  eq  anteranchen,  er  wollte 
vielmehr  nur  die  Bedentuog  des  Körpers  fiir  die  Zwecke  der  Gerberei  and 
die  TerXnderang  bei  Einwirkung  einiger  wichtigen  in  diesem  Indastriezweige    , 
«nr    Verwendung    kommenden   Materialien    ttudiren.      Indem   er   daher    die 
WeiterTerfolgaog  der  Unteranchung  in  ersterer  Richtung  späteren'  Forschnng 
überlüsst ,  geht  er  in   Kurie  aaf  das  Verhalten  des  Coriins  gegen  die  Ver-    • 
bindungen,  welche  als  Gerbmittel  dienen,  nn. 

Hierher  gehören  Alaun  und  überhaupt  Thonerdesalie  und  Kochsalz  in 
der  Weiesgerberei,  and  EichengerbsSure  in  der  Rothgerberei.  Aasserdem  ' 
zog  er  noch  hinza  EisenTerbindungen,  deren  sich  einige  voriüglich  zur  Ger- 
bung eignen.  Das  Verhallen  gegen  die  Fette  und  deren  Oxjdationsprodukt«?. 
welche  in  der  Sämischgerberei  zor  Verwendung  kommen,  hM  Verf.  nicht  niit  i 
in  die  Untennchung  gezogen.  Es  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  antanehmen, 
dasB  sich  dos  Coriin  in  der  Baat  nach  der  Enthaarong  im  Zustande  unvoll- 
BtSndiger  Löeung  befindet.  Bei  der  Rnthaarung  kommen  Kalkmilch ,  in 
selteneren  Fällen  Kochsalz,  bei  atürkeren  Hüuten  sich  bildendes  Ammoni^ 
znr  Verwendung,  welche  alle  lösend  auf  Coriin  einwirken,  ea  auch  zum  Thell 
am  der  Haut  entführen,  Verf.  hat  desshalb  mit  Rücksicht  darauf  eine  con- 
centrirtere  Losung  tod  Conin  in  Alkali  verwandt.  Kalkwaaser  eignet  sieb 
weniger,  da  sich  bei  Zusatz  von  Alaun  schwerlöslicher  Gypa,  bei  Zusatt  von 
Gerbsäure  gerbsaurer  Kalk  bildet, welche  das  Resultatbeeinlrächtigen  können. 
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erhält  mau  eiae  reichliche  Menge  eine«  flockigen  Niedenchldgei.  El  erachien 
Verf.  mehr  als  wahrscheinlich,  dais  eiD  Theil  dei  Bindegewebea  in  wirklich 
geloaMm  Zuatande  vorhanden  sei,  und  gedackle  Verf.  di«ien  Weg  lur  Dar- 
itelluitg  der  reinen  Fuer  lu  benutien.  Di«  Wirkung  kämmt  nicht  der  Eaaig- 
sänre  allein  zu,  sondern  andere  Säuren  leigen  sich  anch. 

Um  etwa  beigemengtei  Corün  la  entfernen,  nentraliurte  Veif.  die  dnrch 
verdünnte  Essigsaure  erhaltene  Lösnng  nach  dem  Filtriren  mit  Kalkwaater 
und  setite  einen  grösseren  Ueberschust  desselben  lu.  Das  Coriin  lött  sieb 
darin  leicht  auf,  während  sich  dieser  Niederschlag  nicht  verändert.  Nach 
eintägigem  Stehen  mit  Kalkwasser,  unter  öfterem  Umschütteln,  wurde  abfil- 
Irirt,  anfangs  mit  Kalkwasser  später  mil  reinem  Wasser  gewaschen,  und  noch* 
mals  in  verdüDDler  Essigsaure  gelöst.  Das  abfiltrirte  Kalkwaaser  enthieli 
nur  sehr  wenig  Coriin,  die  Terdünnte  Säure  entlieht  der  Baut  dieses  also 
nicht.  Das  klare  Filtrat  wurde  mit  Kalilauge  verseilt,  bis  die  Lösung  nur 
noch  sehr  schwscfa  sauer  reagirte  und  nach  Zniati  von  etwas  reinem  Kocb- 
sale  (um  der  Flüssigkeit  ein  grösseres  spec.  Gew.  zu  geben  und  den  Nieder- 
schlag an  der  Oberfläche  tu  erhalten)  einen  halben  Tag  der  Rahe  überlaaseo. 
Aller  Niederschlag  hat  sich  dann  an  derOberdiche  der  Flüssigkeit  gesammelt 
und  stellt  eine  etwas  zusammenhängende  weiche  schleimige  Uaase  dar,  dit 
nun  leicht  auf  dem  Filter  sammeln  kann.  Er  wird  anfangs  mit  schwach 
saurem  Wasser  gewaschen  bis  zum  Verschwinden  der  Kalkresctton,  apäter 
mit  reinem  Wasser,  dann  mit  Alkohol.  Man  erhält  so  immer  weisser  wer- 
dende  etwM   zusammenhängende  Massen,  welche  durch  Aufbewahren  unter 
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C  r  a  tu  e  r'schoD  Formeln  und  stellt  sie  mit  deaen  des  Coriins  und  der  Binde- 
gewebsfaser Euaammeb,  so  ergiebl  sich  die  Analogie  noch  dentlicfaer: 

CH)H«N,„0,t  +  S  O  +  H,0  —  CmH„N„0„ 
Fibroin.  Sericln. 

C„HibN,oO„  +  0  +  HjO  —  C„Hj^„0„ 
Bindegewebsfaser.  C  ortin. 

Es  ergiebt  sich  für  Coriin  und  Sericin  nur  ein  Unterschied  voo  einem 
Moleciil  Sauerstoff.  Die  Uebereicht  zeigt  jedenfalls,  dass  das  Verhältnis! 
jedes  voll  je  beiden  Körpern  ein  ahnlicbes  ist,  und  daas  die  beiderseitigen 
Uebergünge  auf  gleiibe  Weise  geschehen.  Ob  du  Coriin  aus  der  Bindege- 
websfaser entsteht,  darüber  spricht  der  Verf.  keine  Aneicht  aus.  Der  Ua- 
■land  jedoch,  duss  die  Haut  auch  nach  öfterem  Ausliehen  mit  Kalkwasser 
oder  anderen  LÖBimgsmltteln  immer  noch  davon  abgiebt  und  ein  Aufboren  der 
Reaction  nicht  zu  bemerken  war,  spricht  dafür.  Vielleicht  itt  «s  ein  Zwi- 
Bchenproduct  beim  Uebergnng  der  Bindegewebsfaser  in  Leucin  und  Tytosin, 
den  gewöhnlichen  Ausgangsprodukten  bei  Umwandlung  der  eiweiasartigen 
Körper.  Gramer  fand,  daas  die  Losung  von  Sericin  gelatiuirte  und  dasi 
sie  diese  Eigenschaft  durch  Zusatt  von  Alkalien  und  Säuren  verlor.  Viel- 
leicht ist  diesa  ursprünglich  mit  dem  Coriin  ebenfalls  der  Fall  und  das  Ver^ 
schwinden  dieses  Verhaltens  nur  auf  die  vorhergehende  Behandlung  der  Haut 
mit  Kalkwasser  za  schieben.     Jedenfalls    ist    es-  sowohl  physiologisch  wie 
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kleie  oder  Auch  alte  gebraaehte  Lohe  der  Gährang  tiberlMut  Im  enta 
Falle  werden  die  Kleberbestandtheile  des  Mehlei  and  die  Stärke,  im  zweil 
die  in  der  Lobe  Torbandenen  Proteinkörper  and  die  Unuetsongsprodakte  < 
Grerbsäare  selbst  zersetzt.  Die  dabei  auftretenden  Säuren  sind :  Ameisensäc 
Essigsäure,  Milcbsäure,  Buttersäure.  Man  bat  auch  Mineralaänren  in  gro! 
Verdiinnung  empfoblen,  dieselben  wirken  aber  auf  Kosten  der  Haltbarkeit 
späteren  Fabrikates.  Ausserdem  haben  die  Säuren,  die  organischen  in  i 
dünntem  Zustande  noch  eine  ähnliche  und  zwar  etwas  weitergehende  Wirk 
auf  die  Bindegewebsfaser  als  Kalkwasser.  Sie  fasern  die  einzelnen  Böx 
auf  und  bewirken  auch  eine  Lösung  der  einzelnen  feinen  Fasertheile.  D 
Wirkung  kommt  hauptsächlich  in  Betracht  bei  den  dickeren  Häuten,  we 
durch  Schwitzen  enthaart  worden  sind  und  später  zu  Sohlleder  dienen  toi 
Diese  dickeren  Rindshäute  enthalten  die  Bindegewebsfaserbündel  in  dicke 
Zustande  und  die  Einwirkung  der  Säure  ist  eine  weit  geringere  ab 
dünneren  Häuten.  Es  tritt  nur  eine  allmähliche  Schwellung,  henrorger 
durch  Aufquellen  des  beim  Enthaaren  nicht  entfernten  Coriins  ein,  ond 
Häute  nehmen  an  Dicke  zu.  Am  gelindesten  in  ihrer  Wirkung  ist  die  M 
säure ;  diese  löst,  auch  bis  2procentiger  Stärke  angewandt,  selbst  bei  f 
häuten  nur  äusserst  geringe  Mengen  von  Hautfaser  auf.  Energischer 
weit  stärker  lösend  wirken  Essigsäure  und  Buttersäure ;  ^/^procentige  E 
und  noch  mehr  Buttersäure  wirken  schon  stark  lösend.  Etwas  mildem 
auch  ganz  aufheben  kann  man  die  Wirkung  der  Säuren  durch  unvoUstän« 
oder  vollständiges  Neutralisiren.  Die  Wirkung  der  Kleienbeize  erstreckt 
nach  des  Verf.  Beobachtungen  sowohl  auf  das  Bindegewebe,  als  auch  an 
Coriin ;  beide  werden,  Bindegewebe  nur  in  geringer  Menge  gelöst. 
Nachweis  übersättigte  Verf.  mit  Kalkwasser,  wobei  Conin  in  Lösung  b 
filtrirte  das  ausgeschiedene  Bindegewebe  ab,  und  löste  nochmals  in  S 
fällte  mit  Kochsalz  aus,  und  führte  die  Ausscheidung  nach  dem  Auswai 
durch  Kochen  mit  Wasser  in  Leim  über.  Säuregemische,  welche  reich 
Buttersäure  waren  (50  Proc.  Buttersäure,  je  25Proc.  Milch-  und  Essigs 
und  ^/s  Proc.  Gebalt  an  Gesammtsäure  hatten,  lösten  etwas  mehr  Bin* 
webe  und  nur  Spuren  von  Schleim.  Wie  die  Praxis  schon  längst  festge 
hat,  kann  man  die  Wirkung  der  Säure  auch  durch  Zusatz  geringer  Mc 
Gerbstoff  abschwächen.  Man  benutzt  dieses  Verhalten  bei  der  Fabrik 
der  Sohlleder.  Als  Neutralisationsmittel  in  diesem  Sinne,  wirken  ausser  ( 
säure  auch  Kochsalz  und  Alkohol.  Es  ist  diess  erklärlich,  da  die  Wir 
der  Säure  und  jener  Stoffe  auf  Haut  eine  entgegengesetzte  ist.  Säuren  w 
schwellend,  die  anderen  Stoffe  adstringirend.  Geringer  Zusatz  von  i 
säure,  Kochsalz  und  Alkohol  mässigt  zunächst  nur  die  Wirkung  der  S 
Bei  parallelen  Versuchen,  die  Verf.  anstellte,  fand  durch  Ys pi'o<^>^t>g< 
sungen  des  oben  erwähnten  Säuregemisches  stärkere  Schwellung  statt  m 
wurde  Bindegewebe  gelöst.  Geringer  Zusatz  von  Gerbsäure  und  Koc 
auch  Alkohol  schwächte  die  Wirkung  insoweit,  dass  die  Schwellung  achwi 
war  und  kein  gelöstes  Bindegewebe  nachgewiesen  werden  konnte.  ] 
mehr  davon  zugesetzt,  unterblieb  jede  Schwellunfir.  MAn  kann  alK 
Wirkung  der  Säure   durch   Zusatz  einer  geeigneten  Quantität   ganz  pa 
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länger  ausgesetEt,  die  Wirkung  aber  immer  durch  ZuiaU  von  geeigi 
Mengen  Gerbstoff  geregelt,  zu  starke  Einwirkung  abgeschwächt.  Veri 
merkt  noch,  dass  auch  bei  Einwirkung  der  Säure  auf  Haut  ein  sckw 
Ausziehen  von  Coriin  durch  Milchsäure  stattfindet,  aber  in  viel  geringerem  ( 
als  bei  Einwirkung  von  Kalk.  Die  Wirkung  der  Milchsäure  dürfte  sich  also 
auf  Coriin,  die  Wirkung  der  übrigen  Säuren  auf  Bindegewebe  eratrecken  i 
dem  Maasse  wie  letzteres  verändert  wird,  eine  geringe  Menge  des  erateren  eal 
werden.  M  ü  n  t  z  giebt  in  »einer  Unteniuchung  als  einzige  Veränderun 
Haut  in  der  sauren  Brühe  den  Verlust  der  Mineralsubstanzen  neben  Aafo 
von  Gerbstoff  an.  Diess  ist  allerdings  eine  nebenhergehende,  aber  der  F 
mehr  unerwünschte  als  bezweckte  Folge  der  Einwirkung  der  verdünnteo  S 
indem  dadurch  auch  die  Festigkeit  der  Haut  abgeschwächt  wird.  Gliickli 
weise  ist  die  Haut  in  den  Stand  gesetzt,  diesen  Verlust  in  den  späteren 
dien  der  Gerbung  durch  Wiederaufnahme  aus  der  Lohe  zu  ergänzen. 

Die  mit  der  Einwirkung  der  Säure  Hand  in  Hand  gehende  Verändc 
der  Haut,  die  sogenannte  Schwellung,  bewirkt  ein  Aufgehen  und  grö 
Ausdehnung,  namentlich  beträchtliche  Zunahme  der  Dicke.  Die  Erkli 
dieser  Erscheinung  ergiebt  sich  daraus,  dass  Flüssigkeiten  von  alktlii 
namentlich  aber  saurer  Reaction ,  sowohl  das  Bindegewebe  wie  Coriia 
fähigen,  grössere  Wassermengen  in  sich  aufzunehmen.  Die  Bestandtl 
der  Haut  theilcn  diese  Eigenschaft  mit  anderen  thierischen  Membranen,  eb 
mit  Albumin,  Fibrin  und  gummiartigen  Substanzen.  Nach  Grab  am  Im 
diese  Wasseraufnahme  in  der  Bildung  höherer  gallertartiger  Hydrate. 
der  Thtet  wird  der  Höhepunkt  der  Wasseraufnahme  erreicht,  wenn  unter 
Einfluss  der  Säure  die  Structur  des  Bindegewebes  anscheinend  geschw« 
ist  und  sich  dasselbe  in  eine  durchsichtige  gallertige  Masse  verwandeb 
Entfernung  der  Säure  durch  Neutralisation  vernichtet  die  Schwellung  schi 
als  Auswaschen  mit  Wasser,  indem  durch  das  gebildete  Neutralsalz  g 
die  entgegengesetzte  Wirkung,  Wasserentziehung  und  Zusammenschruii 
hervorgebracht  wird.  Dieselbe  Wirkung  wird  erzielt  durch  Zusatz 
sprechender  Quantitäten  von  Kochsalz,  Alkohol  und  Gerbsäure.  Die  | 
osmotische  Empfindlichkeit  der  Haut  im  geschwellten  Zustande,  das 
Zusatz  geeigneter  Mengen  der  eben  erwähnten  Körper  bedingte  Zusai 
schrumpfen,  bewirken  vor  der  vollständigen  Mischung  beider  Lösunge 
fortwährende  Aufnahme  und  Abgabe  von  Wasser,  je  nachdem  die  ein 
Hauttheilchen  mehr  unter  dem  Einfiuss  der  Säure  oder  der  anderen  1 
stehen.  Diese  Erscheinung  ist  jedenfalls  für  Aufnahme  der  Gerbmatei 
namentlich  der  Gerbsäure ,  von  Wichtigkeit ;  die  einzelnen  Ilautthc 
befinden  sich  dadurch  im  Zustande  beständiger  Bewegung  wodurch  di 
gliederung  der  Hautfasser  in  ihre  Formelelemente  begünstigt,  die  Dil 
der  Flüssigkeit  beschleunigt,  somit  das  leichtere  Eindringen  der  Ger 
ermöglicht  wird. 

6.  Haut  und  Gerbgubstanzen,  Zunächst  berücksichtigte  der  Verf.,  d 
Aussichtlich  die  Beobachtung  erfolgreicher  war  und  das  Resultat  bei  di 
stimmt  ausgeprägten  und  bekannten  Eigenschaften  der  Materialien  auf  si< 
Grundlagen  ruhte,  das  W^esen  der  Weisgerberei.    Verf.  Termuthelc 
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worde  eine  Bettimmang  der  Trockenflubttanz  aasgefiihrt ;  alle  Haoi  wii 
während  unter  gutem  Verschluss  in  einem  grossen  GetiMae.  Das  Ab 
der  einseinen  zur  Verwendung  kommenden  Mengen  geschah  in  einem  d 
mit  aufgeschliffener  Glasplatte  während  des  Wagens  yersehlossenen  £ 
gläschen ,  um ,  da  die  trockene  Haut  als  sehr  hygroskopisch  b^annt  i 
verhindern  dass  während  des  Wagens  Feuchtigkeit  angesogen  wurde. 

Es  wurde  zunächst  studirt  der  einfachste  Fall ,  Haut  und  Alaai 
Kochsalzzusats.  Der  Alaun  war  durch  mehrmaliges  Umkrystalliiir 
reinigt ,  und  wurde  Kalialaun  verwendet.  Alle  Versuche  wurden  in  n 
geriebenen  Glasstöpseln  verschlossenen  Cylindern  vorgenommen. 

Das  Ergebniss  aller  drei  Versuche  war  folgendes : 


Versncbanummer 


Hantmenge  in  Grammen 

Aufgesogenes  Wasser  u.  Wasser  in  Hantln  K.  C 
Menge  der  zugesetzten  Alaunlösung  in  K.  C 


an  SO3 
an  AI2O3  . 
I  an  SO3 
an  AI2O3  . 


Gebalt     1    rj.-     .  .      _ 
,  !    Einwirkung 

r ..  (  nach 

Absorbirte  I  in  Grammen , 

Menge  SO3  ( in  Procent,  der  Haut    «     . 
Absorbirte      |  in  Grammen    ... 
Menge  Thonerde  ( in  Procent,  der  Haut 
Verbältniss  der  absorbirten  AljOs  zur  SO3 


6,202 
7 
SO 

Gramme 
1,673 
0,538 
1,492 
0,4458 
0,1810 
2,920 
0,0922 
1,486 

100  :  195 


6,062 

1 
t 

12 

so 

1,257 

0,399 

1,0626 

1. 

0,2982 

0^ 

0,1944 

0, 

3,052 

8, 

0,1008 

0, 

1,666 

1. 

100  :  193 

100 

Ans  allen  drei  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  der  Alaun  nicht  als  s 
aufgenommen  worden  ist,  sondern  dass  eine  Zerlegung  des  Salzes  stattgel 
hat.  Die  Menge  der  absorbirten  Thonerde  und  Schwefelsäure  ist  sein 
einstimmend.  Das  aufgenommene  Salz  ist  basischer  Natur.  Bei  der  F 
der  übrig  bleibenden  Lösung  wurde  in  allen  drei  Fällen  geringe  Reacti 
Kalk  constatirt.  Die  Haut  enthielt  also  noch  etwas  Kalk  vom  Kalkascli 
und  hatte  sich  derselbe  jedenfalls  mit  Alaun  in  der  Weise  umgesetzt 
ein  der  Kalkmenge  äquivalenter  Theil  Thonerdehydrat  auf  die  Haut 
geschlagen  worden  war,  während  sich  schwefelsaurer  Kalk  gebildet  hat 
letztere  hatte  sich,  soweit  seine  Lösongsfähigkeit  ging,  gelöst  und  wu 
Schwefelsäure  desselben  als  nicht  fixirt  in  Betracht  gezogen.  £a  i 
diesen  Resultaten  anzunehmen,  dass  eine  Aufnahme  des  schwefelsanrifi 
nicht  mit  stattfindet.  Ist  diese  Annahme  begründet,  so  muss,  we 
Alaunlösung  mit  Hautmengen  digerirt,  und  die  Haut  öfters  erneuert,  e 
nähme  und  zuletzt  vollständiges  Verschwinden  der  Thonerdereacti 
treten,  während  immer  noch  Schwefelsäure  und  Alkalien  nachzuweisen 

Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine  grössere  Menge  Alaunlösung 
gegebener  Concentration   mit  Haotstücken  digerirt ,  dieselben  öfler  < 


Ein  Vergleich  dieter  Tabelle  mit  der  vorhergehenden  ergiebt ,  d&«s  die 
aurgenommenen  Mengen  SOj  und  AljOj  circa  dieselben  sind,  duB  femer  du 
VerhälloieB  zwiichen  der  absorbirten  Tbonerde  und  ScbwefelBlnre ,  trotz  Aa 
Entferunng  des  Kallces  durch  Saure ,  duselbe  geblieben  ist,  Daraae  üt  n  ; 
schliessen,  itaa  diesSB  Verhtfitnin  nicht  allein  von  der  Gegenwart  de«  Kalkei 
bedingt  wird  ,  duas  vielmehr  möglich  erweise  im  Inneren  der  Bant  and  in  der 
ftueseren  Flüssigkeit  Verschiedenheiten  in  der  Mischang  obwalten.  Dio  ersit  i 
Tabelle  leigt,  dass  eine  gewisse  Menge  Alaan  durch  Kalk  leraetit  wnrde,  dM 
sich  die  dadurch  nusgeschiedene  Menge  Thonerdehj-drat  mit  ejoer  andern  i 
Menge  schwefelsBurer  Thanerde  auf  die  Hautfnser  niederschlägt  und  also  bd  { 
Gegenwart  von  Kalk  die  Sxirte  Subgtani  eine  basische  Verbindung  isL  E)  i 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  man  die  Haut  durch  Behandlung  mit  der  verdünntes  ' 
Saure  vollständig  von  Kalb  befreien  könne ,  eine  geringe  Menge  wird  inner 
zurückbleiben ,  der  dadurch  auegeübte  Einflues  ist  aber  jedenfalls  weniger  ' 
schädlich,  als  to  lange  Behandlung  mit  Sänre.  Es  wird  deishalb  bei  Be- 
handlung der  Haut  wie  angegeben  auch  immer  eine  Substanz  auf  die  Hatl 
niederge schlagen  werden,  die  nicht  vollkommen  soviel  Schwefel süure  ao( 
Tbonerde  enthalt ,  als  die  schwefelsaure  Tbonerde  verlangt. 

Um  den  wahren  Werth  der  fiairten  Thonerde  und  SchwefelsSure  nKhn 
bestimmen  zu  können  und  um  zu  beweisen,  ob  sich  die  Vermuthung,  du  ' 
Mtschungsverhaltnisa  der  Losnngen  innerhalb  und  ausserhalb  der  Haut  sei 
nicht  vollstäDdig  gleich,  bestätigt,  wurden  drei  Versuche  mit  erbeblich  grijssersti 
Hantmrtngen  angestellt  und  das  Verfahren  noch  dahin  modifieirt ,  data  die 
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schiedene  Concentrationsgrade  der  EochsalalÖauDg :  1)  gesältigte  L<mud| 
2)  lOprocentige  und  3)  5proceDtige.  Dieae  Löaungen  verwandt«  er  in 
verschiedenen  Zuatünden ;  a)  mit  etwas  Alkali  teraetet,  b)  onreränderi,  e) 
organischer  Säure  bis  zur  stark  sauren  Reaction  Tersetit  (}/^  Prooant 
an  EiSsigsäurehydrat  in  gesanunter  Lösung).  Nicht  lu  geringe  Qoantii 
dieser  Lösungen  wurden  mit  Haut  digerirt  mit  folgendem  Resultate  naeb 
tägiger  Behandlung,  a)  Alkalische  Kochsalzlösung:  Die  5  and  10 
Lösung  enthielt  Coriin  gelöst,  dieses  konnte  durch  Ansäuern  aoagelllU 
die  gesättigte  Lösung  nicht.  Die  Haut  war  in  allen  Fällen  dorcbaefa« 
nicht  weiss,  in  gesättigter  Lösung  nur  in  sehr  geringem  Grrade«  b.  Ni 
Kochsalslösung:  Die  beiden  verdünnteren  Lösungen  gaben  beim 
eine  reichliche  Menge  von  Coriin ,  die  gesättigte  Lösung  enthielt  Nichts 
gelöst.  In  der  gesättigten  Lösung  zeigte  die  Haut  ziemliche  Gare,  io 
mittleren  und  in  der  verdünnteren  entsprechend  weniger.  Ganz 
Lösung  (1 — 2  Procent  Na  Cl)  enthielt  ebenfalls  kein  Coriin  gelöst 
Haut  war  milchig-weiss,  gar  nicht  durchscheinend,  c)  Saure  K 
Gesättigte  und  lOprocentige  Kochsalzlösung  enthielten  keine  Spur,  die 
diinntere  Lösung  eine  sehr  geringe  Menge  Coriin  gelöst.  Die  Haut 
in  allen  Fällen  starke  Gare  und  unterschied  sich  nicht  von  weiaagarem  Lfdvj 
jede  schwellende  Einwirkung  der  Säure  war  unterblieben,  nur  die  oh 
verdünntesten  Lösung  behandelte  Haut  konnte  solche  in  geringem  Grade 
weisen.  Dieses  Verhalten  ist  vollständig  in  Einklang  zu  bringen  auttei 
beim  Coriin  Gesagten.  Daselbst  findet  sich  angegeben ,  dass  in  alktli 
Lösungen  Coriin  durch  Na  Cl  nicht  gefällt  wird ;  ist  dasselbe  in  Kochsali  gl- 
löst ,  so  wird  es  ausgeschieden  durch  Sättigung  der  Lösung  mit  Na  Cl  wi 
auch  durch  grosse  Verdünnung  mit  Wasser ,  ebenso  durch  Zusatz  von  Siana 
in  concentrirterer  Kochsalzlösung.  Beim  Verdünnen  einer  kochaalzhalti|M 
Lösung  von  Coriin,  in  welcher  durch  massigen  Säurezusatz  das  Coriin  geABl 
wurde,  geht  dasselbe  wenn  die  Verdünnung  nicht  stark  ist,  wieder  inLösoog; 
Zusatz  von  Kochsalz  scheidet  es  natürlich  wieder  aus ;  die  Ausacheidniig  «^ 
folgt  um  so  schneller ,  je  saurer  die  Reaction  ist.  Mit  dem  Unlöslichwcrdok 
des  Coriins  geht  die  Gare  der  Haut  Hand  in  Hand;  eine  vollständig  gilt  < 
Haut  enthält  alles  Coriin  im  gefällten  Zustande.  In  diesem  Zustande  verli«( 
es  seine  hör nartige  Beschaffenheit  nach  dem  Trocknen,  es  wird  faserig- flocki| 
Husgeschieden  ganz  ähnlich  wie  gequollenes  Bindegewebe,  und  die  genagt 
SprÖdigkeit  welche  es  noch  behält,  kann  durch  Ziehen  und  Dehnen  fast  voll- 
ständig gehoben  werden.  Ausserdem  ist  es  in  der  Haut  im  Verbal tniss  nff 
Menge  des  Bindegewebes  nur  in  untergeordnetem  Grade  vorhanden  ;  die  Eigea» 
Schäften  des  Bindegewebes  treten  in  den  Vordergrund ,  namentlich  da  sieh 
dieselben  durch  Verschwinden  des  störenden  Einflusses  welchen  gelöetes, 
gleichmässig  alle  Theile  der  Haut  durchziehendes  Coriin  ausübt,  in  aa- 
beschränktem  Grade  zeigen  können.  In  alkalischen  Flüssigkeiten  findet  durch 
Kochsalz  keine  Fällung  des  Coriins  statt ;  Haut  mit  alkalischer  Kocbaalzlösaag 
zeigt  also  auch  keine  Gare.  Neutrale  Kochsalzlösungen  zeigen  nur  Fälloag 
des  Coriins  und  Gare  bei  starker,  dem  Sättigungspunkte  naher  Concontratioa. 
Saure  Kochsalzlösungen  bewirken  schon   bei    mittlere  Concentrmtion    voU- 
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Flüssigkeit  war  kein  Coriin  nachsaweisen ;  die  Haut  zeigte  ziemliche  Gare 
und  Hess  sich  duroh  Stollen  in  ein  von  weissgarem  Leder  nicht  vertchiedeiMi 
Product  überfuhren.  Ana  des  Verfassers  Versuchen  ergiebtsich,  dast  diii 
Gare  durch  Kochsalz  von  einer  gleichzeitigen  Aufnahme  desselben  begleit», 
und  dass  es  mit  Recht  als  Gerbemittel  anzusehen  ist. 

Da  eine  neutrale  Lösung  Ton  Na  Cl  in  Berührung  mit  Haut ,   wenn  die 
Lösung  nicht  fast  gesKttigt  ist ,  keine  oder  nur  sehr  geringe  Gare  bewirkt, 
also  kein  Coriin  gefällt,  dasselbe  vielmehr  der  Haut  entzogen  und  in  die  ob- 
gebende  Flüssigkeit  übergeführt  wird ,  so  war  es  wichtig  zu  untersuchen ,  ob 
in   diesem  Falle  auch  Na  Cl  von  der  Haut  aufgenommen  wird.      Zu  dieiea 
Zwecke  wurde  nachstehender  Versuch  angestellt ,  wo  zum  Unterschiede  tot 
dem  früheren  die  Haut  anstatt  in  angesäuertem,  in  reinem  Wasser  eingeweicht 
und  neutrale  Kochsalzlösung  zugesetzt  wurde.  Beim  Ansäuern  der  abfil 
Flüssigkeit  wurden  reichliche  Mengen  von  Coriin  ausgeschieden;   die 
hatte  kein  Na  Cl  aufgenommen ;   sie  zeigte  keine  Gare  und  hatte  die 
BeschafTenheit  beibehalten.  Das  Ausgerben  der  Häute  bloss  in  saurer 
wird  durch  dieses  Resultat  genügend  erklärt;  nur  in  diesem  Falle  findet 
Anwendung  der  gebräuchlichen  Concentration  der  Kochsalzlösung  Fällung  <ki  j 
Coriins  und  somit  Gare  der  Haut  statt.  •{ 

a)  Haut  mit  Alaim  und  Chhmatrium.  Früher  gab  man  sich  bekanntlich 
der  irrigen  Meinung  hin,  dass  das  Chlornatrium  den  Alaun  umsetze  val' 
Chloraluminium  bilde  und  dass  letzterer  Verbindung  die  garmachende  Wirkasf' 
zuzuschreiben  sei.  Jedoch  spricht  schon  der  Umstand  dagegen,  dass  dirsflt^ 
angewandtes  Chloraluminium  ein  sehr  mangelhaftes  Fabricat,  ähnlich  dem  mil 
reinem  Alaun  hergestellten,  liefert  und  die  Untersuchungen  von  Fr.  Knapp 
haben  unzweifelhaft  festgestellt,  dass  keine  Umsetzung  vor  sich  geht  und  dis 
somit  der  Zusatz  von  Chlornatrium  eine  andere  Bedeutung  haben  muas.  Dm 
Kochsalz  wirkt  nach  Knapp  als  ein  den  Austausch  der  Flüssigkeiten  b^ 
förderndes  Mittel  und  beschleunigt  die  Aufnahme  des  Alaunes  durch  dieHanU 
Die  Praxis  legt  wenig  Gewicht  auf  ein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  Alaatt 
und  Kochsalz ;  die  Menge  des  Kochsalzes  wird  verschieden  angegeben ,  dia 
meisten  Vorschriften  allerdings  nehmen  ca.  40  —  50  Procent  des  Alaunett 
in  anderen  Fallen  aber  werden  auch  gleiche  Theile ,  sogar  noch  etwas  mehr, 
zugesetzt.  In  nachstehenden  Versuchen  wurde  zunächst  mit  einer  derAlaai" 
menge  äquivalenten ,  später  mit  einer  gleichen  Menge  Chlornatrium  operiit» 
Die  Dauer  der  Einwirkung,  die  Untersuchung  der  Flüssigkeiten  vor  und  na^ 
Einwirkung,  war  die  bereits  angegebene,  auch  die  sonstigen  Verhältni5se  die» 
selben  ;  die  Menge  der  zugesetzten  Lösung  betrug  bei  annähernd  gleichn 
Hautmengen  50  Kubikcentimeter  in  jedem  Versuch.  Die  analytischen  Re* 
sultate  ergaben  an  absorbirten  Substanzmengen  : 

Siebe  nebenstehende  Tabelle. 

Vergleicht  man  die  erhaltenen  Resultate  mit  denen  welche  dieV^ersucht 
mit  Alaun  ohne  Chlornatrium  ergeben,  so  finden  sich  bezüglich  der  absorbirtcs 
Tbonerde  und  Schwefelsäure  Verschiedenheiten.  Während  die  Mengen  dir 
fixirten  Thonerde  in  allen  Fällen  annähernd  dieselben  sind,  sowohl  bei  Gegen* 
wart  als  Abwesenheit  von  Chlomatrium ,  ist  in  ersteren  Fällen  atett  weniger 


^^ehcuden  Tcinpenitur  au.-gt\-utzt.  Es  <j;alt  iiiiii  noch  t'c.st/ii.stelleii  ,  wie  vl^I 
schwetelsaure  Thoiierde  von  Weingeist  geluvt  wird.  Zunuclist  wurde  kry- 
stallisirte  schwefelsaure  Thonerde,  nachdem  die  Krystalie  fein  zerrieben  wor- 
den waren,  mit  Weingeist  von  verschiedener  Stärke  digerirt,  nach  24  Stun- 
— -den  Tom  Rückstand  abfiltrirt,  der  Weingeist  im  Wasserbade  verdunstet  und 
-  4«r  Rückstand  Ton  einem  bestimmten  Volumen  gewogen.  Zu  jeder  Be- 
admmnng  wurden  2  5  Kubikcentimeter  verdampft. 

Weingeist  von  90  Proc.  hinterliess  keinen ,  von  80  Proc.  eine  äusserst  geringe 
Menge  Rückstand. 
-  Weingeist  von  75  Proc.  gab  von  1  K.-C.  «■  0,0010  Grm.  Rückstand. 

„  „    70     ,,        „      „  0,0011     ,,  „ 

II  11    65      11         II      II  0|0031      II  ,, 

„  I,    60     ,1         ,,       ,1  0,0065     I, 


*-  »■ 


Die  Löslichkeit  der  schwefelsauren  Thonerde  auch  in  concentrirterem 
Weingeist  war  also  nicht  unbeträchtlich.  Es  war  aber  fraglich,  ob  die  von 
'  der  Haut  aufgenommene  Verbindung  in  derselben  W*eise  gelöst  wurde.  Des- 
:  halb  wurde  selbstbereitetes  weissgares  Leder  (dargestellt  aus  Alaun  und 
äquivalenter  Menge  Chlornatrium),  welches  durch  verdünnteren  Weingeist 
•ehr  sorgfältig  von  der  Lösung  im  Innern  der  Haut  befreit  worden  war,  in 
der  angegebenen  Weise  mit  Weingeist  verschiedener  Stücke  digerirt,  nach 
2  4  stündiger  Berührung  der  Weingeist  abfiltrirt  und  2  5  Kubikcentimeter  zur 
Bestimmung  des  Rückstandes  verdampft. 

25  E.-C.  Aetherwelngeist  (gleiche  Theile  Aether  und  Alkohol)  hinterliessen 
0|001  Grm.  Rückstand. 

25  K.-C.  Weingeist  von  80  Proc.  hinterliessen  0,001  Grm.  Rückstand. 

25     ,,              ,,            II     ib      ,,  ,,            0|0018    II  I, 

25     I,               11             ,1    70      ,,  I,             0,0035    ,,  n 

25     I,              ,,            ,,    60      ,,  11            0,0045    „  „ 

25      II               ,,             ,1    55      I,  I,             0,0055    ,,  ,, 

Die  Methode  erschien  also  wohl  anwendbar;  es  brauchte  bei  der  ge- 
ringen Löslichkeit  nicht  einmal  eine  Correction  angebracht  zu  werden,  da 
auf  circa  6  bis  8  Grm.  Haut  nur  100  Kubikcentimeter  Weingeist  von 
55  Proc.  zur  Anwendung  kamen  und  die  im  Innern  der  Haut  befindliche 
wässerige  Alaunlösung  schon  bei  diesem  ersten  Zustande  fast  vollständig  in 
die  äussere  Flüssigkeit  überging.  Zum  Verdrängen  der  letzten  Reste  diente 
concentrirterer  Weingeist ,  welcher  nur  Spuren  der  fixirten  Verbindung  löste. 
Das  aufgenommene  Chlornatrium  wurde  allerdings  zum  Theil  wieder  gelöst; 
die  Menge,  welche  davon  fixirt  wird,  ergiebt  sich  jedoch  genügend  aus  den 
bereits  bekannten  Versuchen.  In  Anwendung  dieses  Verfahrens  wurde  hei 
Unterbrechung  der  Versuche  die  abgiessbare  Flüssigkeit  gesammelt,  die  Haut, 
am  sie  möglichst  von  der  anhängenden  Lösung  zu  befreien,  mit  verdünntem 
Weingeist  abgespritzt  und  hierauf  je  6  bis  8  Grm.  derselben  in  Weingeist 
?on  55  Proc.  eingehangen.  Nach  ungefähr  sechs  Stunden  wurde  dieser  ent- 
fernt und  durch  6 5 procentigen  ersetzt,  und  nach  weiterer  Einwirkung  7  0- 
bis  dOprocentiger  angewandt.  Zum  vollständigen  Verdrangen  der  Flüssig- 
keit aus  der  Haut  ist  circa  viermalige  Erneuerung  des  W^eingeistes  erforder- 
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Die  letztere  Bestimmung  geschah  indirect.  Nach  Entfernung  von 
AI]  O3  und  Ca  O  wurde  die  Gesammimenge  der  Alkalien  als  schwefelsaure 
Sftlze  bestimmt,  ans  der  Chlorbestimmung  die  Menge  des  schwefelsauren 
Natrons  berechnet,  der  Rest  als  schwefelsaures  Kali  angesehen. 

Die  Mengen  der  fixirten  Substanzen  ergeben  sich  aus  folgender  Tabelle : 


1 

S 
3 


I 


■ 

> 


Haut- 
menge 


G,239 
6,500 
7,718 


Fixirte  Substanz  an 
SO,  in 
.  Proc. 


0,203 


0,288 


Grm.       der      Gnn. 
'  Haut  ! 


Gesammt-   Gesammt- 
AL  O«  in        aufnähme ,'  aufnähme 
p         !auf  trecke- 'auf  nassem 
r   '  Inem  Wege'  Wege  gc- 
Haat     Kofonden  i    funden 


Ver- 

hältniss 

der  Al^Oa 

zur  SO3 


1 
3,25      0,145 

2,32 

0,383 

0,348 

3,21      0,160 

2,46 

0,423 

0,431 

8,73   '  0,184 

i 

2,38 

0,526 

0,472 

100  :  140 

100  :  131 
100  :  156 


Diese  beiden  Versuchsreihen ,  mit  derselben  Haut  ausgeführt ,  legen 
Zweierlei  Tollständig  klar :  Erstens,  die  Entfernung  des  Kalkes  aus  der  Haut 
durch  Behandlung  mit  organischen  Säuren  ist  nicht  vollständig,  geringe  Men- 
gen bleiben  noch,  wahrscheinlich  als  organisch  saure  Salze,  da  einige  in 
Frage  kommende  Säuren  schwer  lösliche  Kalksalze  bilden ,  die  beim  Aus- 
waschen nicht  vollständig  entfernt  werden,  in  der  Haut  zurück.  Es  wird  bei 
der  Grerbung  mit  Alaun  und  Na  Cl  ein  basisches  Thonerdesalz  auf  die  Faser 
niedergeschlagen ;  das  Salz  ist  um  so  basischer ,  je  grösser  der  Zusatz  von 
Na  01  ist.  Ferner  wird  jetzt  bewiesen,  dass  durch  den  Zusatz  Yon  Na  Ci  so- 
wohl das  schwefelsaure  Kali  als  auch  die  freie  SO3  aus  dem  Innern  der  Haut 
entführt  und  der  äusseren  Lösung  überwiesen  werden.  Dies  wurde  früher, 
ab  bei  directer  Analyse  abnorme  Resultate  erhalten  wurden ,  vermuthungs- 
weise  ausgesprochen  und  findet  jetzt  seine  Bestätigung.  Es  erklärt  sich 
jetzt  vollkommen ,  weshalb  bei  den  früheren  gleichlaufenden  Versuchen  bei 
Anwendung  von  äquivalenter  Menge  NaCl  nur  geringe,  bei  Zusatz  von 
gleicher  Menge  gar  keine  Aufnahme  an  SO3  gefunden  wurde.  Im  ersteren 
Falle  waren  neben  dem  schwefelsauren  Kali  eine  geringere ,  im  letzten ,  da 
«ich  eine  schwefelsäureärmere  Verbindung  auf  die  Faser  niederschlägt,  eine 
etwas  grössere  Menge  SO3  nur  in  der  äusseren  Lösung  vorhanden.  Die 
innere  Lösung  war  also  ärmer  an  SO3  und  wurde  als  gleichwerthig  an- 
genommen. Damals  war  zur  Entfernung  der  Kalkreste  sehr  verdünnte  Salz- 
säure, jetzt  organische  Säure  verwandt ;  die  Anwendung  beider  bringt  somit 
keine  Unterschiede  in  den  Resultaten.  Die  letzte  Versuchsreihe  constatirt 
in  zwei  Fällen  keine  Aufnahme,  im  dritten  ebenso  wie  bei  den  Versuchen  mit 
äquivalenter  Menge  NaCl  geringere  Aufnahme  von  NaCl  gegen  früher.  Dies 
rührt  selbstverständlich  von  der  Verdrängung  her,  wobei  durch  den  Einfluss 


796 


der  Easigsäure  vorgenommen ,  im  anderen  Falle  aber  nur  die  Tbonerdc  bc^ 
stimmt.  Aus  den  Versuchen  folgte ,  dass  die  Aufnahme  an  Thonerde  bei 
gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Na  Cl  eine  beinahe  fünf  Mai  so  grosse ,  all 
ohne  diesen  Zusatz.  Die  beiden  Produkte  unterscheiden  sich  wetentlick; 
während  das  ohne  Na  Cl  spröde  und  brüchig  war ,  erwies  sich  das  Leder  ii 
anderen  Falle  von  untadelhafter  Beschaffenheit.  Bei  Versuch  Nr«  1  war  da 
GerbflUssigkeit  nach  Unterbrechung  des  Versuches  dickflüaaiger  all  voriM^ 
und  bei  der  Prüfung  ergab  sich,  dass  eine  beträchtliche  Menge  Bindegevibi 
in  Lösung  übergegangen  war,  welches  sowohl  durch  Na  Cl  als  auch  dvck 
Gerbsäure  ausgefällt  werden  konnte.  Dies  spricht  für  die  Gegenwärtig 
freier  Essigsäure,  die  sich  vielleicht  während  des  Versuches  durch  Zersetiof 
des  Salzes  bildet ,  jedoch  wahrscheinlicher  schon  vorher  in  der  Lösung  csl- 
halten  ist.  Im  zweiten  Falle  war  keine  Spur  Bindegewebe  gelöst,  das  KaQ 
hatte  jedenfalls  die  Einwirkung  der  freien  Säure  verhindert,  die  Wirkaf 
derselben  aufgehoben.  Es  erschien  deshalb,  um  die  Natur  der  fixirten  Vc^ 
bindung  näher  kennen  zu  lernen,  nöthig,  bei  den  beiden  nächsten  Versocha 
auch  eine  Bestimmung  der  Essigsäure  vor  und  nach  Einwirkung  ▼orxaneluMii 
Daraus  ergaben  sich  folgende  Aufnahmen  an : 

Es  ist  anzunehmen ,  dass  in  der  Lösung  a  priori  keine  neutrale  ma^ 
saure  Thonerde ,  sondern  die  Verbindung  von  1  Molekül  Thonerde  ud 
2  Molekül  Essigsäure,  und  ausserdem  noch  freie  Essigsäure  in  Lösung  wsrea 
Die  Menge  der  Essigsäure  reicht  nicht  aus ,  um  neutrales  Salz  bilden  a 
können,  ausserdem  war  der  Geruch  nach  freier  Essigsäure  vorhanden.  Walter 
C  r  u  m  bezweifelt  nach  seinen  bekannten  Untersuchungen  über  die  Verbii- 
düngen  der  Thonerde  mit  Essigsäure ,  dass  die  Verbindung  mit  3  Mokka 
Essigsäure  existirt ;  er  stellte  seine  Verbindungen  durch  Zersetzen  *(■ 
schwefelsaurer  Thonerde  mit  essigsaurem  Blei  dar.  Ebenso  erhielt  Tissier 
aus  einer  Lösung  von  essigsaurer  Thonerde ,  durch  Auflösen  von  gallertigeB 
Thonerdehydrat  in  Essigsäure  dargestellt ,  nach  kurzer  Zeit  die  ganze  Thon- 
erde als  zweifach-essigsaure  Thonerde  ausgeschieden,  während  die  Flüssigkeit 
nur  noch  freie  Essigsäure  enthielt.  Beide  vom  Verf.  angewandte  Lösungen, 
sowohl  durch  die  Wechselzersetzung  als  durch  Auflösen  erhaltene,  sprecbas 
ebenfalls  für  diese  Annahme ,  indem  sich  in  beiden  Lösungen  ohne  Zosttt 
von  NaCl  die  Eigenschaften  der  freien  Essigsäure  gegen  die  Haut  durch  Auf- 
lösen von  Bindegewebe  äusserten.  Bezüglich  der  von  der  Haut  fixirten  Sub- 
stanz ist  bei  Anwesenheit  von  Na  Cl  die  zweifach  -  essigsaure  Verbindmif 
fixirt,  bei  Gegenwart  von  Kochsalz  eine  Verbindung  mit  etwas  weniger  Esii^ 
säure.  Die  Aufnahmen  sind  bei  Anwendung  der  concentrirteren  Lösung  B 
etwas  grösser  als  bei  A.  Es  hat  ebenso  unter  Zusatz  vonNaCl  eine  über  vier 
Mal  grössere  Absorption  stattgefunden.  Die  Aufnahmen  von  NaCl  sind  io 
beiden  Fällen  gleich  und  beträchtlicher  wie  bei  Verwendung  von  AlannlÖsong- 
Die  Analogie  der  Processe  in  beiden  Fällen  ist  augenscheinlich.  Die  geringe 
Absorption  der  Thonerdeverbindung  ohne  Kochsalz  ist  vielleicht  auf  Rech- 
nung der  freien  Essigsäure  zu  setzen ,  welche  dem  Aufnahmebestreben  der 
Haut  die  Wage  hält,  oder  hängt  wohl  auch  mit  dem  Umstände  sosamraen, 
dass  keine  Fällung  von  Coriin  eintritt,  im  Gegentheil  noch  Qaelieo  ond  Losen 
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faltiger  BebuidltiDg  keine  Tolbtüadige  iit.  Di«  ia  Betratet  könnende» 
Organ iB eben  Säaren  bilden  zum  Tbeil,  i.  B.  Milchuare,  id  Waaaer  adtwer- 
loalicbe  Kalkialze  und  da»  Ealkialc  wird  bei  den  •päteren  Aoa*raacbea  nicht 
sbaolut  entferDt.  Ein  geringer  Riickbalt  an  Kalk  iM  jedoch  niuebädlicb 
und  die  spätere  Behandlung  der  Haute  verhindert  die  nacbtbetlige  EinwirkoBg 
welche  durch  seine  Ausscheidung  in  kryalallinitcber  VerbindaDg  h•^vo^ 
gebracht  wurde.  E»  ist  jedoch  nothwendjg,  dasa  «ich  der  Kalk  löten  kann; 
er  wird  dann  ibeili  durch  Kocbaali  dem  Hantioneren  eotrahrt  und  dei 
äuiaeren  Gerbbriibe  überwieaan ,  und  die  f urückbleibenden  Spnren  finden 
durch  die  in  der  Nahmng  enthaltenen  pboaphoraauren  Alkalien  Gelegen- 
heit ,  aicb  in  amorphen  pbosphoraauen  Kalk  nminwandeln.  Id  der  angt- 
riacben  Weiaagerberei  geacbiebt  die  Enthaarung  anf  andere  Weise  und  dct 
Kalk  bleibt  ausser  Betracht.  Nur  wenn  erbebliche  Uengen  Kalk  in  der 
Haut  zurückbleiben  ,  äusaert  aich  die  aobädliche  Einwirkung.  Der  Kall 
setzt  sich  dann  im  Inneren  der  Haut  krystalliniacb  als  Schwefel  saurer  Kali 
ab ,  die  Haut  wird  mürbe ,  die  lauro  Reaction  des  Alaunea  wird  ebeafall» 
dadurch  verringert  und  ea  erfolgt  dann  die  Ausscheidung  einer  acbwefcl- 
aäurearmeren  Verbindung  und  Vermehrung  der  Säure  in  der  Brühe.  Wenn- 
gleich die  freie  Schwefelsäure  auch  aus  dem  Inneren  der  Haut  entfernt  wird, 
so  wird  die  Entfernung  von  der  Oberfläche  doch  keine  vollilandige  sein  und 
die  schädliche  Einwirkung  wird  sich  durch  Zerstörung  des  Narbeoi  UBd 
geringere  Haltbarkeit  des  Fabrikates  überhaupt  kundgeben,  sobald  die  Säue 
beim  Trocknen  durch  Verdunstung  des  Wassers   concentrirter   und  ihre  Eis- 
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wkT,  wie  da»  der  gewähDlicbea  Altuna.  El«  wurde  vod  dar  Haut  «chwefel- 
«■ores  Cbromoxyd  rup.  EiwniMyd  uifgeaommon  uod  bei  Gegenwart  tod 
noch  übeiachiuiigem  Kalk  «oe  der  Kalkioengs  äquivalente  Ucnga  der  Oxjtde 
gefüllt.  Durch  erneuerten  Zuiati  tod  Haut  könnt«  dar  Lotung  länntlichM 
Chrom-  oder  Eiaecoxydiali  ealiogeii  werdeD,  wührend  dai  ickwefeliaure  Kali 
nickt  mit  fisirt  wurde.  Das  resaUireiide  Lader  teigte  dieaelben  Uingel, 
war  apröde  und  brüchig,  aua  den  bereit«  bei  Kalialaun  aageführten  Gründen, 
bei  Anwendung  yon  Chromalaun  griin ,  von  Eitenalaun  rütliti^  geflirbt ,  die 
abgegOBtene  Lösung  enthielt  keine  freie  Säure.  Quantitative  Vorancbe 
wurden  nur  unter  Znaatc  von  Chlomatrium  vorgenomBien.  Die  dabei  mr 
Verwendung  kommende  Haut  war  wie  frühu  im  Ealkticber  enthaart  und 
mit  organifcher  Säure  sehr  «orgfaltig  bebandelt,  enthielt  nur  noch  sehr 
geringe  Mengen  Kalk.  Dm  Verfahren  bei  der  Analyse  nach  Einwirkung 
war  die  früher  erörterte  Terdrangungtroethode. 

Wie  die  TeriDche  lehrten,  verhalten  «ich  die  Alaune  gleii^  gegen  Haut: 
sie  geben  ilir  sieh  angewandt  miirbe  und  twüchige  Leder,  bei  Za«ata  von 
Kochsalz  «ämmtlicb  Fabrikate ,  welche  bei  weitem  geechiaeidiger  «ind  oDd 
den  Bedurfni«»en  genügen.  Eisen-  und  Chromalann  mit  der  Nahrung  gv 
gemacht,  giebt  gleich  schöne«  geschmeidiges  Leder,  nur  von  ent«preeheDd 
anderer  Farbe.  Was  die  Theorie  der  Einwirkung  anbelangt ,  to  hat  du 
früher  Erwähnte  auch  hier  seine  Geltung, 

Haut  and  EiietaaLt.  Die  meisten  Verbindungen  des  Eisenosyd« 
werden   von  der  Haut  gern ,    eben«o  wie  die  Thonerdeverbindungen ,  auf- 
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Gerbnag  ckuaUch,  die  TarModeniag  d«r  Baut  ohiHÜwli  und  lükrotkopiveb 
futgMtttllt  werden  kSnnen.  Ei  köaMO  deaebalb  Moh  die  w  Siagmnge 
erwfibntmi  Tanucbe  von  H  ü  n  t  ■ ,  ■■»  deren  Eeinltaten  dwielbe  die  Ze- 
■MuneotetmDg  der  anfgenorainenan  GerbrabiUnt  n  bcreduMi  leeht,  niete 
maMgebend  lein  und  die  SahlöHe  nnr  mit  Voniobt  mfgei»m»ea  werden. 
Miinti  Tcnrandte  gewöhDÜefaeD Lohauiiiig,  woraoi die Hant  jedeniUla  niebt 
reine  Gerbaiure,  londam  auob  nooh  and«e  Kiirper  aufhiaiBt,  Wabrediein- 
lieh  üben  diene  Körper  sogar  eineo  wNentliolieD  Eiofloa«  bei  der  Beftetigoig 
dei  Gerbstoffei  auf  die  Faaer  aoj,  nnd  lind  die  Unaohe  dea  innigerea 
Anbafteni.  AuHerdem  hatte  lich  die  Haat  in  den  Hiinta'tehen  Veranden 
auch  wKhrend  der  Gerbang  beiüglleh  dm  Znaammenaetaang  gaKndert  nad 
der  Stickitoffgebalt  war  geriagar  geworden ;  da  aber  die  einaelnea  Haot- 
bettandtbeile  verachieden  iiuamneDgeaeUt  aind ,  ao  konnte  ein  einfache* 
Absieben  einer  beBtimmten  aoi  der  Stiokatoffmenge  herrorgehenden  Haat- 
toenge,  wie  dien  Münti  vornimmt,  nicht  gareehtfortigt  encbnaen.  Die 
ZeraetcuDg  der  Gerbaüure  in  den  Graben  leitet  ei  vom  Tannin  ')  her,  welobei 
von  der  EiobengerbaKiira  hiniichtlioh  der  Bigeniohaften  nad  Zeraetannga- 
produkte  wesentlich  abweicht,  and  da  in  den  Graben  EiahengerbaäaN  tot- 
banden  iit,  nicht  an  Grande  gelegt  werden  kann.  Verf.  beacbrUnkt  aieh 
daraof,  xu  conitatiren  ob  die  bei  den  fräheren  Varanchen  featgettellte  That- 
■ache,  dai«  mit  dem  Grade  der  Vertheilang  dea  Biadegewebai  die  Aofnahme- 
fabigkeit  deiielbeo  (uoimoit,  auch  für  die  Gerbaäure  anwendbar  lat.  Dia 
Oerbainre  wurde  nach  dem  von  Hlaaiwets  angegebenen  VerMireii  durch 
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getättigtem  Daokelrotb,  und  bei  unzureichenden  Farbstoffmengen  vbX 
FlüMigkeit  in  kurzer  Zeit  vollständig  entfärbt«  bis  auf  einen  röthlichen  84 
Anob  hier  hält  die  Ausscheidung  den  Farbstoff  hartnäckig  surück  und 
Aoswasohen  mit  kaltem  Wasser  lässt  sich  nur  wenig  entfernen.  Verf.  tc 
VoUttändigkeit  halber  noch  einige  andere  Farbstoffet  Indigolöaang  um 
minlösung  hinzu  und  fand  dieselbe  Erscheinung,  der  gelöste  Farbstoff 
das  Bindegewebe  aus  und  schlug  sich  auf  dasselbe  nieder.  Dieee  ( 
schlage  besitzen  jedoch  gegen  äussere  Einflüsse  nicht  die  Widerstandfäh 
wie  die  Fällung  des  Bindegewebes  durch  Gerbsäure;  die  gefärbte  Su 
hat  ihre  Fäulnissfähigkeit  und  leichte  Zersetzbarkeit  behalten,  ebeni 
durch  Neutralisation  der  Säure  ausgeschiedenes  Bindegewebe,  welches 
im  feuchten  Zustande  der  Luft  ausgesetzt  wird.  In  gleicher  Weise  1 
Hautstücke,  die  mit  den  Farbstofflösungen  zusammengebracht  wurdet 
und  nach  bis  in*s  Innere  gefärbt  und  der  Lösung  Farbstoff*  entzöge 
Aufnahmefähigkeit  war  aber  geringer,  als  bei  Fällung  gelösten  Bindege* 
die  gefärbten  Hautstücke  hatten  ebensowenig  Haltbarkeit  erlangt, 
nicht  zu  verkennen,  dass  hiereinegewisseGleichmässigkeit  der  Erschein 
sowohl  bei  Aufnahme  von  Gerbstoff  wie  Farbstoff  vorhanden  ist,  und  < 
beiden  Fällen  die  Aufnahme  nach  denselben  Gesetzen  vor  sich  geht 
Knapp  machte  ebenfalls  die  Beobachtung,  dass  sich  Haut  in  einer  Ind 
blau,  in  Nussschalendecoct  braun  färbt,  dass  diese  Farbstoffe  jedocl 
dem  Trocknen  der  Haut  ein  von  gewöhnlicher  Haut  nicht  verschieden« 
dukt,  nur  gefärbt  und  von  derselben  Steifheit  gaben.  Beim  Koch 
Gerbsäureniederschlages ,  der  die  grösste  Menge  Gerbsäure  enthält 
Wasser,  geht  ohne  dass  die  Verbindung  aufgehobt^n  wird,  eine  Umwa 
in  in  Wasser  unlösliches  Leimtanat  vor  sich.  Der  Niederschlag  ist  volii 
derselbe,  den  man  auf  Zusatz  von  überschüssiger  Gerbsäure  zu  koc 
Leimlösung  erhält.  Beim  Kochen  der  Niederschläge  mit  unzureid 
Mengen  Gerbsäure,  mit  Wasser,  entstehen  nach  dem  Erkalten  gelatis 
braungefärbte  Lösungen.  Die  Gerbsäure  hat  sich  nur  mit  einem  The 
entstandenen  Leimes  verbunden  und  diese  Verbindung  ist  in  überschi 
Leimlösung  gelöst  geblieben.  Die  Farbstoffniederschläge  bilden  nac 
Kochen  mit  Wasser  und  Erkalten,  mehr  oder  weniger  gefärbte  durchsi 
Gallerten ;  die  Farbstoffe  gehen  mit  dem  Leim  keine  unlösliche  Verbi 
ein,  sie  ertheilen  demselben  nur  eine  gleichmässige  Färbung.  Das  1 
durch  Färb-  wie  Gerbstoff  ausgeschiedene  Bindegewebe  war  also  in  de 
derschlägen  noch  als  solches  vorhanden  und  erst  beim  Kochen  ging  di 
Wandlung  in  Leim  vor  sich.  Die  verschiedenen  Eigenschaften  der  I>i 
schlage  waren  nur  auf  Rechnung  der  divergirenden  Natur  der  Fällungi 
zu  setzen.  0.  Maschke^)  veröffentlichte  eine  Reihe  von  Versuchen, 
welche  er  die  Aufnahmefähigkeit  verschiedener  Porteinkörper  für  Far 
lösungen  (Carmin  und  Indigo)  nachwies.  Thier-  und  Pflanzencasein;  Fi 
Hörn-  und  Leimsubstanz,  ebenso  Haut  nahmen  alle  beträchtliche  11 
Farbstoff  auf,  während  Gummi  und  ähnliche  Substanzen,  ebenso  Alk 


1)  Jonm.  für  pract.  Chemie  1859  LXXVl  p.  37—53. 
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Haut.  Der  grössere  Theil  des  Bindegewebes  widersteht  y 
i  «ii«  ibfftgesetste  Aufnahme  von  Gerbstoff  ist  ein  immer  wachsendes  S 
iHiOM  ftg.cn  die  Einwirkung  der  organischen  Säure.  Im  anderen  F 
iM  G^rtnänre  wieder  nicht  im  Stande  die  Schwellung  aufzuheben,  d 
UM  M<«ge  der  organischen  Saure  wächst  und  ihr  die  Waage  hält.  G«* 
jnii  «ganitche  Säure  kämpfen  somit  gewissermassen  stets  um  die  Ob< 
dem  Durchlaufen  der  einzelnen  Farben  gentigt  die  abgelagerte 
Gerbstoff,  eine  schützende  Hülle  zu  bilden  und  bei  Berührung  i 
»gen  Gerbsäure  in  den  Gruben  ein  sofortiges  starkes  Zusi 
Sk.*ihi«aipfen  zu  verhüten.  Die  Poren  bleiben  vielmehr  geöffnet,  g« 
«te  weitere  Eindringen  von  Gerbstoff  und  damit  die  Sättigung  der 
Hjfft.  Dass  durch  die  organische  Säure  die  glatte  Oberfläche  der  ei 
faacm,  welche  nicht  die  Structur  verloren  haben,  verloren  geht  und  < 
«ia  innigeres  Anhaften  des  Gerbstoffes  erzielt  wird,  ist  ebenfalls  anzuc 
Die  Starrheit  des  Produktes  wird  hervorgebracht  durch  die  grossere 
des  Coriins  in  Verbindung  mit  Gerbsäure  und  durch  Fixiren  eines 
des  Bindegewebes  im  structurlosen  Zustande.  Grössere  Dichte  win 
Mechanisch  durch  Klopfen  hergestellt.  Man  hat  aus  dem  Umstanc 
aicb  aus  dem  Oberleder  nach  der  Methode  von  Stenhouse  durch 
mit  Wasser  unter  Druck  und  Zusatz  von  Kalk,  Leim  gewinnen  lät 
Sohlleder  dagegen  nicht,  auf  eine  Verschiedenheit  der  Verbindung  de 
jtänre  in  beiden  Lederarten  überhaupt  geschlossen.  Es  dürfte  jedoc 
Verschiedenheit  des  Verhaltens  vielmehr  daran  liegen,  dass  durch  das  i 
Anhaften  des  Gerbstoffes  im  Sohlleder  überhaupt  ein  grösserer  W^id 
hervorgebracht  wird,  der  die  Leimbildung  erschwert ;  wenn  dieselbe 
eintritt,  dass  dann  die  Menge  des  Gerbstoffes  hinreicht  um  mit  dem  L 
in  Wasser  unlösliche  Verbindung  zu  bilden.  Da  nun  das  Kalkhydr 
ein  beschränktes  Lösungsvermögen  besitzt,  das  Leimtannat  aber  in 
unlöslich  ist ,  so  wird  eine  Umsetzung  und  Leimbildung  nicht  stat 
Giebt  man  jedoch  dem  Leimtannat  durch  Zusatz  einer  zur  Lösung  hini 
den  Menge  fertigen  Leimes  Gelegenheit,  sich  aufzulösen,  so  dürfte  1 
reichendem  Druck  das  Verhalten  des  Sohlleders  von  dem  des  Ob< 
nicht  verschieden  sein.  Im  Oberleder  wird  überschüssiger  Leim 
Kochen  mit  Wasser  gebildet,  worin  sich  das  Tannat  auflösen  kann,  d 
Setzung  wird  dadurch  erleichtert.  Die  Verbindung  der  Haut  mit  Ge 
in  beiden  Ledersorten  ist  gleicher  Art;  die  Verschiedenheit  der  physiks 
Beschaffenheit  ist  dadurch  bedingt,  dass  der  Zustand  des  Bindegewel 
die  Coriinmenge  in  beiden  Lederarten  verschieden  ist. 

Aus  seinen  wahrhaft  ausgezeichneten  Arbeiten  zieht  der  Verf.  h 
Schlüsse,  wobei  er  hauptsächlich  die  Frage  ventilirt,  ob  die  Verb 
der  Haut  mit  den  Gerbstoffen  eine  chemische  sei.  Nach  seinen  B< 
tuiigen  war  die  Aufnahmefähigkeit  der  Hautbestandtheile  für  Gerbsubi 
venebieden  je  nach  dem  Grade  der  Vertheilung  derselben  und  gin| 
ntoh  bestimmten  unabänderlichen  Verhältnissen  vor  sich.  Eine  gleiche 
Gerbsäure  konnte  sehr  verschiedene  Mengen  Bindegewebe  aus  einer  ] 
HiMcheiden  und  die  Aufnahme  an  Gerbsäure  richtete  sich  nach  der 
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die   Faser   zu    b^fostigen.       Es    >iiul  ja   überhaupt    die    Erscheinungen  V^/ia  \ 
Gerben  der  thierischen  Haut  mit  denen  beim  Färben   der  Stickstoff hahi^  j 
animaliachon  Fftter  so  übereinstimmend,  dass  man  beide  Proeeise  denstlhiij 
C^etzen  soschreiben  mass.     Nur  der  Zweck  der  Gerberei  and  Fttibcrn 
wesentlich  verschieden,  wie  aach  die  physikalische  und  chemische 
heit  der  daraus  hervorgehenden  Produkte.   Diese  Beschaffenheit  ist  abhiiogi|] 
von   den  weit   auseinandergehenden  Eigenschaften  der  Fasern  selbst  wie  4m 
zu  beiden  Operationen  anzuwendenden  Verbindungen. 

Das  Verhalten  der  Haut  gegen  Gerbsubstanzen,  das  der  thierisdM 
Fasern  gegen  Farbstoffe,  endlich  das  Verhalten  der  Kohle  gegen  beide  Jüh 
perklassen  gehören  zu  denjenigen  Erscheinungen,  die  man  allgemein  mitte 
Namen  Flächenanziehung  belegt. 

Neue  Gerbematerialien  (Holz  der  Moskito-  und  ieri 
Lebenseicbe^)  in  Texas.  Der  westliche  Theil  von  Texas, 
zum  grossen  Theil  kahle  Prairie,  wandelt  sich  schnell  in  ein  dicht  mit 
bewachsenes  Land  um.  Die  beiden  hauptsächlich  vorkommenden 
sind  die  Muskito-  und  die  Lebenseiche.  Das  Hol s  dieser 
Bäume  ist  sehr  reich  an  Gerbsäure.  Das  Holz  des  Muskito  ist  so 
Gerbsäure,  wie  die  beste  Rinde.  >Vährend  die  gewöhnlichen  Gerbematerii» 
lien  im  Anfange  hauptsächlich  auf  die  Oberfläche  der  Haut  wirken,  and  d^ 
bei  in  warmen  Klimaten  die  Gefahr  vorliegt,  dass  das  Innere  denelben  wA 
zersetzt,  bevor  es  von  der  Grerbsäure  erreicht  wird,  übt  die  Brühe  des  N» 
kitoholzes  von  vorn  herein  innen  und  aussen  in  gleichem  Grade  ihre  ooeii^ 
virende  und  gerbende  Wirkung  aus,  wie  man  an  Einschnitten  der  HMlc^ 
kennen  kann.  Die  vollständige  Gerbong  erfolgt  schnell,  und  dea  etiwftf 
Leder  ist  von  ganz  vorzüglicher  Güte,  stark  und  dauerhaft.  Das  Hobdv 
Lebenseiche  wirkt  bei  der  Anwendung  zum  Gerben  eben  so,  wie  das  Bob 
der  Muäkitoeiche,  hat  aber  vor  diesem  noch  folgende  Vorzüge:  1)  Es  ctt- 
hält  noch  mehr  Gerbsäure.  Park,  welcher  die  Fähigkeit  zu  gerb« » 
diesen  beiden  Hölzern  entdeckte ,  machte  von  beiden  ein  Extract  und  Us» 
diese  Extracte  analysiren.  Das  Extract  des  Muskitoholzes  ergab  30  Free., 
dasjenige  des  Holzes  der  Lebenseiche  50  Proc.  Gerbstoff.  2)  Behnfs  der  Er- 
zielung von  Prima-Leder  muss  die  Brühe  bekanntlich  eine  eigenthümKcbe 
Masse,  die  „Blume^,  erzeugen.  Mehrere  Gerbematerialien,  z.  B.  die  Schwan- 
eichenrinde,  liefert  dieselbe  im  Ueberfluss,  andere  weniger,  und  dann  wird 
das  Leder  dünn,  leicht  und  brüchig.  Die  Kastanieneichen-Brühe  liefert  es  ia 
richtiger  Quantität,  wet<halb  das  mit  derselben  gegerbte  Leder  das  beste  ist. 
Die  Versuche  des  Park  mit  dem  Holze  der  Lebenseiche  zeigen  nun,  daii 
dasselbe  die  „  Blume ^  im  richtigen  Vprhältniss  besitzt  und  ein  Leder  gerbt« 
welches  in  jeder  Beziehung  die  Bezeichnung  ..  Prima  ^  verdient.  Ein  deat* 
scher  Gerber  in  Seguin  (Texas)  verwendet  die  Brühe  des  Lebenseichenholses 
zum  Gerben  in  kleinem  Maassstabe,  und  ist,  obgleich  an  deotsche  Gerbema- 
terialien  gewöhnt,  der  Ueberzeugung,  dass  das  Holz  der  Lebenseiche  das  beste 
Material  ist. 


1)  Nach  der  Gcrber-Zeitnng  1872  durch  Polyt.  Centr.  1872  p.  1016. 
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Biegsamkeit  erfordert  wird,  etwas  gekochte»  LeiaMmenöl,  wenn  BiMticität, 
etwas  Kautschuk  lugeietit  hat ;  wird  beii«  auf  ein  Gewebe  aafgfltrageD  uod 
gepreasl.  Die  erhärtete  und  abgekühlte  OberflSohe  wird  mit  riner  Lösung  von 
Chromalaun  oder  einem  andern  Alaun,  oder  ichwefelaaOMm  Eisenoxfd  über- 
tüncht. Ueber  diese  Tünche  mag,  wenn  so  gewünscht,  dann  noch  einewaager-  ' 
dichte  Composition  aufgetragen  werden.  — 


Leim. 


Flüssiger  Leim.  Eine  Auflösung  von  1  Theile  Meliscucker  in  SThln. 
Wasser,  bemerkt  C.  Pu scher')  (in  Narnberg),  ertheilt,  auf  Pa[ner  ge- 
strichen, diesem  weder  Glant  noch  Bindekrif^,  denn  der  getrocknete  Ab- 
strich  haftet  beim  Anfeuchten  nicht  an  den  Fingern ;  fügt  man  jedoch  der 
ZuckerlÖBung  den  vierten  Theil  des  angewandten  Zuckers  Bbgelöachten  Kalk 
hinzu,  erwärmt  auf  S2  bis  75°  Q.  uod  schüttelt  die  Mischung  wihrend  der 
einige  Tagen  andauernden  Macer&tioD  öfters  um ,  so  hat  aich  der  grösstc 
Theil  des  Kalks  gelöst  und  die  klare  vom  Kalkabsati  abgegossene  dicklich 
gewordene  Lösung  verhült  sich  wie  Gummischleim,  ihre  Anstriche  besitzen 
Glanz  und  Bindekraft.  —  Lässt  man  S  Theile  zerkleinerten  Leim  in  1 3  bis 
1 5  Thio.  dieser  Zuckerkalklösung  aufquellen,  so  lost  sich  beim  Erwirmen 
der  Leim  rasch  auf  und  bleibt  noch  dem  Erkalten  flüssig,  ohne  dabei  an 
Bindekraft,  wie  dieses  bei  der  Behandlang  des  Leims  mitS&urea  der  Fall  ist, 


i 

Üele  nur  zu  zwei  Drittel  dei  ß«umei  angefiillt  wirdj  er  i>t  lo  eingeouiuert,  ' 
dau  kein  Oel  beim  Ueberit«igwi  in  dim  Fflncrnaui  flieiMU  kkiin  und  du* 
das  Feuer  den  Kessel  nur  so  hoch  umspült,  als  dH  Oel  in  KmibI  reicht i 
ftach  ist  er  seitliob  mit  einer  Scbnnnie  Tersehen,  dnrck  «dAe  d«s  allen- 
falls übersteigende  Oel  in  den  (weiten  kleineren,  tiefer  stefaoiden  nnd  nicht 
geheilten  Kessel  abfliessen  kann.  Auf  den  Kessel  wird  wShnnd  des 
Kochens  des  Lackes  ein  gut  passender  Hut,  der  mit  einem  Thürehen 
zur  Beobachtung  der  Magie  im  Keetel  Teraehen  ist,  au%eaetit ;  diMsr 
Hut  verlängert  sich  in  ein  Bohr ,  welches  die  DHmpfe  nnd  Gaae  in  den 
Kamin  ableitet ;  in  dem  Kamin  wird  ein  kleines  Fener  aus  Holi ,  Kohlen  etc. 
unterhalten  lur  VerstSrknng  des  Zuges  nnd  inr  Verbrennung  der  6aM  und 
Dämpfe.  Der  Rost  ist  ausziehbar ,  indem  er  mit  Rollen  auf  Schienen  iMoft, 
wodurch  das  Feuer  unter  dem  Kessel  entfernt  «erden  kenn,  wenn  das  Oel  in 
heisa  wird,  oder  wenn  durch  den  durchlöcherten  Boden  des  Keasels  Oel  ab- 
tropfelt. 

F.  SpringmUhll)  macht  Hittheilungen  über  die  Anwendnng 
der  in  Collodium  gelösten  Anilinfarben.  Bei  einer  früheren 
Beschreibung  der  Anfertigung  der  Äailinlacke  erwähnte  der  Verf.  die  Brauch- 
barkeit des  Collodiums,  um  auf  Glas  und  Glimmer  farbige  Uebersüge  au  er- 
halten. Weitere  Verauohe  bewiesen  ihm ,  dau  gefärbtes  Collodium  noch 
einer  weit  ausgedehnteren  Anwendung  fähig  und  baaonders  den  Anilinlacken 
vielfach  vorzutiehen  ist.  Man  stellt  das  gefärbte  Collodinn  anf  folgende 
Weise  dar :  Seh  iesaba  um  wolle ,  welche  besonders  eu  diesem  ZwMk«  bereitet 
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J.  Webtter*)  (in  Birminghstn)  empfiehlt  folgead«  Bleifarbe. 
GsBchmolzeneB  Blei  mit  Schwefel  gemengt ,  abgekühlt ,  gepalvert ,  mit  Oel 
oder  Waner  ■agerieben,  liefert  einen  guten  Schntzanttrich  fiir  dem  Seewawer 
MiBgesetite  Materialien. 

J.  Macintoihl)  (in  London)  empfiehlt  folgendes  Pflaa terma te- 
ria).  Natürlicher  Asphalt,  Fe«h  oder  aonit  ein  Bitomen  wird  von  allen 
erdigen  Beitandtheilen  gereinigt  and  dann  mit  zerkleinerten  Holifasem  oder 
Hanfabrällen  u,  dgl.   vermengt,     So  bereitetet  Material  aeichne  sich  durch 

J.  Boyer»  and  G.  M.  Soares*)  empfehlen  folgende  Vorschrift  ta  ■ 
künBtlichem  Asphalt.  Das  bei  der  Darstellung  von  Paraffinölen  ge> 
wonnene  blaue  Oel  wird  mit  Pech  und  Aetikalk  gekocht,  diesem  Gemisch 
Sägemehl,  Lehm  und  Eisenschlacke  EUgesetst,  und  dieses  Malerial  in  Blocke 
geformt  oder  direct  auf  Strassen  u.  s.  w.  ausgegossen.  Die  Oberfläche  wird 
dann  mit  Eiseafeilspanen  beatreut. 

Ein  inniges  Gemenge  Ton  Bilumen,   Paraffinöl  und  Kalksteinen  erhtttt,    ' 
dann  getrocknet,  liefert  eine  von  Sammerbitte  und  Winterkälle  unabbüngige 
Asphaltmasse,  die  sich  W.R.Lake*)  (für  Sande  macknnd  Scharf 
in  Jersey)  patentiren  liess. 

Br es son")schli>gi folgende  künstliche  Asphaltmasse  vor.  Irgend 
ein  Harz  wird  in  einem  flüchtigen  Lönnogsmittel  gelost  und  dieee  Lösung 
vermengt  man  mit  Ealksteinstückchen ,  deren  Poren  das  mit  der  Losung  ein- 
getretene Harz  zurückhalten,  während  die  Flüssigkeit  sich  verflüchtig;). 
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nicht  ins  Freie  entweichen  kann  so  wird  der  Dra^  im  KetMl  ataigea :  nun 
ItMt  dieiB  bis  >□  einer  Höbe  von  5 — %  AtraMphKren  gewlfaren;  hiebei  wird 
dm  Hall  von  der  Fläeiigküt  auf  du  vollstündign«  imprügnirt.  Hat  dieae 
Einwirkung  genug  iioge  gedauert,  ao  unterbricht  man  die  EMiitiaDg,  wartet 
bis  der  Druck  auf  ein  Minimum  geßillen  iit  nnd  ISut  die  übenchiiaBige 
Paraffin-Lösnog  durch  das  Rohr  R  in  da«  ßeaervoir  inrlickflieaeen ,  indem 
man  den  Hahn  bei  S  oflnet.  Um  nun  den  vom  Holae  an^eaaugten  nnd 
zurückgehakenen  Tbeil  de*  Lösung« mitlsla  ebeofBlia  wieder  zu  gewtODen, 
erbitit  man  von  neuem.  Hierbei  deetillirt  der  Reut  deg  Petroleum-Aether« 
ab ,  die  Dumpfe  verdichten  sich  in  dem  ßöbrea-Eühler  T  lu  tropfbarer 
FlüEBigkeit ,  welche  auch  in  das  Reservoir  zurückfliegst.  Hiermit  ist  der 
ProcesB  beendet ,  indem  man  nur  noch  bei  U  fri«cbe  Luft  in  den  Kessel  ein- 
btäat ,  um  den  Imprügnirnngsraum  von  den  Resten  der  kopfweh  erregenden 
Dämpfe  zu  befreien  und  so  wieder  für  den  Arbeiter  befahrbar  zu  machen. 
Das  Paraffin  bleibt  durch  Verdampfung  des  Lösuegsmiltels  in  feinvertheiltem 
Zustande  in  der  Holzfaser  zurück  und  überkleidet  sie ,  indem  es  sich  dann 
beim  Schmelzen  ta  feinea  Hautchen  vereinigt,  auf  das  vollst  an  digale  mit 
einer  echulzenden  Schichte.  Die  Poren  und  Zellraume  des  Holzes  werden 
ebenfallB  vom  Paiafün  erfüllt.  Die  einzige  technische  Schwierigkeit,  welche 
noch  auf  irgend  eine  Weise  behoben  werden  muss ,  und  die  der  Methode 
augenblicklich  liemltcb  hinderlich  ist ,  besteht  in  der  Herstellung  von  voll- 
kommen  Irocknem  Holze.  £•  würe  nun  zu  studiren,  wie  man  das  Trocknen 
des  Holzea  bedeutend  beschleunigen  könnte ,  ohne  dem  Holte  aetbat  oder 
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Archilecten-  and  Ingenieurversammlung  Bind  die  bei  den  hinnoTertchen 
Eisenbahnen  durch  dasImprügBireD  derSchwelUo  mit  Zink- 
chlorid erzielten  Resaltute  sehr  günstig.  Das  Imprägniren  der  Schwellen 
ist  derart  gescheheo,  dass  eine  Mischung  von  I  ThI.  Zinlcchlorid  mit  SOThln. 
Wasser  nnch  Auspumpen  iler  Luft  unter  einem  Druck  von  7  Atmosphären 
eingepresst  wurde.  Bei  den  von  IS52  bis  lgG5  (im  Mittel  am  I.Juli  1854) 
verlegten  IGIOOO  kiefernen  Querachwellen  der  Bahnstrecke  toid  Rfaeioe 
nnch  Emden  betrug  die  Auswechselung 

nach    6      7      S      9      10    1 1     12    13     14    15    16    17  Jahren 


o,i    ' 


I    0.1 


'n 


a  Proc, 


Die  Erhöhung  des  Procentsatzea  in  den  leisten  Jahren  igt  jedoch 
wesentlich  entstanden  durch  die  Noth wendigkeit  einer  Umlegung  und  Aus- 
wechselung defecC  gewordener  Schienen.  Die  hierbei  aaegewechselten 
Srhwellen  waren  lu  Einfriedigungen  und  für  Nebengleise  noch  brauchbar. 
Die  Kosten  des  Verfahrens  betragen  pro  Schwelle  2'/^  bis  3  Sgr. ,  wührend 
eine  Impragnirung  der  Schwellen  mit  Kreosot  9  — 10  Sgr.  erfordert.  Die 
Ciiln-Mindener  Biibn  hat  daher  in  Folge  der  mitgetheilten  Resultate  auch 
horeits  den  Entachluss  gefasat ,  von  der  Imprägnirung  mit  Kreosot  ab-  und 
zu  der  mit  Zinkcblorid  überzugebeo. 

Als  CoDservationamittel  für  HoIk  empfehlen  Gebr.  Vivier>) 
(in  Honfleur)  eine  Mischung  von  60  Gewicbtatheilen  Schwefelkohlenstoff  mit 


durch  Aaswaichang  nod  Anffrieren  bis  xv  eiaem  ge*riM«n  Qr*d  verroieden 
wird.  Selbitventtndlicb  wird  mRn  gut  thnn,  den  Thoaknitrieh  Ton  Zeit  in 
Zeit  za  erneuerD.  —  Nocb  einer  zweiten  Methode  bettreicht  man  das  Holz 
wiederholt  mit  heissem  Leimwaaser,  so  lange  ralchej  noch  einzieht.  Bleibt 
eine  Leimschicht  auf  der  Oberfläche  ateb«n,  ■□  giebt  man  einen  Anatricb  von 
stärker  gekochtem  Leim  and  Btreut ,  wahrend  derselbe  noch  fenoht  ist ,  auf 
das  Holz  ein  Pulver ,  bestehend  ans  einem  aorgfaltigen  Gemisch  von  1  Thl- 
Schwefel,  1  Tbl.  Ocker  oder  Tfaon  und  6  Thia.  Eisenvitriol.  Die  genannten 
Ingredienzien  müssen  vorher  gut  gepulvert  and  gemischt  sein.  Beide  Vor- 
schriften  geben  sehr  gute  Betaltate,  indem  das  damit  bei  tri  che  ne  Holz  s^Ihit 
in  starkem  Fltmmenfeuer  nicht  mit  Flammen  verbrennt. 

Ä.  Fatera')  hat  eine  kleine  Schrift  anter  dem  Titel:  „Ueber 
FlammenschutEmittel"  (Wien  1872)>)  erscheinen  lassen,  in  welche 
er  ein  Gemenge  von  Boras  nnd  Bittersalz  fiir  ein  Flammengchntzmitlel  hält, 
welches  dem  wolframaanren  Natron  miodettenB  gleich  zu  stellen  und  dabei 


überall  wohlfeil  zu  ^)  haben  sei.     Ein  anderes  Schatzmittel  sei 
von  schwefelaaurem  Ammoniak   und  Gyps.      Beide  Gemenge 
feinere  und  gröbere  Steife,  für  Crepe,  Tüll,  Moaeselin,  Packlei 


Gemenge 

ignen   sich  für 

Holi 
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liegen.  Durch  die  Gew innung  B  i  r  n  b  a  u  m  's  aU  Heraasgeber  des  B  o  1 1  e  v  'sehen 
Handbaches ,  die  wir  mit  aufrichtiger  Freude  begrüssen,  ist  eine  neue  Aera  für  das 
Bach  eingetreten.  Hoffen  wir,  dassEr,  unterstützt  von  glücklich  gewählten  Mit- 
arbeitern, in  einigen  Jahren  das  Werk  vollende!  Die  unter  dem  neuen  Regimente 
erschienene  »Chemische  Technologie  des  Holzes*,  bearbeitet  von  dem  auf  dem  Felde 
der  Gährangschemie  und  Agrikulturchemie  rühmlichst  bekannten  AdolfMayer, 
gestattet  uns,  der  neuen  Redaction  und  deren  Wirken  das  günstigste  Frognostikon 
SU  stellen.  May  er 's  Arbeit  ist  eine  durchaus  gediegene  und  besonders  geeignet, 
die  bis  jetzt  erschienenen  Arbeiten  von  N  ö  r  d  1  i  n  g  e  r ,  Hartig,  Pfeil,  Exner 
a.  A.  über  die  Technologie  des  Holzes  zu  ergänzen.  Die  Conservation  des  Holzes 
ist  darin  ausführlich  und  kritisch  geschildert. 


vm.  dnifjt. 
Leucht-  und  Heizstoffe. 

a)  Beleuckltmg. 

Talg  and  fett«  Bäona. 

Im  Jahre  1870  batt«  RüdorTfO  in  seioer  Arbeil  über  den 
Schmelz-  und  Erstarrungspankt  der  Fette  sjcb  dahin  atu- 
gesprocbeo ,  dass  ea  bei  einigeo  Felt«a  unmöglich  sei ,  die  beiden  Punkte 
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Werllie  sinkt,  dann  ane  Zeit  lang  conatant  bleibt  and  tod  da  an  weiter 
sinkt.  Diese  constante  Tempenlar  tat  noch  dadnreh  bemerkentwerth  ,  da«t 
das  Fett  wahrend  der  Dsaer  denelben  erstarrt,  ho  Aam  diage  Teinperatnr  als 
der  Eritarrungipunkt  ku  betrachten  ift.  Als  Beispiel  führt  der  VerT.  hier 
die  mit  St«ariiiäure ,  wie  Bolcbe  cor  Kenenfabrikation  Tcrtrendet  wird,  tos 
Minute  EU  Minute  beobachteten  TemperatDren  an : 

60,6       56,7      56,1       S5,6      56,8      55,2      55,2 
65,2      55,2       65,2      55,1       66.0      64,9      5*,8'*  C. 
Bei  55,10  war  die  Masse  fest.     In  derselben  Weise  erhielt  der  Verf. 
für  drei  andere  Sorten  Stearinsäare  die  constanten  Temperatnren 

65,7       56,8      54,5«  C. 
Für  vier  verschiedene  Sorten  Paraffin  49,6      62, S 
Für  zwei  Sorten  Wallrath    .... 
Für  drei  Sorten  gelbes  Wachs         .      .  61,4 

Für  weisses  Wachs         - 

Bei  diesen  Feiten  läsat  sich  der  Erstarrungspunkt  mit  grosser  Sicher- 
heit und  hinreichender  Genauigkeit  bestimmen.  Dass  verschiedene  Proben 
von  Parirfin ,  Stearin  etr.  einen  verschiedenen  Erstarrungspunkt  leigen ,  itt 
bei  der  ungleichen  Beschaflenheit  derartiger  Produkte  selbstverstündllcb. 

Bei  einer  anderen  Gruppe  von  Fett«n ,  und  Rwar  voriugsweiM  bei  d<n 
eigentlichen  Glyceriden,  sinkt  die  Temperatur  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
während  die  geschmolzene  Masse  mehr  oder  weniger  erstarrt;    dann  steigt 


63.0 

68,3«  C. 

43,7 

44,2«  C. 

63,6 

62,80  c. 

61,60  0. 

Schmilil 
bei 

Eratarit 
bei 

Temperatur 
•teiBt  beim 

6I,S-C. 

Gelbes  Bienenwacha      . 

63,4"  C. 

6a 
6a 

6» 
3» 

Wei«eaWachB    ,     .      . 

1  49,6" 

61 
(49 

60 
6» 

1  59,5— 54,0" 

J53 

0» 

Paraffin 

(sa,7-53.ai> 

)5a 

(52 

90 

70 

Wallraih 

(  *3,5« 
J44,l  — 44,30 

43 
44 

40 

20 

(  55,3i> 

55 

20 

56,2—56.60 
(  56,0-56,4i> 

55 

80 

50,4—51,0» 

50,80 

Cacaobmiei    .... 

33.5 

a7,3o 

MascatbDtier        .     .      . 

70—800 

41,7—41,8" 

Hamtnellalg   .... 

46,5—47,40 

Sa- 36"  i 

nm  einige  Giad« 

Kindertalg      .... 

43,5—45,0» 

27— 
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100  Th.  Wallrath  u.  10  Tb.  Stearinsäure  erstarrt  bei  42,80 
100     „  „         „    20    „  „  „         „   42,20 

100     „  „         „    30   „  „  „         „    41,50 

100     „  „         „    40   „  „  „         „    41,00 

100     „  „  „    60    „  „  „  „    43,00 

150     „  „         „    70    „  „  „  „    45,70 

Der  reine  Wallratb  erstarrte  bei  43,40. 

Eb  ist  bemerkenswertb,  dass  diese  Gemische  sich  äbnlich  verhalten,  wie 

Jftpanwachs,  Cacaobutter  und   andere  Fette;   sie  zeigen  die  Erscheinung  des 

Ueberkaltens  in  sehr  deutlicher  Weise,  während  die  einzelnen  Bestandtheile 

^ies    nicht  thun.     Die  Masse  erstarrt  auch  nicht  bei  einer  bestimmten  Tem- 

Kor,  sondern  dies  geschieht  ganz  allmälig,  während  die  Temperatur  um 

lle  Grade  sinkt.      Mit  dem  Erstarren  eines  Theiles  der  Mischung  wird  der 

flüssig  bleibende  Theil  von  anderer  Zusammensetzung  und  erlangt  dadurch 

^inen  sich  stets  ändernden  Erstarrungspunkt.     Es  möchte  dieses  Verhalten 

^er  Miachangen  ganz  geeignet  sein,  zu  erklären,  weshalb  sich  der  Erstar- 

vangvpankt  des  Hammel-  und  Rindertalges  und  anderer  Fette  so  wenig  genau 

l>estimmen  lässt;  sie  sind  Gemenge  verschiedener  Fette,  die  in  ihrer  Znsam- 

menaetiang  durch  das  Erstarren  eines  Theiles  fortwährend  geändert  werden. 

Aas   der  obigen  und  früheren  Mittheilung  wird  wohl  zur  Genüge  erhellen, 

wie  es  mit  der  vermeintlichen  Verschiedenheit  zwischen  Schmelz-  und  Erstar- 

rangspimkt  der  Fette  bestellt  ist. 

W.  L*  Carpenter^)  bespricht  J.  C.  A.  B o c k * s  Verfahren  zur  Ge- 
winnung von    Stearin-    und    Palmitinsäure.     Die    gegenwärtig 
üblichen  Methoden  zur  Zersetzung  der  neutralen  Fette  leiden  an  mancherlei 
Unxntrüglichkeiten.     Bei  Anwendung  von  Alkali  ist  ein  grosser  Ueberschuss 
des  letiteren  nöthig,  falls  die  Operation  nicht  unter  sehr  starkem  Drucke 
aasgeflihrt  wird ;  bei  der  Zersetzung  durch  Schwefelsäure  geht  viel  Fett  durch 
Verkohlang  und  Verbrennung  verloren,  und  der  Rückstand  war  so  schwarz, 
dsss  er,  nm  zu  Fabrikszwecken  verwendet  werden  zu  können,  destillirt  wer- 
den mnaste.     Diese  Operation  Ist  mit  grosser  Feuers-  und  Explosionsgefahr 
yerbnnden  und  verursacht  bedeutende  Kosten.  Nachdem  Bock  durch  mikro- 
skopische Untersuchungen  gefunden,  dass  die  meisten  Nentralfette  aus  kleinen 
Fettkügelchen  bestehen ,    die  von  albuminösen  Häuten    umgeben  sind  und 
1,0 — 1,5  p.c.  vom  Gewichte  des  Fettes  ausmachen,  stellte  sich  heraus,  dass 
der  zur  Zersetzung  der  Fette  erforderliche  Ueberschuss  an  Alkali,  an  Druck 
oder  an  Hitze   nun  zur  Zerstörung  und  Entfernung  dieser  eiweisshaltigen 
Hüllen  verbraucht  wird.    Hierauf  gründet  er  ein  Verfahren,  die  Eiweisshüllen 
zu   zerstören  und  erreicht  dies  dadurch,  dass  er  eine  gewisse  Zeit  lang  und 
bei  einer  bestimmten  Temperatur  mit  einer    geringen  }Menge   von    starker 


l)  W.  L.  Carpenter,  Chemie.  News.  1872  Nr.  665  p.  88;  Dingl.  Jonrn. 
CCIV  p.  560;  Chem.  Centralbl.  1872  p.  744. 
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SchwefeUüare  behandelt.  Du  aiu  den  Hüllen  herausgetraten«  Neutr&lfett 
befindet  sicii  nun  in  einem  Zustande,  in  welchem  es  zur  ZeraetiDOg  durch 
Kochen  mit  Wasser  in  offenen  Behältern  geeignet  ist;  letctere  Operation  be- 
ausprucht  lu  ihrer  vollständigen  AusführaDg  mehrere  Stunden.  Du  Vor- 
schreiten  dieser  Zersetzung  wird  mittelst  der  mikroskopischen  Unteraachung 
der  Fett-  oder  Fettsäurekry stalle  beurtheilt,  zu  welchem  Zwecke  man  eine 
dünne  Schicht  auf  einem  Glasstreifen  langsam  erkalten  läsit.  Nachdem  die 
Zersetzung  erfolgt  ist,  wird  das  in  dem  zur  Operation  verwendeten  Wasser 
aufgelöste  Glycerin  vom  Rückstande  abgezogen,  gereinigt  und  bis  zu  dem 
gewünschten  Concentrationsgrade  eingedampft.  Die  Fettsäuren,  deren  Menge 
bis  zu  9  4  p.  c.  d^  angewendeteik  Fettes  beträgt,  zeigen  in  diesem  Sudinm 
<les  Processes  eine  dunkelbraune  oder  schwärzliche  Färbung,  Die  nächst- 
folgende Operation  besteht  in  der  Abscheidung  der  albuminösen  Häute  und 
mit  denselben  des  grössten  Theiles  der  färbenden  Substanzen.  Zu  diesem 
Zwecke  werden  die  Fettsäuren  in  offenen  Bottichen  mit  verdünnten  Losungen 
gewisser  oxydirender  Agentien  behandelt,  dnrch  welche  die  Farbstofie  theil- 
weise  oxydirl  und  specifisch  schwerer  werden,  so  dass  sich  dieselben,  wenn 
die  Oxydation  weit  genug  gediehen  ist,  binnen  kurzer  Zeit  am  Boden  des 
Behälters  absetzen  und  die  Fettsäuren  in  ziemlich  entfärbtem  Zustande  zu- 
rücklassen. Als  Oxydationsmittel  wendet  Bock  Schwefelsäure,  Salpetenäun 
oder  Salzsäure  mit  übermangansaurem  Kali,  zweifach-chroms.  Kali  oder  onter- 
chlorigs.  Kalte  an.  Hierauf  werden  die  Fettsäuren  zwei-  bis  dreimal  mit  ver- 
dünnter Saure  und  Wasser  ausgewaschen,   und   dann  nach  dem  gewobnlicheo 
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Wasser  auf  das  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  scbwimmende  Wach»,  wo- 
durch dasselbe  erstarrt,  so  dass  man  die  Flüssigkeit  abgiescen  kann ;  ttat 
dieser  achlagt  sich  bei  Gegenwart  von  Harz  schon  beim  Erkalteu,  sofort  aber 
auf  Zusatz  von  Wasser  ein  gelblicher,  flockiger  Eorper  nieder,  der  sich  in 
AetzammoDiak  mit  rotbbrauuer  Farbe  auflöst.  Talg,  SteariDBliure, 
sowie  japanesisches  Wachs  können  nicht  über  10  Proc.  dem  Wachs 
zugesetzt  werden,  ohne  schon  durch  eine  oberflächliche  Prüfung  erkannt  zu 
werden.  Am  wenigsten  Terweodbar  zur  WacbsTerfalscbuDg  ist  du  jaiMoe- 
siache  Wachs ;  schon  ein  Zusatz  über  5  Froc.  macht  die  Mischung  bemerkbar 
spröder.  Zur  Kachweiaung  der  Stearinsäure  eignet  sich  unter  allen  an- 
gegebenen Verfahren  ')  am  besten  die  Prüfung  nach  v.  Febling,  welche 
im  Wesentlichen  darin  besteht,  dasa  man  das  Wachs  mit  dem  iwanzigfachen 
Gewicht  Alkohol  ib  Minuten  lang  kocht,  die  Masse  mehrere  Stunden  lang 
bis  zum  völligen  Erkalten  stehen  lässt,  dann  filtrirt  und  das  Filtrat  mit 
Wasser  versetzt.  Die  in  Lösung  gebliebene  Stearinsüure  scheidet  eich  nun 
aus,  und  es  entsteht  eine  deutliche  Fällung  oder  mindestens  eine  starke 
milchige  Trübung.  Behandelt  man  Wachs,  welches  mit  ca.  10  Froc.  Talg 
versetzt  ist,  auf  dieselbe  Arl,  so  giebt  das  alkoholische  Filtrat  auf  Zusati 
von  Wasser  ebenfalls  eine  starke  weisse  Trübung.  Obgleich  nun  die  Fällung, 
von  einer  gleich  grossen  Menge  zugesetzer  Stearinsäure  herrührend,  bei 
weitem  reichlicher,  und  letztere  bei  einiger  Uebung  sofort  zu  erkennen  ist,  so 
kann  man  sich  doch  zur  scbliesa liehen  Unterscheidung  gut  einer  alkoholischen 
Bleizuckerlösung  bedienen,  nelche  in  einem  anderen  Theile  des  Filtrates  bei 
Anwesenheit   von  Stearinsäure   einen  Niederschlag  hervorbringt,  wahrend  bei 
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Wuier  gefallt«  FyknotiMtti  gebraeht,  wo  nu  ihnuii  da  d»  «agnt  ibtt 
gflriBgeND  BpeciBacheii  6«wiehtM  an  dia  Oberfllloha  lehwnamB  und  dadnrck 
du  NaeUHlleD  dw  Pj)anta»ten  lerhindB»  würdan,  lut  tiatm  OlawtBbaheQ 
leicht  eine  pasMnda  horuontale  oder  tehriga  Lage  geben  kanii,  in  welcbsr 
•ifl  dnrch  die  obere  Wand  dei  ^kDometan  an  den  Anfktdgen  rerhindert 
werden,  Dm  Butreicben  mit  einem  nanan  Finiel  Teibindert  fkat  TolletKndig 
da«  Adbinren  von  Loftblaaen,  welches  iouit  die  BanptarMcba  der  üoge- 
nauigkeit  bei  diäter  Art  der  Beitiinmang  der  Dichte  dea  Wacluea  iit.  Wird 
die  Dichte  gröiier  al*  0,970  geftinden,  >o  iat  dadurch  nnd  dnrch  die  rigen- 
thümliche  BeichatÜBohrit  der  anageulcenen  Seife  dai  japanedadie  Wach« 
gan*  lieber  nachg^ewicien.  War  die  SaiftDanucheidnng  grobdoekig,  ao  prtfit 
man  lankchat  mit  ooncentTirter  SalpeteriltoT«,  wie  oben  aogegeben,  aof  Ild- 
tenhan.  Iit  das  Retaltat  negativ,  so  prüft  man  nach  t.  Febling  auf 
Stearinaänre,  wobei  man  aicb  nr  voUatlndig  lieberen  ünleraoheidonggröaMrer 
Mengen  Talg  von  lehr  geringen  Mengen  fitaarinainn  der  alkoholiicbaa  Blä- 
■nckerlöanng  bedient,  Ist  keine  Stearintknre  vorbanden,  ao  Sbeneagt  Ban 
sieh  Ton  der  Anwesenbeit  de«  Talge«  entweder  nacb  dem  empfindlichen  Ver- 
fabren  Gottlieb'«  durch  Nachweiiong  der  OeliMore  oder  dnrch  die  Naeh- 
weimng  des  GlTcerini  in  der  angebenen  W«te,  wobei  man  jedoch,  da  der 
Talgzoiatz  «elten  5  Froc.  äbentelgt,  mindeitena  S6  Orm.  aor  Untorsncbong 
verwenden  mos«. 

Bei  B  bestimmt  man  da«  «pecifiiche  Gewicht  des  ftaglicben  Wacbaet; 
■  0,900,  «o  ist,  da  ^le  anderen  VariUaebni^tMat 
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feicb  czplodirbar  und  auch  die  Dämpfe  siüd  es ,  selbst  mit  Luft  gemischt, 
nicht  unter  allen  Umständen.  Ein  explodirbares  Gemisch  entsteht  nur  bs  -^ 
bestimmten  Verhältnissen  zwischen  Luft  und  Dampf.  Gleiche  Volanäi 
beider  explodiren  nicht ;  3  Thle.  Luft  und  1  Thhl.  Dampf  verpuffen  bei  Ei- 
Zündung  in  einem  Gefäss  kräftig,  5  Thle.  Luft  und  1  Tbl.  Dampf  gebet 
einen  lauten  Knall;  am  heftigsten  ist  die  Explosion  eines  Gemisches  vk 
8  bis  9  Thin.  Luft  auf  1  Tbl.  Dampf.  Beliebig  ein  explodirbares  0^ 
misch  von  Luft  und  Kaphta  zu  erzeugen,  erfordert  Geschicklichkeit,  and« 
ist  daher  für  den  Verkäufer  sehr  leicht,  die  Entstehung  eines  solchen  n 
vormeiden.  Der  Verkäufer  schraubt  das  Dochtrohr  der  Lampe  ab  und  zeigt, 
wie  bei  Annäherung  einer  Flamme  die  Oeldämpfe  in  der  Lampe  ruhig  obM 
Explosion  verbrennen,  oder  er  giesst  das  „Sicherheitsöl'^  in  eine  Schalend 
entzündet  es  mit  gleichem  Erfolge.  Dagegen  ist  nun  ganz  entschieden  danrf 
hinzuweisen,  dass  es  nicht  möglich  ist,  Gasoliue,  Naphta  oder  Benzin  dank 
irgend  einen  Zusatz  ungefährlich  zu  machen  und  dass  kein  Oel  gefahrlos  ist, 
das  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  entzündet  werden  kann. 

C.  F.  Chandler  spricht  ferner  auch  seine  Ansicht  über  die  zweck- 
massigste  Prüfung  des  Oeles  aus.  Er  bemerkt,  wie  dies  auch  von  anderer 
Seite  wiederholt  hervorgehoben  worden  ist,  dass  wohl  zu  unterscheiden  lei, 
bei  welcher  Temperatur  eine  Petroleumsorte  entzündbare  Dämpfe  liefst 
(Entflummungspunkt)  und  bei  welcher  Tenipeiatur  sie  sich  selbst  entzöode 
(Entzündungstemperatur),  Verhältnisse,  über  welche  vielfach  Unklarbeit 
herrsche.  Das  erstere  sei  bei  Weitem  wichtiger  als  das  zweite,  da  gerade 
durch  die  entzündbaren  Dampfe  die  meisten  Unfälle  hervorgerufen  werdet; 
überdem  hat  ein  Oel,  das  erst  bei  hoher  Temperatur  entzündbare  Dämpf« 
entwickelt,  stets  auch  selbst  eine  hohe  Entzündungstemperatur,  während  dts 
Gegentheil  nicht  stattfindet.  Die  Temperatur,  bei  welcher  sich  ein  Petro- 
leum entzündet,  liegt  um  6  bis  2  8®  C.  höher  als  diejenige,  bei  der  es  eßt- 
zündbare  Dämpfe  entwickelt.  Die  beiden  Temperaturen  sind  ganz  untb- 
h'angig  von  einander ;  die  letztere  hängt  von  dem  Gehalt  an  leicht Hüchtigcii 
Bestandtheilen  ab,  die  letztere  von  der  allgeaieinencn  Beschaffenheit  dei 
ganzen  Oeles.  Durch  einen  Gehalt  von  1®^  Naphta  wird  der  EntHammung'- 
punkt  um  6®  C.  herabgezogen,  während  der  Entzündungspunkt  nicht  wej«ot- 
lieh  geändert  wird.  Gewöhnlich  wird  als  Kennzeichen  für  die  Ungefäbrlicb- 
keit  einer  Petroleumsorte  eine  Entflammungstemperatur  von  mindestens 
3  8®C.  und  eine  Entzündungstemperatur  von  mindestens  4  3^0.  angeseber.. 
In  der  englischen  Petroleumprüfiingsacte,  sowie  in  den  neueren  gesetzlicbec 
Bestimmungen  mehrerer  Staaten  der  Union  ist  der  Entzündungspunkt  mit 
Recht  ganz  unberücksichtigt  geblieben ,  da  einestheils  durch  die  zwei  ver- 
schiedenen Prüfungen  leicht  Verwirrung  herbeigefährt  werden  kann  und 
anderntheils  der  Entzündungspunkt  keinen  sichern  Anhalt  zur  Beurtheilang 
der  Gefährlichkeit  eines  Oeles  liefert.  Ueber  die  Hälfte  der  PetroleumsorteOi 
welche  Chandler  untersuchte,  entzündeten  sich  nicht  bei  unter  43*  C, 
aber  nur  2  8  von  7  8  6  waren  wirklich  ungefährlich,  da  alle  anderen  bei  untsr 
3  8^  C.  entflammbare  Dämpfe  lieferten.  Alle  gesetzlichen  Bestimmongen, 
welche  den  Verkauf  gefährlicher  Petroleumsorten  zu  Terhiadem    bestimmt 


ScbwefelsSare    and  in  dnr  mit  Aattnatran  oder  AetummoDiak  bMtehend.  I 
Die  Produkte  der  DealillMIhMi  sind  folgende:  i 

I.  Cjmogea.  gufonnigeB  Produkt  mit  der  CompreHiODlpninpe  condmun;  j 
dient  zar  EisbereitDDg  und  beginnt  bei  0"  ta  sieden ;  '. 

3.  Rhigolen,  mit  Eis  und  Sali  condentirt,  dient  kis  ADMathetieun  and  (map  | 
bei  18,3"  C.  an  lu  sieden ;  j 

3.  Gaiolen,   dient  inr  Cnibnrirung  dea  Leachtgaiei  nnd  lar  BertilDog  tob   j 

4.  Naphtn  (_Safetj/  oH,  American  »afttg  ga»,  Dant/orA't  oil)  al«  Fleckwuict 
und  zDm  WasBerdichtmachea  der  Gewebe  angewendet,  ferner  inr  Denktori- 
mng  des  Kerosens  dienend  ;  , 

5.  Benzin,  für  Pimiaae  nnil  Mater  verwendbar ; 

6.  RafrinirteaPetrolenm  (Pelroaolaräl  oder  Keroaen),  LampenSI; 

7.  pBTafrinül.  Nachdem  naeb  der  Abkühlnng  da«  ParafSo  durch  Abpreatan 
anegescbieden,  dient  daa  ablanfeude  Oei  ala  SchmierSl ; 

Daa  im  Handel  vorkommende  Lampenol  (Petrogolarfil,  Keroaen)  iet 
zum  groisenTbeil  feuergeflibrlicb,  weil  ea  mit  groBaerenodergeringeni  Mengen 
von  Napbta  vermiecht  ist.  Ein  Oel  mit  45*  C.  EntzüDdangatemperatDr  ent- 
zündet sich  aaf  Zusatz  von 

l»'o  NapbUbei  39»  C. 
.,  33'  .. 
1,        I,  28'  .. 


wendoDg  findet  als  früher  —  in  dar  Neanit  tatät  bedeutend  Wedgw  eorg- 
Btm  nffioirt  nach  Eohiim  kommt,  wonH»  wtedemn  Wn^ht,  dMi  gerade 
■olcbe  Venehleohteniiig  dar  Qualität  die  Termebrte  GeflhriUikelt  nsd 
Schädlichkeit  dieeei  Dnentbehrlioii  gewordeaen  LeaehMoRbi,  Knria  die  hln- 
figen  DnglückafUIe  mit  demaelben  herbeigaflUirt  hat.  Kn  gut  FefSnirtei 
Fetrolenni  mII  ent  nach  vorheriger  EnrHnaDog  auf  40  Ui  SO*  C.  eatefod- 
lieh  lein  ;  die  Profungen  aber ,  welche  wir  mit  11,  hierigen  Vai^afUlldaB 
eotoommeDeo,  Sorten  mitteilt  eines  ran  Herm.  Hannemann  in  Berlin 
Zimmentraue  87,  besogenen  Petrolenm-Frabera>)  ugaitellt  babaa, 
haben  folgendea  Baealtat  ergeben: 


DimpfeeDtwiekelnng  bei 
Nr.     I     II«  C. 


Tollf  tkndig«  BnMndnng  bri 
19«  C. 


Uns  ist  durch  diese  Probe  der  Beweis  geliefert,  welche  hohe  GeAhi^ 
lichkeit    and  Sohüdlichkeit  das  Petrolenm   bei  dem  jetsigan  Qnde  ariner 
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(in  Limefield).  Die  Oele  werden  in  geeigneten  thöoernen  Gefliueo  mit 
SaliBäuregas  behandelt.  Des  Gu  wird  so  lange  eingeleitel,  nis  «•  noch  ab> 
sorbirt  vird.  Die  Flüaaigkeit  wird  nun  einige  Zeit  der  Bähe  iiberlmf, 
dann  von  dem  mit  der  Salztünre  gebildeten  Niederacfalage  getrennt  nnd 
schliesslich  deatillirt. 

Grotowski')  stcltle  Versuche  an  über  den  Einrioia  d  ee  SoB- 
nenlicfatea  BufPetroleum.  Das  Petroleam  oinimt,  dem  Sonnealicbte 
ausgesetzt,  wie  doa  Terpentinöl  und  ander«  Oele  Sauerstoff  aui  der  Luft  aaf, 
welcher  sieb  in  Ozon  umwandelL  Letzteres  geht  mit  den  Bettandtheileti 
des  Petroleums  keine  Verbindung  ein,  sondern  bleibt  frei  und  kann  energisch  , 
oxjdirend  auf  die  mit  ihm  in  Contact  gebrachten  Snbitanien  wj^^^.  Oaon- 
baltigei  Petroleum  bat  einen  ganz  veränderten  Geruch,  brennt  schwierig  und 
beschädigt  die  zum  Verschlusse  des  Gefasses  dienenden  Korke  sehr.  Bsi 
Anwendung  von  Glasffefassen  ist  die  Farbe  des  Glaiea  von  Wichtigkeit  io 
Bezug  Huf  die  Absorption  des  Gase«.  Farblose  weisse  Gläser  im  direnhi 
Sonnenlichte  befördern  die  Absorption  am  meisten,  wobei  das  Petroleum  gelb 
wird.  Es  empfiehlt  sich  deshalb  das  Conserviren  des  Petroleums  in  Metall- 
gefässen ,  dazu  benutzte  Glasgefässe  müssen  aber  stets  vor  Sonneoacbein  be- 
wahrt werden. 

J.  H.  Johnson 9)  (in  London)  lieas  sich  für  Jorder j-  und  Faach- 
koff  (in  Paris)  ein  Patent  (in  England)  ertheilen  auf  ein  Verfahren  d«i 
Transports  von  Petroleum  (oder  einem  ähnlichen  Kohlen  wasaertliiS). 
welches  darin  besteht,   daes  man  das  Petroleum  vorher  mit  einer  Abkochang 
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:ung  von  Wärme  and  Druck  auf  dio  feiten  Paraffine  be- 
ehr leben.  Die  Verf.  haben  gezeigt,  dass  diese  Körper,  in  geschlossenen  Ger 
lassen  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt,  unter  Entwickelung  von  nur  wenig 
las  sich  nahezu  vollständig  in  Kohlenwasserstoffe  verwandeln,  welche  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  üüssig  bleiben.  Diese  Umwandlung  kann  leicht  in 
deinem  Maassstabe  bewirkt  werden.  Einige  Gramme  gewöhnlichen  Pa- 
raffins werden  in  eine  starke,  Vförmig  gebogene  Verbrennungsröhre  ein- 
^schmolzen;  die  Röhre  ist  mit  Drahtgeflecht  wohl  umgeben  und  der  das 
Paraffin  enthaltende  Schenkel  in  einem  Gasverbrennungsofen  seiner  ganzen 
LHoge  nach  massig  erhitzt.  Wenn  die  Wärme  geeignet  regulirt  wird,  so 
destillirt  das  Paraffin  rasch  über  und  erstarrt  in  dem  kalten  Theil  der  Röhre. 
Die  Gasflammen  werden  nun  niedergeschraubt,  die  Röhre  umgedreht  und  das 
Paraffin  von  Neuem  destillirt.  Nach  wenigen  Wiederholungen  dieses  Pro- 
cesses  gewinnt  das  Paraffin  Butterconsistenz  und  die  Wärme  der  Hand  ge- 
nügt, es  zu  verflüssigen,  und  nach  etwa  einem  Dutzeud  Destillationen  bleibt 
der  grössere  Theil  der  Substanz  beständig  fliit^sig.  Es  scheint  unerlässlich 
SU  sein,  das  Paraffin  auf  diese  Weise  über  zu  destilliren  und  zu  verdichten ; 
durch  blosses  Erhitzen  in  der  Röhre  und  Zurückfliessenlassen  der  verdichteten 
Dämpfe  wird  die  Umwandlung  in  flüssige  Produkte  niemals  erreicht.  Auch 
scheinen  nur  die  Paraffine  vom  höchsten  Siedepunkt ,  welche  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  fest  sind,  eine  solche  Umsetzung  zu  erfahren.  Die  Schnellig- 
keit, mit  welcher  die  Verwandlung  in  flüssige  KohlenwasserstofTe  vor  sich 
geht,  ist  dem  Anscheine  nach  abhängig  von  der  complicirten  Zusammen- 
sefesung.  Es  wurden  die  Grenzen ,  innerhalb  welcher  Zersetzung  stattfindet, 
nicht  mit  Bestimmtheit  festgestellt ,  aber  es  wurde  gefunden ,  dass  eine 
Mischnng  von  Paraffinen  und  Olefinen,  welche  bei  etwa  2  55^  siedet,  in  einer 
sugeschmoltenen  Schenkelröhre  wiederholt  vorwärts  und  rückwärts  destillirt 
werden  konnte,  ohne  die  geringste  Veränderung  zu  erleiden. 

Die  Verf.  haben  die  Umwandlung  festen  Paraffins  in  flüssige  Produkte 
in  griisserem  Maassstabe  wiederholt ,  in  der  Hoflnung ,  Einblick  in  die  Con- 
stitution der  höheren  Glieder  der  Kohlenwasserstoffreihe  Cn  Hj  n  -|-  2  zu 
erhsken.  Des  hierzn  verwandte  Paraffin  war  aus  Kohlensehiefer  dargestellt, 
es  schmolz  bei  4  6^  und  hatte  (wenn  es  unter  Druck  erstarrt  war)  das  speci- 
fische  Gewicht  0,906  bei  I3<>.      Es  bestand  aus: 

C      85,14 
H      14,81 

"99^95" 

Z^i^  Kilo  Paraffin  lieferten   etwa   4  Liter  flüssiger  Kohlenwasserstoffe, 
welche  nach  ihren  Siedepunkten  sich  in  folgender  Weise  schieden : 

Siedepnnkt  anter  100<*    0,3  Liter, 

„  von     100 — 200«     1,0     ,, 

„  ,,       200—3000     2,7     „ 

4,0  Liter. 

Eine  beträchtliche  Menge  Substanz ,  welche  bei  den  Temperaturen  dee 
Quecksilberthermometers  nicht  überdestillirt  werden  konnte,  blieb  in  der  Re^ 
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torte  (Drück  und  wurde  beim  Abkühlen  fest.  Wiederhohei  ÜBkrjttiUüiMit 
»ni  A«tb«r  Wei»  dieie  finbtUnz  mit  dem  eoniUntea  Bchmriltponkt  41,5* 
erhalten.    Si«  bestand  «na: 

C    85,19 

H  _1S^«_ 

100,  S3 

Die  Einwirkung  von  Brom  aaf  diesen  Körper  bewies,  dau  er  der  Reih? 
Cn  HgH  -)-  2  angehört.  Wurde  er  in  der  oben  beschriebeneD  Webe  in  einer 
geschlossenen  Röhre  erhitst,  so  wurde  er  leicht  in  Aussige  KoblenwaMerstolT'e 
gespalten,  »eiche  sieb  als  eine  Uiachung  von  Körpern  der  Formel  CnB^a 
-j-  2  und  CnH,n. 

Die  4  Liter  Flütaigkeit  wurden  einer  syitemaliscbeii  fractionirten 
Deslillation  über  Natrium  nnterworfen ;  der  grössere  Tbeil  der  Operation 
wurde  in  einem  Apparate  nach  Warren  volliogen.  Auf  diese  Weise  wurden 
folgende  Antheile  abgeschieden  (die  Siedepunkte  sind  uncorrigirt) : 

—  87"  7.   193— 196* 

—  70»  8.  au— SlftO 

—  il"  9.   aSD- S3B0 

— läs"  10.  asi— S5a<> 

—  148»  II.   973-176» 

—  ITSO  II.  890—896» 

a  Brom  wurde  geieigt,  dasa  alle  diese  Portionan  MischnS' 
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Siedepunkte. 

*C,H,oBrj|  i84— 1«8« 

C«HisBrs  195—2000     Spec.  Gew.  1,5967  bei  20« 

CiHifBr^  erfeidet  ZerseUoDg.    Spec.  Gew.  1,5146  bei  18<>,5 

CtHisBr  185—190« 

Ca  Hl«  eis  bei  etwa  235^  mntu  Zersetznng 

CtHnBr  208—212« 

Die  Verf.  haben  ferner  einige  wenige  AbkÖmmlipge  der  Glieder  aas  der 
Sumpfgasreihe  dargestellt  und  die  Einwirkung  ?on  Untersalpetersäare  aaf 
dma  bei  122 — 125^  siedende  Gemisch  antersncht.  Es  wäre  ohne  Zweifel 
interessant  gewesen ,  das  Mengenrerhältniss  der  aas  dem  zersetzten  Paraffin 
abgeschiedenen  zwÖlfPortionenza  bestimmen.  Aber  wenn  man  bedenkt,  dass 
deren  Tk^nnang  nur  nach  mehreren  tausend  Destillationen  bewirkt  werden 
konnte,  so  wird  es  augenscheinlich,  dass  nach  so  lange  fortgesetzter  Behand- 
lung die  Quantitäten  keinen  Schluss  erlauben  auf  die  in  der  ursprünglichen 
Flüsfigkeit  enthaltenen  Mengen.  Doch  scheint  es,  als  ob  die  bei  94 — 9  7*, 
sowie  die  bei  122 — I2b^  siedenden  Flüssigkeiten,  wenn  überhaupt,  jedoch 
nur  um  ein  Geringes  weniger  betrügen,  als  die  bei  252 — 255®  und 
2  7.3 — 27^  siedenden  Antheile. 

C.  Schorlemmer*)  macht  Mittheilnngen  über  die  Siedepunkte 
der  concreten  Paraffine  und  deren  Abkömmlinge. 

P.  Champion^  stellte  durch  Behandeln  von  Paraffin  mit  einem  Ge- 
menge von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  bei  90®  eine  gelbe  Ölartige 
8äare,  die  Paraffinsäure  Cj^H^eNOio  dar,  die  sich  nicht  in  Wasser, 
lei^t  dagegen  in  Aether,  Alkohol,  Amyl-  und  Methylalkohol  löst.  Ihr  ipe- 
cifitchee  Gewicht  sam  1,14. 

H.  Hodges')  reinigt  Paraffin  in  folgender  Weise :  Das  rohe 
ParAffin  wircf  geschmolzen ,  in  Kuchenform  gegossen  und  langsam  abkühlen 
gelaisen.  Diese  Kuchen  legt  man  dann  auf  irgend  ein  poröses  Material,  das 
gelinde  erwärmt  wird,  dde  zwischen  den  Paraffinkrystallen  zurückgehaltene 
Flüssigkeit  u.  s.  w.  fliesst  nun  weg  und  wird  absorbirt. 

H.  E.  6  i  n  t  H)  lieferte  eine  eingehende  statistische  Arbeit  über  g  a  I  i  - 
zisches  Petroleum  undOzokerit  auf  der  (nächstjährigen  !)  Wiener 
Weltausstellung.  A.  F  a  u  c  k  ')  beschrieb  die  Art  und  Weise  der  P  e  t  r  o  - 
lenmgewinnung  in  Galizien  und  Amerika. 

R.  Böttger®)  empfiehlt  zur  Herstellung  schwarzer  Kerzen  aus 
Paraffin  (und  anderer  Leuchtmaterialien)  die  Digestion  des  geschmolzenen 


1)  C.  Schorlemmer,  Chemie.  News  1872  Nr.  640  p.  100;  643  p.  133. 

2}  Champion,  Compt.  rend.  LXX  p.  320;  Monit.  soientif.  1872  Nr.  867 
p.  616;  Chem.  News  1872  Nr.  660  p.  35;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Geseil- 
schaft 1872  p.  647. 

3)  H.  Hodges,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1872  p.  732. 

4)  H.  E.  GintI,  Allgem.  Illustr.  Weltaasstellangs*Zeit.  1872  Bd.  I  Nr.  22 
p.   286. 

5)  A.  Fauck,  Berg-  u.  Hfitteum.  Zeit.  1872  Nr.  41  p.  351 ;  Dingl.  Joum. 
CCVI  p.  237;  Polyt.  Centralbl.  1872  p.  1352. 

6)R.  Böttger,  Jahresberieht  des  pbys.  Vereins  in  Frankfurt  a.  X.  ^870/71 
p.  15;  Dingl.  Jonrn.  CCV  p.  491  ;  Chem.  Centraibl.  1872  p.  744. 
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Paraffiiu  mit  gröblich  gaitoiMDOD  ftninirrtiiimnlim»     (BoIlU  dan  V«rr.  die 
gleich lantandfl  Tonchrin  »ua  dem  Jahre  18St*)  «dtc&ngMa^?'  D.  Bed.) 


SiQberheitslampeD.i)  Dm  dringende  BvdörfiÜM,  dvn  Stein< 
kohlen-BergrauiD  Sdioti  eo  gewühren  g^en  einen  ihn  ettto  bedrohenden  ag- 
■iehtbarea,  meUtenthetU  unerwartet  und  plöttlfch  über  ilin  haitin  bracbenden 
büieii  Fäpd,  die  «plagenden  Wetter  oder  ia  einent  gewJM^  .Verbiltniit  mit 
almoiphkriiober LkA  vermengte KohlenwaMentoffgu^,  dieaichwden  offenen 
Gmbenliclite  entiünden ,  e^lodiren  nnd  eowohl  hierbei,  aU  nch  durch  die 
Eurückb  leibenden  irreapirablen  Gase  Geinndheit  und  Leben  ^nhrden ,  hilt 
dee  Bettreben  iteti  rege,  «ae  Lampe  henDateUen,  welche  die. Anweeenbelt 
■ohlagonder  Wetter  in  ihrer  Umgebung  aosoigt,  ohne  aie  id  eqtaünden  nnd 
ohne  in  ihren  L'ichtefiect  bceinMchtigt  an  werden.  Die  imVe^Uqf  der^ii 
zu  diesem  Zwecke  anoniieneo  yonichtungen ,  inibcModere  die  Sicherheiu- 
lampen  von  Davj,  Muaeler,  Dubrulle,  Stephenion  o.  A..  m.,  bei 
welchen  die  Lichtflamme  durch  einen  über  dereelben  angebrachten  bohlen 
CyJinder  von  Metallgaie  verhindert  wird,  unmittelbar  mit  den  sie  umgebenden 
Wettern  der  Grubenbaue  in  Verbindung  lu  treten  and  dietelbenauentaundeD, 
haben  neben  dieeem  groeaen  Vortheile  auch  manche  Nachtheile  in  ihrer  Be- 
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LaftkimiiMr,  MWoht  wegen  des  befohränkten  Baume«  d!e«er  letiteren,  •!• 
Kuck  wegen  der  DichtigMt  der  Gaie  »ogleicli  «rlöichen  matt. 

Für  den  Fall ,  daai  dieM  Vonicht  nicht  für  geoügwid  eraektet  werdM 
mächte,  ha(  Plimioll  Docb  eine  andere  VoiricbtaDg  angegeben,  welche  ge- 
niigud  encbeit,  die  Gefahr  auch  in  den  oniiehenten  Gruben  la  beieitigen. 
Er  Terbiodet  nämlich  die  Laftkammer  der  Lampe  Termitlelat  etner  Haube 
und  ein«  biegMnen  Rohret  mit  einem,  an«  einem  Beutel  oder  einem  anderen 
GefKwe  beatehenden  Reservoir  goter  Laft,  welche  lor  Speiaoog  der  Lampe 
dient.  Daa  Ucht  moia  daher  erlöscbcn,  tobald  da«  ReeerToir  geleert  tat,  oder 
anch  wenn  etwa  anderOefToung,  durch  welche  dieRückatüode  der  Verbrennung 
auMiehen,  eiooach  unten  gerichteter  LnftEog  eintreten  willte,  weil  inletztereni 
Falle  die  Flamme  in  dem  engen  DorohgAoge  der  LufUcammer  keine  genügende 
Nahrung  in  ihrer  Erhaltung  findet  und  sogleich  erlöichen  muai.  Plimsoll 
behauptet  daher,  daaa  diese  Lampe  «elbat  in  Bokhea  Grubenbauen  mit  Sicherheit 
SU  gebrauchen  itt,  in  welchen  Niemand  ohne  Taucherhelm  und  LuftiurdbroBg 
aua  einem  ähnlichcD  Reierroir,  wie  da«  lOr  Speiiung  «einer  Lampe  benutite 
oder  ohne  LafUnriifarong«rohr  ddiI  Urackpump«  lu  athmen  vermag.  Dieie 
Lampe  bietet  neben  ihrem  Hauptiiele,  Explosionen  ach  legender  Wetter  in  den 
Grubenbauen  ganz  oder  doch  fast  gane  unmöglich  an  machen,  mehrere  andere 
ihre  Verwendung  in  Steinkohlengruben  empfehlende  und  dem  Erfinder  den 
Dank  der  Bergarbeiter  liehemde  Nebenvortheile  dar.  Des  dem  Dochte  ent- 
«trömeodfl  Gas  de«  Oeles  wird  vollständig  aufgeaehrt.  Die  Lichtflamme  iat 
d  ad  orch  gl  Kniender  nnd  die  ganie  Leuchtkraft  auf  die  Erleachlnng  der  Arbeit 
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tuionäen ,  welchem  sogar  manche  Aufseher  nnr  schwer  zo  wlderctehen  rer- 
lAögeD. 

Bekanntlich  iit  es  eine  höchst  schwierige  Äarg«be,  die  Sicherheite- 
lampen für  Kohlengruben  der  Art  eininrichten ,  dus  sie  nicht  von  den 
Bergleuten  Auf  die  eine  oder  andere  Weise  geöffnet  werden  können  ;  die  Ar- 
beiter pftegea  diese»  O^ffnen  selbst  bei  gefährlichster  Nühe  schlagender  Weiter 
trotz  aller  Warnungen  guten  Muthes  ausiufübren  ,  um  sich  helleres  Licht  m 
verschafTen  oder  das  erloschene  Liebt  wieder  tu  eottündeo.  Auf  den  Hare- 
Castle  und  Waodühults  Gruben  in  StafTordsbire  ist  nun  eine  von  Craig  and 
Bi  d  der ')  erfundene  Lampe  in  Anwendung,  bei  welcher  ein  derarligee  un- 
befugtes Oeffnen  durchatis  nicht  stattfinden  kann.  Nach  den  ans  vorliegenden 
sehr  anvollstündigen  Mittheilungen  beruht  das  Princip  derselben  darauf,  dau 
sie  nach  dem  Zuschrauben  nur  durch  einen  starken  Magneten  geöffnet 
werden  kann  (der  wohl  eine  Sperrvorrichlung  auslöst).  Die  Einrichtung 
kann  an  jeder  gewohnlichen  Sicherheitslnmpe  angebracht  werden  und  betragen 
die  Kosten  nur  etwa  1 0  Sgr. 

Ph.  Carl*)  (in  München)  theilt  seine  Erfahrungen  über  da«  Sau  er- 
stofflicbtimphyBikalisehenHörsaale  mit.  Bei  Versuchen  über 
SauerstolTbeleachtung  erwies  sich  die  von  Philipps  angegebene  Methode') 
als  ungemein  einfach ,  und  dieselbe  gab  ein  so  schönes  Licht ,  das«  der  Verf. 
beschlosB ,  dasselbe  anstatt  des  Drummond'schen  Kalklichtes  bei  seinen 
Vorlesungen  zu  benutzen.  Nach  einigen  Vorversuchen  ist  er  nnn  im  Besitze 
einer  Einrichtung,  die  ein  intensives  Licht  giebt,  welches  dem  Ralklichte  in 


kann  beliebig  TenuindeTt  «erden,  da  et  aus  mebrereD,  Ubra  einander  gelegten 
Stücken  besteht.  Der  Hahn  k'  steht  mit  der  Lampe  L,  der  Hahn  h  mit  der 
gußeisernen  Retorte  B  in  Verbindung,  in  mleberdnSKiMrataff  ber«itelwird. 
I>en  SauerstofT  stellt  man  am  bequemsten  tiu  cblorsaurem  Kall  dar ,  welcbea 
in  der  Retorte  P  erhitzt  wird.  Es  ist  swe«kmKsatg,  boi  ^nooli  ein  Ver- 
tun gern  ngsrohr  anzubringen,  damit  die  Wärme  nicht  bis  inm  Kautschuk- 
Ecblauche  5  S  vorgehl.  Die  ganie  Oparation  der  Sauer stoffberei tu ng  soll 
mögliobst  langsam  auagafülirt  werden ,  da  bei  einigervassen  lu  starker  Er- 
liLlzung  das  chlordaure  Kali  mit  fortgerissen  wird.  In  jedem  Laboratorium 
i~t  ohnedies  ein  GaBOnieter  vorhanden  ,  und  die  Darstellung  des  Sauerstoffes 
in  der  angegebenen  Weise  bietet  gar  keine  Schwierigkeiten  dar ;  der  Preis 
der  Lampe  sammt  Reflector  beUuft  sich  auf  etwa  2  1  Mark  Reichgwährung 
(^  7  Thir.),  so  dass  die  Hcratetlung  dieses  schönen  Lichtes  nur  gant  geringe 
Kosten  erfordert. 

C.  Marx')  (in Stuttgart)  TerolTeotlichte  einen  höchst beachtenawerthen 
Artikel  über  Ligroinbeleucbtung  (inderinsbesondere  dievonLi  lien- 
fein  und  Lutscher  in  Stuttgart  construirten  Ligroialampen  be- 
»prochen  werden). 

Schenker*)  cotutrnirte  eine  Terbesaarte  Ligraiolampe  (iraoa- 
portable  Gastampe). 

E.  J.  Houston*)  (In  Philadelphia)  nahm  ein  Erlöschen  des 
elektrischen  Lichtes  durch  Annäherung  eines  Magneten  wahr. 

Ueber  die  Oasiilndar  für  StraaseDlatemen  von  Klinkerfuei 


sind  bei  dem  oftmaligen  Gebraui-be  detMlbM  la  leicht  Veründeniiigen  anter- 
worfen  ,  welche  es  unbrauchbar  machen.  Ancb  ist  tritch  bereiteter  Platin- 
acbwaniiTi  gar  nicht  geeignet,  gewohnlidiea  LeachtgaR  zu  enttündea.  Klinker- 
fues  bat  nun  den  Verbuch  gemacht,  »tatt  des  Schwammea  Flatindrabt 
anzuwenden  ,  und  die  Temperatur  ermittelt ,  bei  welcher  derselbe  im  Stande 
i(it,  Leuchtgas  >u  entiünden.  Ein  solcher  Draht  wurde  (wischen  den  Polen 
einer  schwachen  Zink-Kohlen-Batterie  eingeschaltet  und  warselbstimDnnkeln 
noch  nicht  sichtbar  glühend,  als  er  schon  das  Gas  enttündete.  Diese  Bigen- 
srhaft  des  Drahtes  und  andererseits  der  hydraoliacheAbschluss  des  galvanischen 
Stromes  sind  nun  die  wesentlich  charakteristischen  Momente  des  Apparates, 
welchen  KHnkerfuee  tarn  Anzünden  der  Gaslampeu  construirt  hat.  Wäre 
ein  attirkerer  galvanischer  Strom  nöthig,  so  würde  die  Wirksamkeit  der  Batterie 
aebr  rasch  erschöpft  werden,  and  es  würde  nnmtfglich  «ein,  den  Apfwrat  Monate 
lang  ohne  Erneuerung  der  Füllung  xu  benuteen.  Die  Herstellung  und  Unter- 
brechung des  Stromes  anf  hydraulischem  Wege  ergiebl  dabei  das  bequemste 
Mittel,  um  die  katalytische  Wirkung  momentan  herzustellen  und  dann  behufs 
der  Erspamiss  Ton  Material  sofort  wieder  lu  unterbrechen. 

Der  erste  Apparat  ist  in  Figur  6  9  im  Vertikaldurcb schnitt  dargestellt. 
Derselbe  besteht  aus  einem  dünnen  GlasgefliBS  a  mehrere  Zoll  hoch ,  welches 
am  Boden  geschloBieu  und  oben  mit  einem  Deckel  b  in  der  Art  Tersehen  ist, 
daaa  derselbe  über  den  Ring  a  '  luftdicht  aufgeschraubt  ist.  Zur  besseren 
Dichtung  ist  ein  Futter  von  Kautschuk  b'  untergelegt.  An  dem  Deckel  sind 
die  beiden  Elemente  Zink  und  Graphit  befestigt.     Man  kann  ihnen  die  Form 
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«welcher  das  Rohr  a^  mit  dem  oberen ,  glüBemen  Theil  fest  verbindet,  indem 
er  an  seinem  unteren  Ende  auf  das  Stück  a*  aufgeschraubt  ist.  Der  Deckel 
'h  schraubt  sich  auf  das  Stück  a^  auf,  wie  in  Figur  7  2  gezeichnet  ist.  Das 
röhrenförmige  Zinkstnck  c  ist  mit  einer  Flansche  versehen,  wel<ihe  von  unten 
in  den  Deckel  hinein  passt,  und  die  untere  Seite  der  Flansche  ruht  auf  einem 
Ksutschukringe  b  ' ,  der  swischen  ihr  und  dem  oberen  Rande  des  Gefiisses  a 
liegt.  Die  Elektroden  e  können  sich  um  den  Zapfen  e^  drehen,  sind  aber 
durch  Kautschuk  b  *  von  einander  isolirt.  Die  eine  Elektrode  e  communicirt 
mit  dem  Zmkelement  c  durch  das  Messingröhrchen  e  ' ,  die  andere  mit  dem 
-KohleeleiBeiit  d  dureh  den  Draht  e  ' ,  welcher  durch  eine  Umlage  von  einem 
Kaulfchnkrtnirchen  5'  isolirt  ist.  Die  Stellung  der  Elektroden  gegen  einiinder 
iait  gesichert  durch  ein  Verbindungsf tück  b^  von  Kautschuk,  welches  sie  gegen 
ikr  oberes  Ende  mit  einander  verbindet.  Das  Rohr  a  '  ist  mit  einer  Stell- 
Mhnnibe  t  und  einer  Platte  t^  versehen ;  durch  Stellung  dieser  Schraube  und 
dadurch  erfolgendes  Andrücken  der  Platte  ist  man  im  Stande,  das  Niveau  der 
Tltttaigfceit  h  zu  reguliren. 

So  wie  der  Apparat  in  Figur  7  0  gezeichnet  ist ,  findet  der  galvanische 
Strom  statt ;  die  Flüssigkeit  im  Behälter  a  ist  gehoben  und  berührt  das  Platten- 
paar cd.  Dies  ist  bewirkt  worden  durch  Andrücken  des  Knopfes  k  gegen 
die  Feder  Jb  ^ ,  wodurch  das  elastische  Rohr  mit  der  Flüssigkeit  zusammen- 
gedruckt wurde,  wie  es  bei  £  F  in  Figur  7  0  gezeichnet  ist.  Sobald  man  den 
Apparat  nun  so  hält,  dass  der  Platindraht  mit  dem  ausströmenden  Gase  in 
Berührung  kommt ,  wird  sich  das  Gas  entzünden.  Lässt  man  nachher  den 
Knopf  k  los ,  so  nimmt  das  Kautschukrohr  sofort  seine  ursprüngliche  Form 
wieder  an ;  das  Niveau  der  Flüssigkeit  senkt  sich  so  weit,  dass  es  die  Elemente 
nicht  mehr  berührt,  und  der  galvanische  Strom  ist  unterbrochen.  Eine 
Schattenseite  für  die  Ausführung  dieser  Apparate  besteht  nach  Aussage  des 
Erfinders  darin,  dass  die  Beschafienheit  der  Kautschukröhren  für  diesen 
speciellen  Zweck  viel  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Die  wichtigste  Modification  der  Erfindung  ist  unstreitig  der  Apparat  für 
das  Anzünden  der  Strassenflammen,  wie  er  in  Figur  7  5  bis  7  7  dargestellt  ist. 
Für  die  Zwecke  der  Strassenbeleuchtung  ist  es  vor  allen  Dingen  nöthig,  dass 
das  OefTnen  und  Absperren  des  Gaszuflusses ,  welches  bis  jetzt  durch  die  ein- 
zelnen Anzünder  geschieht,  auf  andere  Weise  eingerichtet  werde;  denn  die 
ganze  Erfindung  eines  selbstthätigen  Anzündens  würde  keinen  Werth  haben, 
wenn  man  damit  nicht  auch  den  selbstthätigen  Verschluss  verbände.  Prof. 
Klinkerfnes  benutzt  nun  zu  diesem  Zweck  einen  hydraulischen  Verschluss, 
der  mittelst  einer  geringen  Druckveränderung  hergestellt  und  aufgehoben  wird. 
Jede  Strassenlaterne  bekommt  ihren  eigenen  Apparat,  und  mittelst  kleiner 
Druckveränderungen  werden  in  der  Flüssigkeit-,  womit  der  Apparat  gefüllt  ist, 
Niveaudifferenzen  hergestellt ,  deren  eine  das  OefTnen  des  Gasznflusses ,  die 
andere  das  Anzünden  des  Gases  bewii^t. 

Das  Gefäss  a,  welches  vorzugsweise  aus  Glas  gemacht  wird,  enthält  eine 
cylindrische  Röhre  /,  welche  sich  raten  zu  einem  Cylinder  l^  von  mehr  als 
dem  dreifachen  Durchmesser  erweitert.  Die  beiden  galvanischen  Elemente  c 
und  d  sind  in  Form  von  Riagifh  cpnstruirt  und  mit  dem  Deckel  b  in  folgender 
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Kitu*  tiMtiw (•'!«(•.  Iß»*  Z:(ili«i<t«i«bl  (  i*t  »a  cic«m  U«^;b{±ü(  <*  bcfwligt, 
'lt!f  Miit  «MfM  K*i«l*4biik«#farei«a  ^^  uHgcban  in.  Der  Dnki  in  d^Kk  da 
jf«':k«l  //  utik  lAttM  liinilureli  ||;cfubrt  und  Aon  dnrdi  «ne  K«uiw.fcu>tm.kiii^ 
»'IM  l>'u-J>i«l  iwiltrt ,  M«bt  4>ccgeD  in  iMUlliccbeni  Conuct  Hit  dei  Jlciaiig- 
*':li«il>4  <*,  «uf  ««Irber  «in«  d<«  beiden  Eleklrodtn  e  mnfuizi.  Die  ändert 
hUktriflit  (  ist  dirikl  auf  dem  Deckel  b  befestitgl.  Dm  oben  Ende  dcf 
Uru\iif.»  «*  iai  Niil  ^jewinde  VKnebea  und  wird  durch  eine  Uattcr  t*  gcbalten. 
iMiibiUt  lirtKu  M»n  'liff  ll'jbR  dei  Zinkelementet  e  regultreo  kann.  Daj  Kohle- 
»l<i»iiriit  d  ÜTiit  fiii  auf  dem  unteren  erweiterten  Anisti  de«  Bleir«bre*  l  aaf. 
Dir  l'laliridrJihL y  '  iat  (pirslformig  gewunden,  wie  in  Figur  8  dargeatellt  ist 
iKid  wird  durirli  folgend«  Voiricbtung  gebalten  :  Ueber  den  Draht  e  ist  eint 
MioiirigliiilMi  K '  gtMcbulM'U ,  die  unten  auf  einer  Spiralfeder  aafsitit  nnd  Ton 
■lornolbi^n  K'>lt<'"  <l<">  "lierenKiMiif«*  gedrückt  wird,  wobei  sie  den  Platindrahl 
fndhluiiiinl.  Will  mau  dun  l'Iatindraht  berani  nehmen,  an  biancht  man  nur 
■lii-  JlulnB  f'  mit  d'fn  Fing<Tn  niederzudrücken.  Dat  Gefäa*  a  bat  unten  eine 
Viiri-ii'litiitig,  diirrb  woli-hi!  b*  auf  da*  Itrennerrobr  der  StruienUteme  auf- 
KCii'b raubt  wird  ,  diu  aber  in  dar  Zeichnung  nicht  angegeben  ist.  Daa  Rohr 
III,  wi<li'liiii  da«(ta*  furii  Itreiinor  tfi<  führt,  reicht  in  dem  Rohr  ^lo  hoch  binaof, 
■Uh  dir  Oi-fliinngtin  ,  duruh  walche  dai  Gai  auftritt ,  immer  über  dem  Niveaa 
■li>t'  |''illllluiiaigkuit  liugon ,  und  ei  iat  mit  einem  etwaa  weiteren  Kobr  m  '  am- 
KidiHii ,  wttlrhi'a  iibim  guadiloMun  und  unten  offen  ist,  Die  Stellnng  de> 
lliihrra  »i*,  rua|i,  auiiiea  unlUTenlUudca,  kann  mittelst  einer  Schraube  regulirt 
wKi'iliui ,  wolcliii  iiiw(*niti|t  im  Kobr  ih  ■  an  desMn  oberem  Tbeile  befeatigt  ist. 


die  Nübe  grauerer  schatte n werfender  Tbeile  an  der  Piamme  and  ein«  Er- 
bittuDg  der  Federn  bei  laDgerem  Fortbrennen  des  Guea  Termieden.  Bum 
Niederdrücken  des  Knopfe«  A  wird  durch  du  Einteuchen  des  Zinke  die  gal- 
vaniicbe  Kette  geecbloMen ,  und  durch  den  nun  entttehenden  gklvanischen 
Strom  der  Platindraht  bis  cur  Entiündung  des  aDSStrömenden  Gates  erhittt ; 
die  Flamme  brennt  fort,  bii  man  den  Griff  E  in  die  wagerechte  Lage  dreht. 
Das  Zink  dieses  Apparates  ist  dick  und  hält  darum  lange  aui ;  auch  ist  es 
angeschraubt  und  also  leicht  cu  ertetcen.  Der  Preis  der  Ziindmaschine  ist 
5 1/3  Thlr, ;  gegen  eine  Preiserhöhung  von  l/(  Thir.  wird  sie  auch  mit  der 
durch  den  Knopf  A  mitbewegten ,  tarn  Abschneiden  von  Cigarrenspilien  die- 
nenden Guillotine  F  geliefert. 


Outwlenolitang. 

Dunderdale')  constrairte  einen  Apparat  zur  Erzeugung  von 
gekohltem  Wasserstoffgai  (der  in  Brasilien  in  Anwendung  ist). 
Brasilien  besitzt  fast  in  allen  seinen  grösseren  Küstenstädten  Gasbeleuchtung : 
die  Kohlen  daru  werden  ans  Englanil  belogen.  Diese  Gasbeleuchtung  ist 
indes«  fdr  die  Städte  im  Innern  des  Landes  unmöglich,  da  mau  bei  dem  Mangel 
an  Eisenbahnen  die  Kohlen  auf  Pferden  oder  Mauleseln  transportiren  müsste, 
was  zu  theuer  wäre.     Brasilien  besitzt  aber  Proviniialstadte  von  18,000  bif 


873 

Hess  (ich  folgende  Methode  de«  Reitiigeai  toq  Lenchtgai  pktenlireo. 
Daa  Kit  den  Retorten  kommende  Gm  darchaträmt  mit  abiorbirenden  Sub- 
atanzeo  gefüllte  Röhren,  welche  tod  »nssen  darch  fliesaendes  Wuaer  gekühlt 
werden.  Die  dichteren  Beitandtheile  des  Gues  fallen  hierdorcfa  in  Boden, 
von  wo  dieselben  in  erhittt«  Kammern  gefUhrt  werden,  in  denen  sie  lich 
dann  weiter  Eersetcen.  W.  R.  Lake')  (in  London)  lieti  iieb  für  E.  H. 
Potter  (in  New-York)  folgendet  Verfahren  der  Lencbtgaafabri- 
k  ation  patentireo.  Die  nnmittelbar  am  dem,  in  boritontaleD  Retorten  er- 
hitzten, Rohmateriale  kommenden  Gate  werden  durch  vertikale,  mit  weitt- 
glühenden  Ziegelitücken  gefüllte,  Retorten  geleitet,  ehe  tie  den  Tertchiedenen 
Reinig anga Processen  etc.  onterworfen  werden. 

Walker^)  Hess  sich  einen  Terbettemden  Reinigan  gt apparat 
für  Gas  (in  England)  palentiren.  Er  beschreibt  eine  Diipotltion  dfj 
Apparates,  welche  eine  sehr  feine  Vertheilung  des  Wassers,  das  die  Coks 
garchrinnt,  herbeiführt  welche  den  Widerstand,  den  der  Apparat  dem  Dnrch- 
dunge  des  Gases  entgegensetzt ,  Termindert  und  das  Veratopfen  desselben 
hindert.  — 

A.U.  Still  undD.Lanei)  (in  Cork)  empfehlen  folgende«  (in  England) 
paientirtes  Verfahren  der  Darstellung  ton  Lenchtgas.  Der  in  ge- 
wöhnlicher Weise  au  destillirenden  Kohle  wird  ein  Gemenge  von  Theer  nnd 
einigen  vegetabilischen  Stoffen  lugesetit. 

W.  Mann*)  (in  London)  reinigt  Lencbtgatin  folgender  Weite: 
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unterBcbwefligaaurem  AmmoDiak  immer  geringe  Mengen  «cbifef(>lMiirea  Am- 
tnoDisk  im  Guwasier  enthalten  lind,  nanentlicb  aber  such  Salmiak,  und 
manche  Gaswüsser,  z.  B.  die  aua  Zwickaner  Kohlen  erhaltenen,  enthalten 
sogar  ala  Hanptbeataadtheil  gerade  Salmiak,  wihrend  sich  in  denen  aus  Ruhr- 
oder  Saar-Kohlen  oder  auch  aua  engliicben  Newcoatle- Kohlen  nur  wenig 
Salmiak  vorfindet  und  vielmehr  daa  kohleusBure  Ammoniak  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Bei  der  Untersuchung  der  Gatwässer  aus  vertehiedeoen  Gaean- 
Etalten,  über  welche  er  ausführlich  berichtet,  erhielt  der  Verf.  folgende  Haupt- 
resuitate  *) : 

In  ChemnitE,  wo  man  nur  Zwickauer  Kohle  all  Gaakoble  benutzt, 
ist  das  Gaswasser  das  reine  Destillat! onaprodukt  der  Steinkohlen,  inaofern 
die  WaschwÜHser  nicht  mit  in  das  Theerbassiu  laufen  und  einen  besondem 
getrennten  Abfluss  haben.  Das  Wasser  hat  eine  Stärke  von  Ije"  B6.  In 
100  Kubikcentm.  desselben  waren  enthalten 

0,1011  Ona.  DnlerscbwefligiaureB  Natron 

0,asis     "  Schwefel  ammo  Di  um 

0,iMo     ,,  doppeltkohleoianrea  Ammoniak 

0.13»     TT  kohlensaurei  Ammoniak 

t^Tuai     TT  Schwefel  saures  Ammoniak 

a,eiM     ,1  Salmiak 


Ein  anderes  Gaswasser  aus  einer  sächsischen   Gasanstalt,  in  welcher 
irickauer  und  schlesiache  Kohlen  gemeinsi^bafllich  verarbeitet  werden,  zeigte 
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OeBterreicb  wenigiMDS  bisher  nocfa  nir^eDdi  f«brikmuaig  dargaitellt  bat. 
ÜHi  EtablUseineDt  ist  im  Stande,  innerhalb  24  Stunden  SOOOO  Kubikfuas 
Saueratoffgaa  tu  erzeugen.  Eine  von  dem  Ingenieur  B.  Andreae')  einge- 
nihrte  Verbesserung  besieht  darin,  dass,  während  vorher  bei  der  Ersftngung 
des  Sauerstoffgases  der  Wechsel  der  vertchiedenen  Hähne  behofi  dei  Ein- 
trittes überhitzten  Watserdampfe«  und  überhitzter  atmosphüriicherLnfl  durch 
Menschenhand  bewerkstelligt  werden  ranute,  derselbe  jetit  einfach  und  voll- 
ständig regelmässig  durch  die  Masohin*  hervorgebracht  wird,  Ei  bt  der 
Einwand  gemacht  worden,  daas  bei  der  gröueren  Dichte  des  SanentoOgaaes 
ein  sehr  bedeutender  Druck  nothwendig  sein  werde,  und  das  hierani  grosse 
Schwierigkeiten  entstehen  müsiten.  Man  beleuchtete  aber  seit  ungefähr 
lehn  Tagen  täglich  und  lässt  das  Gas  durch  eine  Köhrenstrecke  von  circa 
^j^  Meile  Länge  hindurch  gehen  und  hat  kein  Hinderaiss  hinsichtlich  des 
Druckes  gefunden.  Es  iat  ferner  behauptet  worden,  e«  sei  fiir  das  Leuchtgas 
und  für  das  Sauerstofigas  ein  eigner  Druckregulator  bei  jeder  einielnen 
Flamme  nbthig.  Dies  ist  auch  nicht  nolhwendig,  da  die  Differenien  nicht 
so  bedeutend  lind,  dais  sie  der  gleichförmigen  Helligkeit  des  Lichtes  schaden. 
Man  sagte  weiter,  es  sei  eine  doppelte  Röbrenleitung  vollständig  unausführ- 
bar. Aber  nach  den  bereits  gemachten  Versuchen  kann ,  nm  die  gleiche 
Lichtstärke  wie  mit  dem  gewohnlioben  Leuchtgas  hervorau bringen,  jede  Ge- 
sellschaft trotz  der  doppelten  Biibrenleitung  dieses  Gas  anwenden,  und  sie 
wird  doch  noch  vortheilhafter  arbeiten,  ala  viele  Gasfabriken.  Uan  bat  femer 
eingewendet,  die  Behandlung  sei  nicht  so  einfach,  wie  bei  den  gewohnlicbeD 
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darch  densetbeD  beieitigt  werden,  erklärt  Rieth,  äw  WechMl  im  Drucke 
dee  Gues  aar  auf  die  ScbneUigkeit,  mit  welcher  «s  die  gewünschte  Tempera- 
tur erreicht,  EinSuBs  hübe  und  nur  bei  lehr  Btarkem  Drada  eins  geringe  Er- 
höhung dieser  Temperatur  atattfiode. 

Die  G  ■  8  b  r  e  n  n  e  r  vOQ  S  m  i  t  h  Brotheral)  (in  Norwich),  welche  im  Jahr- 
gang 1668*)  keine  güiiRtige Benrtbeilnng  fanden,  werden  vom FsbrikdirectDr 
K.  Morgenstern  in  Berostadt  troti  ihres  hohen  Freiaea  von  '/^  Thir. 
pro  Stück  lebhaft  empfohlen ;  nach  Morgenatern  gewähren  lie  eine  be- 
deutende GaBeraparnlgs  und  liefern  eine  ichönlenchlende  wettie  Flamme. 
Wir  erinnern  daran  ,  dasa  die  Einrichtung  dieaer  Brenner  folgende  iit:  Auf 
einer  Meatinghulse ,  die  mit  dem  üblichen  Brennei^e winde  veraehen  ist,  iit 
der  Speck  steint  heil  aufgesettt,  der  nicht,  wie  bei  gewöhnlichen  Brennern,  mit 
einem,  sondern  mit  zwei  parallelen  Schnitten  versehen  ist,  durch  welche  nach 
Oefihung  des  Hahnes  Gas  ausströmt;  es  brennen  aonach  zwei  Flammen,  die 
sich  aber  in  geringer  Hohe  Über  dem  Brenner  zu  einer  vereinigen.  Von  dem 
tlammenfreien  Theil  zwischen  beiden  Schnitten  wird  nun  beim  Aassttomen 
des  Gases  Lut^  angesengt  und  der  Flamme  mit  grösater  Geschwindigkeit  zu- 
geführt. Durch  diese  vierseitige  Berührung  der  Flamme  mit  der  Luft  ist 
eine  thunüchst  vollständige  Verbrennung  und  Ausnützung  des  Gaaea  ermög- 
licht. —  Eine  andere  EigenlhümÜchkeit  dieses  Brenners,  die  aber  dem  Prin- 
cip  nach  durchaus  nicht  neu  ist ,  ist  die  theilweiae  Ausfüllung  des  Brenners 
mit  kleinen  Spiralfedern  von  Messingdrabt ,  welche  die  Ansströranngs- 
gescbwindigkeit  des  Gaaes  vermindern  aollen. 


an'lere  Mal  mit  dem  normalen  LeucbtgMe  ipeiaen  liei«.  DisMr  Wechsel 
konnte  momentan  dnrcb  wechaelaeitiget  Oeffaen  und  Schlie«Mn  swaier  Hühne 
bewirkt  werden.  Durch  disM  Einrichtoog  wu«n  diejenigen  Venucbsfebler, 
welche  sich  bei  Beoutiung  iweier  Pbotoraeter  und  iweier  NormAlflsmmen 
pingestellt  hätten ,  gt>as  eliminirt.  Ali  Normalkerte  «khlte  der  Terf.  eine 
sechBer  Paraffinkene  bester  Qaalitüt,  und  der  CoDinm  dar  >□  vergleichenden 
GasBammen  wurde  auf  5  Kabikfau  englitch  in  einer  Stunde  regnlirt.  Da» 
Photometer  war  ein  Banien'icheg  mit  der  von  Wrighl  angegebenen 
ModiGcstion. 

Ana  der  nachfolgenden  tabellariichen  Ziuammenatellang  einer  Reihe 
von  Versuchen,  welche  der  Verf.  an  Teracfaiedeneo  Tagen  AuageTiibit  hat ,  er- 
geben sich  die  Resultate ,  welche  er  mit  dem  direct  und  mit  dem  über  Kaut- 
schuk angeleiteten  Leuchtgase  erhielt : 


LiehuHuie  des  Leacbtgases  >) 


Eine  vollständige  EotiiehuDg  der  Gubeataadtbeile  in  angedeuteter 
Weüe  wurde  nicht  weiter  vertucbt.  So  wie  der  luftTerdbimte  Raum  wirkt 
gewies  auch  die  Diffusion,  und  es  nnterliegt  keineni  Zweifel,  dasi  Kautschuk- 
schläucbe  die  aufgeDOmmenen  Gasbestan  dl  heile  beim  Liegen  an  der  Luft 
fort  und  fort  abgeben.  E^  erklürt  sich  darani  sehr  leicht,  warain  auch  durch 
alle,  lange  im  Gebrauch  gewesene  Schläuche  eine  eben  so  grosse  Lichtver- 
minderung  der  Leuchtgasflamme  eintritt,  wie  der  Verf.  dies  sehr  häufig  er- 
proben konnte.  Von  einem  Sattigungtiustand  der  Scblibiche  kann  in  Folge 
der  bestandigen  F.shalHtion  der  aufgenommenen  Stofle  keine  Rede  sein  ,  da- 
her mit  deren  Gebrauch  bei  photomutrischeu  Versachen  immer  eine  Febler- 
ijiielle  verbunden  ist.  Um  die  Volumen  abnähme  ,  welche  das  Leuchtgas  bii'r- 
bei  erfährt,  kennen  zu  lernen,  fiillte  der  Verf.  das  Messrohr  eines  SchrÖt- 
cer'sehen  Apparates  (wie  solcher  zur  Hestimmung  der  Kohlensäure  (K<s 
Leuchtgases  gehraucht  wird)  mit  Lenchtgas  und  führte  in  dasselbe  ein 
0,11  Meter  langes  Kautschukröhreben ,  welches  über  einen  hakenförmig  ge- 
bogenen Glasstab  geschnürt  wurde,  ein.  Das  Gasvolumen  von  IS, 4  Kubik- 
cenlimeter  Bank  bei  achtzehnstündiger  Einwirkung  blos  auf  18,19  Knbik- 
cenlimeter  und  die  Volumenab nähme  betrug  somit  nur  1,1  Volumproc.  Diese 
auffaltend  geringe  Menge,  welche  das  Kautschuk  unter  lÜesen  Verhaltnissen 
ab&orbirt  hatte ,  steht  in  zu  grellem  Conirast  mit  der  bedeutenden  Gewichts- 
zunahme, welche  vorbin  gefunden  war.  Dieser  scheinbare  Widersprach  latsc 
sich  jedoch  leicht  durch  den  bekannten  Satz  erklären,  nach  welchem  bei  Gas- 


die  Scbeokelrobre  in  horiiODtale  Lage ,  «o ,  dati  ixe  eingetreteoe  Flüaitgkrit 
läogg  der  BöhTenwandaiig  biuflieut.  Hierauf  stellt  man  dea  Apparat  wieder 
vertical  uod  bewerkstelligt  die  CommuiiicBtioD  beider  Röbrenechenkel  anf« 
Neue:  sofort  dringt  ein  weiteres  Quantum  FlüSBigkeit  in  die  Meaerübre  ein. 
Dieteg,  die  Operation  ausserordentlicb  bescbleunigeade  Wenden  d«fl  Apparates 
■atzt  man  ,  unter  jedesiualigem  Abicbliessen  des  Hahnea  a  lo  lange  fort ,  bis 
kein  weitere*  Eindringen  von  Flüsaigkeit  mebr  bemerkt  werden  kann,  wozu 
eine  Zeitdauer  von  I  bis  2  Minuten  erforderÜcb  ist.  Es  gilt  nun  noch ,  die 
Flüssigkeit  in  beiden  communicirenden  Röhren  gleich  hoch  tu  atellen ,  was 
man  durch  den  Hahn  c  bewerkstelligt.  Das  nach  A  eingetretene  Flüsdigkeits- 
voiumen  in  Cubikceutimetern  ergiebt,  wenn  man  ea  mit  100  multiplicirt  und 
durch  den  Geaamoitinhalt  der  Messrbhre  A  dividirt,  den  Gehalt  des  Gases  an 
dem  tu  ermittelnden  Gasbestandtheile,  in  Volumprocenten  ausgedrückt.  Um 
nun  obengedachtes  in  vier  Absorptionsrohren  enthaltene  Gaagemenge  von 
schwefliger  Saure,  Eoblenaäure,  Sauerstoff,  StickstolT  und  Wasserdampf  mit 
einem  Male  zu  analyeiren ,  beschickt  man  die  Röhre  B  von  jedem  Apparate 
mit  je  einer  anderen  AbsorptionsAüssigkeit.     Man  wendet  z.  B,  an  bei  Apparat 

I.  Jodlosnng  und  absorbiile  schweflige  Säure. 

3.  Aelikatilösnng  and  absorbiilt  schweflige  Sänre. 

3.  PyrogallussftDre  in  Aelikali  und  absorbine  schveflige  Saure. 

,,  ,,         ,,         „  ,,        Koblens^Bre. 

,,  „        ,.        „  ,,        Sauerstoff. 

4,  Schwefelsaure  und  abiorliirtea  Wasser. 

Ana  der  Differenz  ergiebt  sich  der  StJckatoff. 


hereitB  fertige  Kohle  durch  die  lange  Einwirkung  der  Bitte  leichter,  co  «ii^ 
auch  bei  lu  rascher  Verkobliing  \d  stärkerem  Feuer.  7)  Metler  von  30  bis 
35  KUfler  Inhalt  ergaben  die  gleichmiisiigsten  und  beiten  Resoltate ;  solche 
bis  50  Klnfter  Inhalt  ergaben  4  bis  S  Procent  geringeres  Gewicht  der  Kohle 
und  1  bis  2  Procent  Löache  per  Klafler  mehr.  8)  30  Kubibfuss  HoIe  in 
7  Tagen  13  Stunden  verkohlt  gaben  ein  Ausbringen  von  59,3  Procent  dem 
Volumen  und  !E>,3  Procent  dem  Gewichte  nach,  bei  S  Togen  19  Stunden 
Zeildauer  resp.  60,7  und  25,0  Procent. 


Ernst  vonMeyer*)  lieferte  eine  umfangreiche  Arbeit  über  die  in 
<len  Steinkohlen  eingeschlossenen  Gase.  Die  untersuchten 
Steinkohlen  sind  folgende;  A.  Zwickauer  Kohlen.  I.  Schichten  kohle 
aus  7  00  Meter  Tiefe.  Frischer  Anbruch.  Sehr  didite,  ausgeceichnet 
schieferige  Kohle.  It.  Schichtenkoble  aus  690  Meter  Tiefe,  5  Jahre  lang 
<lem  Wetterstrom  auageietzt.  Das  Aussehen  dieser  Kohle  dem  von  I  höchst 
ähnlich.  III.  Zecbkohle  aus  680  Meter  Tiefe.  Frischer  Anbruch.  IV.  Zech- 
kohle  aus  656  Meter  Tiefe,  Dem  Wetteratrom  1'/,  Jahre  ausgeselM. 
V.  Lehnkohle  aus  560  Meter  Tiefe,  Frischer  Anbruch.  VI.  Lehnkoble  aus 
690  Meter  Tiefe,  dem  Wetterstroni  5  Jahre  ausgesetzt.      Dieselbe  hatte  ein 
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stitnmungen  der  eingeschlossenen  Gasraengcn  auszuführen,  wurden  gewogene, 
annähernd  gleiche  Mengen  der  verschiedenen  Kohlen  in  ausgekochtes  und 
schnell  abgekühltes  Wasser  eingetragen  und  die  Gase  durch  Erwärmen  bis 
zur  Erschöpfung  der  Kohlen  ausgetrieben,   gesammelt  und  gemessen. 


Nummer  der  Kohle 

CO, 

0 



N 

CO 

CH4 

C,H, 

!d.  Schwe- 
fels, ab- 
sorbirbar 

lÖOGrm. 

Kohle 

iliefertC.C. 

I.  frisch 

2,42 

2,51 

23,17 

71,90 

38,0 

\  a.  Gas  sogl.  gesammelt 

16,70 

4,90 

55,15 

— 

3,17 

18,61 

1,47 

\ 

II.  [  b.  Gas  1  W.  später  ges. 

11,40 

3,80  60,98 

— 

3,44 

18,88 

1,50 

l  18,2 

)  c.  Gas  2  W.  nach  b.  ges. 

12,10|1,10|65,16 

3,19 

16,85 

1,60 

) 

III. 

4,02  0,62  50,36 

— 

45,00 

— 

25,5 

IV. 

2,2.51  0,70' 23,89 

— 

73,16 

— 

— 

18,6 

V. 

0,60 

Spur' 48,00 

— 

51,40 

— 

— 

54,8 

)  a.  Gas  sogl.  gesammelt 

7,62 

2,44 

50,75 

15,88 

22,35 

0,96 

) 

VI.  Jb.  Gas  1.  W.n.  a.  ges.  ,10,10 

2,6 

50,53 

1,82 

10,18 

23,52 

1,45 

}13,6 

f  c.  G.  £.Mon.  n.  b.  ges. 

11,18 

2,82 

67,99 

— 

— 

16,36 

1,65 

) 

\ai. 

48,7 

1,8 

49,5 

— 

— 

— 

VIII. 

38,2 

1,2 

60,6 

— 

— 

— 

— 

IX. 

54,9 

1,2 

43,9 

— 

— 

— 

— 

X. 

7,50  2, 59j 89,91 

— 

— 

— 

32,5 

XI. 

2,56'4,11 

58,48 

— 

24,85 

— 

17,4 

XII.  frisch 

4,87  2,66 

75,82 

— 

16,65 

— 

50,6 

XII.  alt 

11,12  2,88 

78,60 

— 

7,40 

— 

— 

43,2 

XIII.  frisch 

2,18  2,12 

70.51 

25,19 

— 

— 

43,3 

XIII.  alt 

15,84  3,06 

74,53 

6,57 

— 

— 

41,2 

XIV.  frisch 

5,82  1,99 

60,62 

31,57 

— 

59,2 

XIV.  alt 

7,68  2,24 

86,77 

3,31 

— 

■ 

43,6 

XV.  frisch 

1,30' 1,60 

66,85 

— 

30,25 

— 

— 

54,4 

XV.  alt 

4,35  3,35 

81,18 

— 

11,12 

— 

— 

39,2 

XVI.  frisch 

2,02  0,90 

86,43 

— 

10,65 

— 

54,5 

XVI.  alt 

2,15  3,14 

91,28 

— 

3,43 

— 

— 

39,6 

XVIl.  frisch 

3,72  0,39 

90,19 

— 

5,70 

— 

— 

42,0 

XVII  alt 

8,49 

3,57 

1 

87.94 

! 

1 

^"~ 

Spur 

36,4 

Aus  diesen  Analysen  ergiebt  sich ,  dass  mit  Ausnahme  der  Zwickauer 
Kohlen  II.  und  VI.  alle  übrigen  untersachten  Kohlen  durch  die  in  ihnen  ein- 
geschlossenen Gase  keine  auffallenden  Eigenthümlichkeiten  verrathen.  Die 
Gase  der  meisten  Kohlen  zeigen  sich  analog  zusammengesetzt  den  sorgfältig 
untersuchten  Grubengasen.  Während  bei  diesen  der  Stickstoffgehalt  mehr 
zurücktritt,  erreicht  er  in  vielen  der  hier  untersuchten  Gase  eine  beträchtliche 
Höhe ,  ohne  dass  der  Sauerstoffgehalt  zunähme.  Die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge des  Stickstoffes  in  den  Grubengasen  ist  vielfach  erörtert  worden. 
G.  Bischof  1)  glaubt  annehmen  zu  müssen,  dass  derselbe  in  solchen  Ema- 
nationen ,  welche  mit  Ueberwindung  des  Atmosphärendruckes  hervorbrechen, 


1)  OttgtawB' 


•'•H  der  ehem.  u.  ^hy«.  G^o\o^\^  ^^A.  \.'Wi., 
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nicht  aus  der  Lurt  herrühren  koime ,  sondern  Product  der  Verwesung  sein 
indsae.  Da  jedoch  der  freie  Stickstoff  niemalg  mit  Sicherheit  in  den  beim 
Verve Bungsprocesa  auftretendeo  Gasen  nachgewiesen  ist,  eo  liegt  die  Annahme 
viel  naher,  dieser  Stickslofi*  sei  schon  bei  der  Bildung  der  Steinkohlen  ein-  ; 
geschloEsen  worden.  Was  den  in  den  eingeschlossenen  Gasen  enthaltenen 
Siickstotr  betrifft,  so  ist  nach  des  Verfassers  Erachten  ebenfalls  die  Annahme 
gerechtfertigt ,  dass  ein  Theil  desselben  noch  aus  der  Bildungsperiode  der 
Kohlen  herrühre.  Der  übrige  Stickstoff  stammt  unzweifelhaft  aas  der  Lnh, 
die  später  lugetreten  ist.  Der  hohe  Stickstolfgehalt  der  meisten  von  den 
untersuchten  Gasen  ist  deshalb  intereesant,  weil  sich  in  ihm  aufs  Deutlichste  ■ 
die  bekannte  Eigenschaft  der  Steinkohlen  zu  ericennen  giebt ,  SaueralofT  aa 
>icb  zu  fesseln  und  zur  Oxydation  zu  verwenden.  Diese  Function  des  Sauer- 
stoffs, weiche  isO  bedeutungsvoll  bei  der  Verwitterung  ist,  hat  neaerding) 
Biehters')  gründlich  studirt ;  derselbe  bat  nachgewiesen ,  dass  der  Sauer- 
stoff vorwiegend  zur  Oxydation  des  von  ihm  so  genannten  disponibeln  Waaeer- 
sloffes  verwandt  wird  ,  wahrend  nur  wenig  Kohlensaure  entsteht.  Dasi  der 
Frocess  in  der  That  so  verläuft,  zeigt  die  Znaammenaetzung  der  meisten  Gase, 
welche  Verfasser  analysirt  hat ;  in  denselben  ist  die  K oh lensiure menge  be- 
deutend geringer ,  als  sie  sein  würde ,  wenn  aller  Sauerstoff,  welcher  dem 
Stickstoffgehalte  entspricht,  zur  Bildung  von  Kohlensäure  verbranchl  wäre. 
Einer  scheinbaren  Ausnahme  begegnet  man  bei  Betrachtung  der  Zusammen- 
setzung von  den  aus  den  Borgker  Kohlen  gewonnenen  Gasen;  in  denselben 
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barie  Kohla    von    glänzendem    muscheligen  Brache;    deutlich    geachicbti'i. 

B.  Kohlen  aus  dem  Dietricte  Newcxtle-Dorbaia.  III.  S>npla  of  Main  Cgal 
Seam  froin  Urpeth  Collierj,  Kohle  ui(  glänzendem  Bruche  und  deutlicher 
Suhieferung.  IV.  Sample  of  ^/j  Seam  from  Urpeth  Coli iery  about  3U  fnthoms 
l'rom   tbe   aurface  ,   unregelmossig  achieferige  Kohle  von  glänEendem  Bruche. 

C.  Kohlen  aua  dem  Diatricte  Durham.  V.  Sample  of  Wingate  Orange  Col- 
lier^  "/(  Seam  74  fathoma  from  surface,  Kohle  von  deutlicb  schieferiger, 
hin  und  wieder  faseriger  StrucCur.  VI.  Sample  of  Wingate  Grange  Colliery, 
Low  Main  Seam  108  fathoms  from  surface,  unregelmässig ,  aber  deutlich 
schleferige  Kohle.  VII.  Sample  of  Wingate  Grange  Colliery,  Harvey  Seam, 
148  falhoms  below  surface,  sehr  horte,  ach wefei kies haltigc  Kohle  mit  glän- 
zendem muscheligen  Bruche.  VIII.  Sample  of  Upper  or  Harvey  Seam  Emily 
Vil.,  Woodhouae  cloae  Colliery,  25  fathoms  from  surface.  Der  Dislrict.  df.'iu 
sie  angehörte,  war  nicht  angegeben.     Ausgezeichnet  schi«ferige  Kohle. 


I   Uebrigfn   sei   auf  die   durch  Abbililungpn   erläuli^rte  Ab- 


A.  HabetB<)    Über  die 
aaBführlicher   Auszue  pt- 


üteinc  liefert. 

Von  dem  früher  besprochenen  Werke 
Agglomeration  der  Brennstoffe  iit 
schienen  '),  auf  welchen  wir  einfach  verweisen, 

A.  H.  Balemannl)  lie»  sich  (für  England)  ein  Patent  auf  die  Dar- 
stellung von  künstlichem  Brennstoff  geben.  Nach  d^m  ror- 
liegenden  Patente  werden  Kohlen  und  Koksstaub  verkittet  durch  Blut,  Ei- 
weise  und  etwas  Kalk. 

E.  F.  Loiaeau*)  verbreitet  lich  über  die  Fabrikation  von  Kunst- 
kohle  aus  Steinkohlen-  and  Anthracitlöache. 

C.  Balling^)  erstattet  in  Form  eines  Reiseberichtes  ein  Referat  über 
die  wichtigsten  Systeme  der  Steinkohlenverkokung. 

John  ParryB)  untersuchte  die  in  den  Koks  enthaltenen  Gase. 
Dass  der  Steinkohle  durch  Erhitzen  bei  Luftabachluss  die  diichtigen  Bestand- 
theile  vollständig  entzogen  werden,  war  stets  zweifelhaft.  Gewöhnlich  nahm 
man  an  ,  dass  die  in  einem  geschlossenen  Tiegel  erhitzte  Kohle  einen  Rück- 
stand hinterlasse  ,  der  mir  ans  Eohlenstolf  und  A s chbes In ndtb eilen  bestehe. 
■T.  Purry  ii.  A.  haben  jedoch  gezeigt,  dais  Koks  aus  den  härtesten  ge- 
brannten Kohlen  (coLefiotn  Ihe  liardetl  bumt  coal»)  einen  Verlust  an  Kohlen- 
stoff ergeben.  Dieser  Verlost  kann  allerdings  von  bei  der  Analyse  be- 
gangenen Fehlern  herrühren :    derselbe   zeigte  sich  jedoch  so  constant ,   dats 


Zur  weiteren  Prüfang  der  Gukoka  wardeo  20  Grm.  S  Standen   lang   , 
im  SefetrÖm'Bchen  Ofen  erhitzt;    tie  verloren   3,6  Grm.  >b  ifi,6  Proc.    | 

20  Gramme  der  Torstebenden  erhitcten  Koki,  im  VacDum  der 
Sprengel  'scben  Quecksilber  -  Laftpnmpe  ')  £  '/j  Stunden  lang  erhitt  t, 
gaben   7,664  Kubikcentimeter  Gu,  deiaen  prooentische  ZoBammemetzuDg 


8t)cktMff(darch  Different)     0,50 

Volum  der  Koks  (gemessen)  ^^^  15,4  Eubikcent. 

Der  Verf.  kam  nun  auf  die  Idee,  dass  es  interessant  iräre,  die  Gsskoks 
unter  der  Sprengel '«eben  Luftpumpe  zu  erhitzen  und  die  sich  entwickeln- 
den Gase  von  Zeit  zu  Zeit  zu  Bunmeln  und  zu  untenneben.  SO  Grm., 
21/)  Stunden  lang  auf  diese  IVeise  erhitzt,  gaben  301,5  Eubikcent.  Gu, 
welches  in  Procenten  enthielt : 

KohleDÜnre  13,80 

Saaentoff    .  0,00 

Kohlenoxid  13,49 

Wasiersioff  SO,  00 

Snmpfgai    .  13,80 

Sitckitoff    .  0,00 
ausserdem  Wasser  and  thaerige  Subitinzen. 
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Qualltat.  Die  Gueatwickelnng  aus  beiden  Eohlensorten  war  unbedeutend 
(eine  Beatitnmung  der  Gasmenge  ward«  nicht  aoBgeführt),  Die  Gase  er' 
gaben  sich  «la  Gemenge  von  Eohlensfinre ,  SaueratofT,  Stickstoff  und 
Kohlenoiyd. 

Zitowitscb  fand  folgende  piHKentiacbe  ZusainnieDietinDg : 


Gua 


CO, 


erdiger  Brannkohle     83,99 


CO 


1,04 


8,03  0,51 

l«,lb  0,45 

14,91  0,G5 


Bei  der  geringen  Menge  Koblenoxyd  war  an  eine  scharfe  Bestimmung 
desaelben  durch  die  Analyse  kanm  tu  denken ;  nnr  die  in  der  Analyae  I  ei^ 
haltenen  Werthe  stimmen  genügend  mit  den  berechneten  überein.  Die 
Zahlen  der  Anelysen  U  und  III  werden  durch  Annahme  von  Kohlenozjd  am 
ungezwungensten  erklärt.  B.  t.  Meyer  hat  auf  Veranlag sung  des  Verf.*« 
einen  Control versuch  mit  denselben  böhmischen  Kohlen  angestellt.  Nach 
Absorption  der  Kohleosänre  wurde  das  Gas  mit  SauerstofT  (und  Knallgas) 
verpufft  und  die  erfolgte  Contraction  und  die  gebildete  Kohlensäure  heatimmt. 
Die  geAindenen  Werthe  atimmten  genau  auf  Kohlenoxyd  (S,60  Froc.  bei 
Annahme  eines  sauere tofffreien  Gases).  Da  SauerstoR  in  dem  Gase  gar  nicht 
bestimmt  wurde,  so  war  eine  etwaige  Bildung  von  Kohlenoxyd  (bei  Änwen< 
duDg  von  pyroga  11  US  saurem  Kali)  vormieden. 

Nach  einer  im  Laboratorium  des  Prof.  Alex.  Bauer  in  Wien  «u- 
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S065  Pfd.WBaaer  von  0«  C.  verdampft  worden  Hm,  eiitaprmbeiid  606 B  X 
640  =  3,241,e00  WsrmeeinbeiteD.     Würe  dod  dai  SpeiaewuMr  200  C. 
warm,   so   würden  nur  620  WttrpieeiDh«iten   pro  Pfand   Dampf  en   eraengen 
3,241,600 

sein,   folKÜcb — —  =  5228  Pfd.  Wasaer  von  4-  20"  C.  Temperatur     ' 

"  620  '  '^ 

mit  2000  Pfd.  Braunkohlen  verdampft  werden  können.  Wird  zu  den  Ver- 
suchen du  SpeisewMser  dem  Dampfkeisel  zngewogen,  so  kann  man  ergrün- 
den, wie  viel  Pfund  Wasier  mit  den  SDOO  Pfd.  Sohlen  in  Wirklichkeit  ver- 
dampft worden  sind.  Eine  wesentliche  Äbweichnng  wird  sich  dabei  gegen 
oben  aufgestellte  Berechnung  nicht  ergeben,  wenn  die  yerdampfungsversnche 
bei  offenem  Mannloch  erfolgen  und  Wasser  aus  dem  Kessel  vom  Dampfe 
nicht  mit  fortgerissen  wird.  Ist  nun  aber  auf  dieae  Weise  die  praktische 
Verdampfung  der  Braunkohlen  ermittelt ,  so  kommt  noch  die  Rentabilitäts- 
ftage  in  Betracht.  Man  erhalte  t.  B.  für  SO  Sgr.  400  Pfd.  Braunkohlen 
ans  Dux  in  Böhmen  nnd  mit  1  Pfd.  dieser  Kohle  könne  man  4  Pfd.  Dampf 
erzeugen,  so  dass  man  also  für  30  Sgr.  1600  Pfd.  Dampf  erhielte  and 
100  Pfd.  Dampf  auf  l'/g  Sgr.  zu  stehen  kommen.  Wenn  dagegen  für 
30  Sgr.  von  einem  anderen  Braunkohlenwerk  S60  Pfd.  Kohlen,  bis  vor  den 
Ofen  gelegt,  geliefert  werden,  so  erscheint  dieses  Mehrqusotum  allerdings 
verlockend ,  aber  angenommen ,  dass  diese  scheinbar  billigeren  Kohlen  nur 
eine  Verdampfungskran  von  2  ■/,  Pfd.  besitzen,  so  bekommt  man  für  1  Thlr. 
Kohlen  nur  &S0  X  2</j  =^  1375  Pfd.  Dampf  und  die  100  Pfd.  Dampf 
calculiren  sieb  dabei  auf  ^,16  Sgr.     Die  scheinbar  thearere  Kohle  e 


an  der  VorderBeita  de«  Ofens  geschebeD,  Der  Ofen  «oll  ferner  mit  Vorlage 
vcriehen,  ein  CondenBator  aufgestellt  und  ein  Theil  der  vor  dem  EiDtritt  in 
die  Vorlage  «eggeführten  Retortengaie  in  einem  Ka)kreiDiger  zum  Zweck 
der  Beleuchtung  des  Etablissements  gereinigt,  das  bisherige  Syatem  der 
Feuerung  jedoch  im  Uebiigen  beibehalten  werden,  der  Gasgenerator  aber, 
trenn  möglich,  in  Wegfall  kommen. 

Die  Lignitkoke  werden  in  einer  Mühle  von  der  Conatruction  der  ge- 
wohnlichen Getreidemablmühlen  mit  Beutelwerk  fein  gemahlen,  dann  lur  Ent* 
furnung  von  Unreinigkeiten  (Sand  etc.)  in  einem  mit  mehreren  Schlamm- 
knsten   in  Verbindung  stehenden   und   mit  Ruhrwerk  versehenen  geräumigen 


werden.  Wird  diese  Geachwindigkeit  TenniDdert,  to  wird  die  Kohle  weniger 
TollkonnDeo  gepulvert ;  wird  lie  hiogegeD  grüner,  »o  erUogt  das  Pulver  eine 
noch  grössere  Feinheit,  aber  man  braochl  mehr  Kraft.  Bei  der  angegebenen 
Gescb windigkeit  nad  bei  0,4  Meter  Durchmesser  der  Flügel  werden  stünd- 
lich 100  Kilo  Anthracitpalver  oder  150  Kilo  Pulver  aas  weichen  Steinkohlen 
producirt,  und  betragt  der  Kraftaufwand  ca.  S'/j  Pferdestärken.  Giebl  m*n 
den  Flügeln  0,9  Meter  Durchmesser ,  so  ist  der  Kraftaufwand  1 5  Pferde- 
stärken und  die  stündliche  Produktion  SOO  bis  600  Kilo  Antbraciipulver 
oder  1000  Kilo  Steinkohlen  pul  ver,  1250  bis  läOO  Kilo  Quanpulver,  1000 
bis  1350  Kilo  Schlackenpulver ,  1750  bis  2000  Kilo  Kalksteinpulver, 
450  Kilo  Kno che npul ver  oder  2100  Kilo  WeiEeumehl.  Eine  mikroskopische 
Untersuchung  ergab,  dass  "'jo  des  gelieferten  Kohlenpnlvers  kleiner  als 
0,05  Millimeter  war  und  kein  einziges  Stüubchen  mehr  als  0,3  Millimeter 
Durchmesser  hatte.  Der  Brennstoff  wird  in  kleineren  Stücken  an  der  offenen 
Seite  des  Pulverisirapparats  aufgegeben  und  dessen  richtige  Menge  durch 
Versuche  bestimmt.  Zu  diesem  Zwecke  werden  folgende  Kennzeichen  an- 
gegeben. Eine  unzureichende  Menge  Brennstoff  wird  leicht  dadurch  erkannt, 
dass  der  Ofen  nicht  heiss  genug  geht.  Ist  hingegen  die  Menge  desselben 
zu  gross,  so  wird  entweder  daa  Pulver  in  zu  grobem  Zustand  durch  die  Sieb- 
wsnd  gehen,  was  im  Ofen  leicht  bemerkbar  ist,  oder  es  wird  der  Apparat 
mehr  Kraft  beanspruchen  und,  wenn  solche  nicht  vorhanden  Ist,  einen  lang- 
Bflmeren  Gang  annehmen.  Um  die  Verbrennung  des  Kohlenstaubes  einzu- 
leiten,  ist   zwischen   dem   Ofen   und  Ventilator  ein  kleiner  Gasgenerator  an- 
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Sachlage  kann  man  sich  Aarek  eine  Betracbtnng  der  jetEigen  Heisayiteme 
mncbeD,  wenn  man  deren  Vor-  ond  Nsehlfaeile  tabellarisch  aafitcUt,  wie  es 
in  Folgendem  geschieht : 

a)   Watierheisung  mit  Niederdnict:, 

Vortheile. 


GrouGi     ReaemtioQBTennögan     der 

Wurme.  —  Gelinde  WärmeaiiiitnhlDQg. 
—  Feneiigefabr  isl  nicht  vorbanden.  — 
Ua  reinlich  keil,  Sinnb  oder  Geracb  bIdi] 
nicht  ta  befiircbten.  —  Leichte  Anbrin- 
gung von  Ventilation.  —  Massige  Be- 
triebskosten. 


Nachiheile. 
Bedeatende  Höbe  der  Anlagekoiten. 
—  Die  Bedienung  erfordert  tibI  Sorg- 
falt aod  Vers  lind  nisi,  da  ohnedie«  leicht 
Beparatnren  vorkommen.  —  Die  Heii- 
kSrper  nehmen  viel  Banm  in  den  Zim- 
mern ein.  —  Die  Anbringung  der  star- 
ken LeitDogsiobre  ist  mit  Schwierig- 
keiten verbunden.  —  Die  Ventilation 
ist  nicbl  lugfrei  henustellen. 
Hock-  und  MiUeldnick. 
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II.  l'itvhtt')  fia  HuDoier)  beKkralH  cMige  Motn  Lafthci- 
zaugiofta,  nauefttlkli  diaroa  Cordei  und  die  von  Beiaksrdt.  Wir 
verwnM»!  auf  die  mit  Abbildongea  rertekenc  Abkandlong- 

H-  Meidinger*)  tbeill  tcio«  UcüiBng  aber  Zns*töraBg  in  ge- 
ueiniameD  Kamioeo  mit.  Zur  Dmoattr»üoa  dieaw  Zaptötaag  wnrd« 
ein  Zagapparat  conftrcirt ,  welcher  tod  den  Spünglen  Seblabaeb  nnd 
ü«hn  ia  Carltmbe  für  3  TUr.  to  baben  i*t- 

Ueber  die  Anlage  ToaScliorDiteiBeD  bei  festetebenden  Dampf- 
keifelobat  die  Königl.  bajerifcheBegiennig(18T2)  folgendaVonefariAai  er- 
laiien:  Die  Scboruteinrobrexum  Abführen  detBaocheskaBn  «owahl  in  Haner- 
werk,  all  anch  iu  Einen  auigefiihrt  werdai.  Im  enteren  Falle  kann  die  Röbr? 
in  den  Wänden  eines  Gebäud ei  eingebundea  aeto  oder  ganz  frei  ohne  Verband 
mit  den  Wänden  innerhalb  oder  aaaaeriulb  de«  Gebändaa  anigefährt  werden; 
die  Wandungen  müuen  aber  eine  der  Lage  mid  Höhe  der  Sebomiteinrbhre 
angemeMene  Stärke  bekommen.  Im  zweiten  Fall  moas  am  die  Bohre,  m- 
(ofem  die  Aufatellnng  innerhalb  dei  Gebäode*  nnd  in  der  Nähe  feoerfangen- 
der  Gegenitände  erfolgt ,  eine  Verkleidung  von  MaaerEteioen  bia  lar  Böhe 
des  Dachfir«[«B  in  einer  der  Hohe  angemeigenen  Stärke  aofgeTniiTt  nad  eine 
Luftschicht  von  mindesten«  8,75  Centtmeter  zwischen  der  BiAre  und  ihrer 
Umfatsung  belassen  werden.  In  beiden  Fällen  müssen  bei  der  Amfubrnng 
innerhalb  einei  Gebäudes  Holiwerk  oder  fenerfangende  Gegenitände  minde- 
htens  'i,2'J  Meter  weit  von  den  äneseren  Wänden  der  Schomsteinröhre  ent- 
fernt bleiben  und  mit  einem  feuerabhallenden  Ueberxnge  (z.  B.  ana  einer 
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tl  die  Heilkraft  dea  Breanintterial«, 
für  mittlere  Steinkohle  H  =«>  6300  Gel., 
rdr  Klerkohle  H  =-  4!00, 
^H  die  wirklich  am  Boat  eatwickelte  WirmeineDge ;    (  ist  je  nach  Ro«t- 
eonatructton    and   Bedienuog    au   0,76 — 0,95,    durduchDittlich    lu   0,9 
aniuDebmeD, 

Der  Factor  0,9  \a  der  Formel  (!)  rührt  davon  her,  dass  nur  etwa 
0,9  der  von  den  Gasen  abgegebenen  WüroMmeDge  auf  das  Wasaer  über- 
tragen wird  und  0,1   derselben  durch  Aautrahlimg  verloren  geht. 

Diese  Formeln  lind  für  den  praktiichen  Gebrauch  insofern  unbequem, 
all  ee  sehr  umstündtich  ist,    aoa  denselben  die    verachiedeneD  zusammen- 

S 
gehörigen  Temperaturen  und  die  zugehörigen  Werthe  von  —  (Dampfmenge 

pro  1  Kilo  Brennstoff)  und  —  (BrennmatMialverbraDch  pro   1  Quadratmeter 

S 
Heilflüche)  abzuleiten,  wenn  ein  bestimmtes Terhältniss  ■^(stündlicheDampf- 

menge  pro  1  Quadratm.  Heische)  gegeben  ist. 

Man  kann  sich  aber  mit  einer  für  den  praktischen  Gebrauch  genügenden 
Genauigkeit  statt  der  logsritbmischen  Formel  (1)  der  folgenden  bedienen: 


[.,5  +  3.  +  (1,16  +  0,2.)  C^)]  (» 
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und  aus  (2):      —  =  5,6  7  1-? — -?  j (6) 


B 


(f) 


(1)      ^^"  (*i—^\       '     Vi— tj 


«Odlich  -  -   -W-a=  _______  8,58  Ir-^r  )    .     (7) 


Setzt  man  nua 

t^  =.       300  350  400  450  500,   so  folgt 

a  «»     1,478       1,978      2,477      2,978      3,478 

^^ — —12,725     11,145      9,736      8,471      7,880 

t^  a»  1425         1267  1126       999  885 

S 
—  —     4,47  4,10         3,65         3,12         2,47 

B 

^  a.      4,47  4,87         5,60         6,42         8,11 

währead  die  logaritkmiscbe  Formel  (2)  za  den  Resultaten  führt 
t|   z»  1409         1227         1091         981         891 

S 

•—=4,46  4,05  8,50  3,06        2,49 

B 

B 

—-=4,48  4,94  5,58  6,01        8,05 

r 

Für  den  praktischen  Gebrauch  ist  die  Uebereinstimmung  eine  ganz 
genügende,  und  man  erkennt,  dass  eine  gegebene  Maschine  durch  einen 
gegebenen  Kessel  in  sehr  Terschiedener  Weise  bedient  werden  kann ,  ent- 
weder mit  hoher  Anfangs-  und  müssiger  Endtemperatnr  oder  mit  geringerer 
Anfangs  und  höherer  Endtemperatur ,  ersteres  bei  zweckmässigem  Rost  und 
thunlichst  kleiner  Luftmenge ,  letzteres  bei  schlechterm  oder  ungeschickt  ge- 
handhabtem Rost  und  grösserer  Luftmenge ,  wonach  auch  das  Verhältniss 

S 

— .  mm  sehr  verschieden  und  in  letzterm  Fall  natürlich  ungünstiger  wird. 

B 

Für  mittlere  Steinkohle  mit  H  «=■  6800  würde  in  obigen  Fällen 

S  . 

•—==6,70      6,15      5,48      4,68      3,70  sein. 
B 

8 
Höhere  Werthe  Ton  — -  können  nur  erzielt  werden ,  wenn  die  KesaeU 

B 

S 
fläche  F  im  Verhältniss  zur  Dampfmenge  S  grösser  oder  -7;-  kleiner  ist ,  akd 

F 

der  Kessel  nicht  for^irt  wird,  wodurch  die  Endtemperatur  t^  auf  200  und^ 

mittelst  Anwendung  von  Gegenstrom  und  Vorwärmer  noch  weiter  auch  au^ 

160^  C.  herabgebracht  werden  kann. 

Es  mag  hier  auch  ersichtlich  gemacht  werden,  dass  man  mit  einer  recht 

schlechten  Heizung  ohne  alle  Rauchverzehrnng,  also  mit  qualmenden  Schom- 


no 

i 

■teinen  ,  doch  auch  ein  sehr  güaitiges  ÖkoBomucliei  Reaoltat  ersielen  kmnD,    . 
wie  dtoM  in  Elsua  und  auch  in  Prag  dar  Fkll  i«t. 

Es  lei  Tür  eineo  gewobolichen  itationären  mit  mittlerer  Steinkohl« 
geheizten  Dampfketiel  mit  4  AtmosphireD  Ueberdmck  die  ÄafuigitMDpentar 
t|  nor  n  8000 ,  die  Endtempentur  t|  <^  1800,  und  mittelst  BohrenTOT- 
wärmer  eine  Bt«eDiemper»tiir  von  160'  erxielt.  Hierdaroh  kommt  du 
Spei'aewuter  nicht  nur  mit  53  0,  Boodem  wohl  eehon  mit  lOB*  C.  in  den 
KeeBel  and  e«  ändert  ijch  hierdurch  die  Zahl  600  der  Formel  (I)  in  ft&O. 

Mit  t|  — •  800,  tj  c—  1 80,  w  se  1 50,  k  =  23  giebt  die  ao  corrigirt« 
Formel  (!) 

F™  /t, — w\  ~  /t, — w\         78,47  ' 

12  66  log.  »uig.  (^^^3;:;^  j     *  *  %■  »"'«■  l^rrz^/ 

"      ~  nN  Pferdekraft 

1 1  Kilo  (gewöhnlich 
8 
13  Kilo)  Dampf  pro  Pferd  und  Stunde  benothigt,  «o  iit  —  •»  11  nnd  wenn 

der  EeMel,  wie  im  BImm  üblich,    1,3  Qaadratmeter  Heitflidie  pro  Pferde- 

F 
kraft  bat,  also  —  es  1,3  iat,  eo  folgt  aui  dieieo  beiden  Daten 


Hat  der  Keaeel  eine  groaae  Woolf'tche  Maschin 
u  bedienen ,   welche  bei   reichlicher  Condensatio: 


N 
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TaftlfäT  du  WtrA*  eon  t^. 


,_ 

s 

r 

- 

io 

.. 

» 

" 

«0 

800 

336 

SSO 

«63 

577 

891 

900 

aoo 

309 

4tS 

537 

63» 

1000 

I6S 

373 

578 

480 

1100 

333 

3S8 

438 

äS8 

laoo 

aoT 

303 

«00 

«95 

1300 

177 

370 

sas 

495 

1400 

340 

33» 

«IS 

1500 

" 

au 

198 

38« 

Aus  dieier  T»belte  ist  sehr  deutlich  lu  ersahen,  das«  die  Forcirung  des 
Kessels  mltteUt  eines  Rostes ,  der  1400 — 1 500  o  Temperatur  lolüst  (wie 
der  Boliano-Rost'),  durchaus  keinen  grotaen  WärmeTerlutt  durch  die 
abziehenden  Gase  zur  Folge  hat,  wührend  schon  aine  massige  Forcirung  bei 


a  Planroat 


,  =  900  bis  auf  —  =  31  Kilo  schon  auf  die  Tem- 


peratur tj  E=  4  5  0  führt,  daher  nur  die  Hüifte  der  am  Rost  entwickelten  Wärme- 
menge nutzbar  gemacht  wird.     Mittelst  der  logarithm lachen  Formel  wäre 
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Dnbtipirsle  voi^eBomiBni  tuid  au  diw«r  dit  Tenpormtv  bancknet  woidra. 
Die  EinrichtDDf ,  wakhe  Siemeni  mwaRdet.  am  dk  lleiniB(  mBgfiArt 
einfach  md  liclier  aiu»fldiT«i ,  üt  dte  folgende:  Ein  kMiMr  Cylinder  tob 
hartgebranntem  Forwllan ,  e  e  (Flgnr  f  S)  iit  mit  drri  Torctefaenden  RippoB, 
einer  doppelten  LKngidiirehbohnmg  und  anf  der  Hilft«  «einer  Unge  mit 
einer  iweiglogig  ichraabenfdnnigen  Binne  veneben.  Doreb  die  LHngednrcb- 
bohrangen  gdien  iwai  di<ie  PlatindriEhte,  an  deren  Enden  fUne  Ptatindrübte 
angeMtit  tind ,  welche  in  den  Scbranbenrinnen  eingelegt  nnd  dann  an  dem 
glatten  Theila  dee  Porcellanc^rlindert  parallel  neben  einander  faingeföhrt  tind. 
Eine  platinene  Klmomaebranbe  k  rerbindet  die  beiden  Dräbt«  and  kann  anf 
ihnen  bin  oder  her  Tentellt  werden,  nni  dem  Leitongiwidentande  gerade  die 
gewüHebl«  GrttMe  a  gdiea.  An  dam  aiaeB  dar  beides  ata^MplatiBdrähte 
ift  bei  a  noch  ein  dritter  angeeetit,  alle  dni  laofan  dann  neb—  «naadcr 
ifolirt  darcA  ein  eiaeinii  Rohr,  ■elehai  nie  Griff  Air  daa  Oaaaa  di^tt  nnd  aind 
fcblisMlieb  durch  ein  dünne«  Kabel  mit  drei  ieolirten  Knpferdrilhten  in  Ver- 
bindung mit  dem  in  Figur  94  dargeitellten  nDifferentialTolbuneter".  Zorn 
Schutte  de«  Force  llancjrlinden  mit  den  feinen  Drthten  dient  eine  darüber  ge- 
■chobene  Hülte  ron  Platin  (oder  wenn  nicht  «ehr  hohe  Temperatuen  gemeuen 
werden  «ollen,  von  SohmiedauMn),  die  an  da«  Eiienrohr  angeachranbt  i«t. 
Der  Strom  einer  Batterie  von  4  bü  6  Ki^ftraiifcelementen  wird  dnroh  den 
mitteUten  der  drei  Drahte  in  Elgnr  0S  geleitet;  bei  a  tfaeilt  er  «ich  in  sw« 
Zweige ,   deren  einer  darch  den  obem  Draht  A-ect  nach  dem  Differential- 
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Auwerbalb  der  engen  Grenzen,  innerhalb  deren  «leb  vorliegende  Veriacbe  be- 
wegen, i«t  et  uomöglicb,  sieb  eine  rationelle  VoiBtellnng  tob  TemperatDien 
zu  machen,  die  in  Laftvolumen  aitigedrnckt  lind,  und  ander*  können  diete 
nicht  ausgedrückt  werden.  Denn  wenn  aich  auch  die  Luft  fdr  solche  thenno- 
nietrische  Bestimmungen  nicht  als  ungeeignet  erweist,  so  fehlt  es  doch  tdII- 
ständig  an  Gefassen,  am  sie  ein zuschli essen.  T  r  o  o  1 1  und  der  Terf.  haben 
gezeigt,  dass  die  Tür  lolche  Zwecke  sich  am  besten  eignenden  Metalle  schon 
bei  Temperaturen  für  Gase,  die  in  Vergleich  mit  den  Tür  die  Sonne  ange- 
nommenen sehr  niedrig  sind,  durchdringlich  werden.  Die  Versuche  Gra- 
bam's  über  die  Permeabilität  des  Platins  und  des  Gisena,  welche  Graham 
noch  auf  das  Palladium,  dae  Kapfer  and  andere  Metalle  ausgedehnt  hat, 
machen  es  unmöglich,  für  Pyrometereinen  metallischen  Gasbehälter  aninwen- 
den.  Das  Porcellan  allein  erscheint  passend,  aber  nur,  wenn  es  mit  beson* 
deren  Vorsichtsmaassregelii  hergestellt  ist  und  man  die  Geschicklichkeit  ge- 
winnt, es  mit  dem  Glaslöthrohre  so  zuiuscbmelzen,  wie  man  Glasröhren  vor 
der  Lampe  Bchliesal.  Unter  diesen  Bedingungen  haben  die  Genannten  b«- 
stimmt,  dass  sich  die  Luft  bis  1S54''  ausdehnt.  Aber  weiss  man,  ob  sie  sich 
oberhalb  dieses  Punktes  durch  die  Warme  auch  noch  ausdehnt?  Es  existirt 
hierüber  kein  entscheidender  Versuch  und  da  das  Porcellao  bei  jener  Tem- 
peratur zu  erweichen  beginnt,  so  sind  wir  beim  gegen würl igen  Stande  der 
WJEsenschaft  durchaus  nicht  in  der  Lage,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die 
Luft   sich   oberhalb  1554*   noch   ausdehnt.      Verf.  will   diese  Erwägung  nur 
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lebendige  Kraft,  welche  durch  dm  8 
Gebäude«  *eniichtet  wird,  Tut  die  ganxe  Wime,  die  mvi  obaiUb  oiiier  gt- 
«iueD  Greua  BafWendet,  abiorbiit.  Ea  kann  dabtr  sucb  BiBe  gewiwe  Ten- 
pentoT  g«ben,  weldia  tun  durch  den  Act  der  cheaiacben  Varbiadukg  nicht 
mehr  steigero  kuui,  oder  mit  anderen  Warten  die  Tenpecatomraabme  kann 
möglichea  Fallet  keine  nnbegienste  «ein.  £■  iat  daher  wenigrteni  klug,  nicht 
solche  Teinperitnren  aninnehmen,  welche  nch  in  lo  aoaMnrdentlkher  WeiM 
von  den  uni  bekannten  entfernen.  Ei  lebcint  indeu  geeignet,  die  Grenwo 
zu  bettimmen,  Innerhalb  deren  die  Meunng  der  Temperstnren  dnrch  Za- 
iiunmen drück ung  der  Luft  in  Folge  ihrer  Erwännnng  möglich  iat.  Et  ül 
klar,  dasi  Metallhüllen  zu  dieaem  Zwecke  cbenao  nngeeignet  aind,  wie  für 
tlie  Untenuchung  der  Aoadebnung,  und  da»  Gefaase  von  Porcellao  der  Ein- 
wirkung de«  Feuers  weniger  widerateben,  wenn  aie  von  Innen  herana  einen 
ttarken  Druck  anazahalten  haben,  als  wenn  der  Druck  ran  Innen  and  Anaaen 
beinahe  gleich  groai  iat.  Aber  man  kann  in  einem  lehr  wideratandafiihigen 
Eudiometer  eine  lebhafte,  faal  momentane  Verbrennung  atuTuhren  and  derch 
ficwicbte,  die  man  auf  ein  Ventil  letzt,  den  Maximaldmck  der  Gase,  i.  B. 
von  Wasserstoff  im  Innern,  messen.  Dies  hat  bereits  Bansen  getfaan  nnd 
ist  durch  solche  Versuche  dazu  gelangt,  die  Verbrenn ungitemperalur  des 
WsKsersiolTeg  auf  2BO0C  festzustellen.  Wenn  die  Dissociation  des  Wasaen 
und  anderer  Substanzen  nicht  bekannt  gewesen  wire,  so  hätte  Bnnsen 
niiliirlicber  Weise  nicht  dazu  kommen  können,  aus  dem  verhKltniumäcsig  nie- 
drigen Drucke  von  1 0  Atmosphären,  den  er  in  s^nemEudionieter  beobachtete. 
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